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GERHARD KOLscH

Vom >Raisonnierenden Verzeichnis«
zum >Menschen-Spiegel«

Zwei wiedergefundene Manuskripte
des Diirer-Werkkatalogs von Henrich Sebastian Hiisgen

Der Frankfurter Kunstschriftsteller und Sammler Henrich Sebastian
Hiisgen (1745-1807) darf als Vorreiter einer wissenschaftlich ausge-
richteten Kunstbetrachtung gelten (Abb.1).* Der Sohn des aus Neu-
wied an den Main gezogenen Juristen und Privatiers Wilhelm Friedrich
Hiisgen (1692—-1766) und der Frankfurterin Sara Barbara, geborene
Stern (1707-1769)* wuchs in einem wohlsituierten Milieu auf, wurde

1 Zu Hiisgens Leben, seinen Kunstschriften und seiner Sammlung ausfiihrlich: Ger-
hard Kolsch, Henrich Sebastian Hiisgen. Ein Frankfurter Kunstkenner der Goethe-
zeit als Kunstsammler, in: Jahrb. FDH 2007, S.1-54, mit ausfiihrlichen Quellen-
angaben; ferner Franz Stephan Pelgen, Pater Joseph Fuchs OSB professus Seligen-
stadiensis (1732-1782). Ein Mainzer Gelehrter und die Editionsgeschichte seiner
archdologischen und klosterpolitischen Schriften (= Beitriage zur Geschichte der
Stadt Mainz 37), Mainz 2009, S.610-619. — Mein herzlicher Dank gilt Helmut
Hinkel, Direktor der Martinus-Bibliothek Mainz fiir seinen Hinweis auf die Ma-
nuskripte und die Einwilligung zur Publikation sowie Damian-Emanuel Moisa fiir
die Digitalisierung des Materials, sodann Anne Bohnenkamp, Mareike Hennig,
Konrad Heumann, Dietmar Pravida, Bettina Zimmermann und Christoph Andreas
fiir ihre Unterstiitzung und vielfachen Hinweise, vor allem jedoch der Adolf und
Luisa Haeuser-Stiftung fiir Kunst und Kulturpflege, namentlich Susanne Freifrau
von Verschuer, fiir die grofiziigige Forderung dieses Beitrags.

2 Weitere Details zur Familiengeschichte: Der Grofdvater Lucas Huesgen (1651—
1723), gebiirtig in Langenberg/Rheinland, war Handelsmann gewesen und hatte
1691 in Neuwied geheiratet, wo er auch verstarb (vgl. Mitteilungen der Westdeut-
schen Gesellschaft fiir Familienkunde e.V. 14 [1950], H.1). — Der schriftliche
Nachlass des Vaters Wilhelm Friedrich Hiisgen liegt, offenbar unbearbeitet, im
Archiv der Evangelischen Briider-Unitit Herrnhut. — Das Historische Museum
Frankfurt konnte 2014 im Auktionshandel ein Portrit der Mutter erwerben
(Johann Philipp Behr, riickseitig signiert und 1748 datiert, Ol auf Leinwand,
60x 8o cm, Inv. Nr. B.2014.007).

© 2021 Gerhard Kolsch, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533815-001 | CC BY-NC-SA 4.0



8 GERHARD KOLSCH

wohl durch Privatlehrer erzogen und vom Vater in die Schweiz ge-
schickt, um eine Laufbahn als Handelsmann einzuschlagen. Er zeigte
hierzu jedoch keine Neigung, kehrte ohne Lebensziel nach Frankfurt
am Main zuriick und widmete sich bald, vom Vermogen der Familie
zehrend und seinem introvertiert-genauen Charakter folgend, dem
Studium der Kunst und Kunstgeschichte. Reisen in die Gemildegale-
rien von Mannheim und Diisseldorf, 1774 nach Holland und Brabant,
und 1780/1781 dann nach Miinchen und Wien erweiterten seine
Kunstkenntnisse und schulten seine Kennerschaft. Hiisgen konnte 1782
das Frankfurter Biirgerrecht erwerben und erhielt, wohl durch Vermitt-
lung seines Freundes Johann Isaac Gerning, den Titel eines landgraflich
hessen-homburgischen Hofrates. Goethe und Hiisgen kannten sich im
tibrigen seit frithen Jahren, als beide in Hiisgens Elternhaus Schreib-
stunden absolviert hatten. Der Dichter zeichnete spiter, im vierten
Buch von >Dichtung und Wahrheit< ein wenig schmeichelhaftes Cha-
rakterbild des Kunstschriftstellers als eigenwilligem Spatentwickler,
und die Lebenswege beider sollten sich noch mehrfach kreuzen — man
hielt jedoch stets freundliche Distanz zueinander.

Am Beginn von Hiisgens eigenen Schriften stehen die 1776 erschie-
nenen und 1783 fortgesetzten >Verritherischen Briefe von Historie und
Kunst«4 Der Autor kleidete seine Ausfithrungen iiber mannigfaltige
Themen zu Historie und Kunst dabei in die Form fingierter Briefe, die
er an einen ungenannten Freund adressiert und zu einem fliissig lesba-
ren Werk vereint. Mit den 1780 herausgegebenen >Nachrichten von
Franckfurter Kiinstlern und Kunst-Sachen« wandte sich Hiisgen dann
der Kunst und Geschichte seiner Heimatstadt zu.5 Der Band beinhaltet
langere und kiirzere, durch viele Fakten und Daten bereicherte, manch-
mal auch mit Anekdoten ausgeschmiickte Abhandlungen zum Leben
und Werk der Frankfurter Kiinstler, Kunsthandwerker und Architekten

3 WAI26,S.253f

4 [Henrich Sebastian Hiisgen,] Verritherische Briefe von Historie und Kunst,
Frankfurt am Main 1776, S.67, sowie ders., Fortsetzung einiger verrdtherischen
Briefe von Historie und Kunst, Frankfurt am Main 1783.

5 Henrich Sebastian Hiisgen, Nachrichten von Franckfurter Kiinstlern und Kunst-
Sachen enthaltend das Leben und die Wercke, aller hiesigen Mahler, Bildhauer,
Kupfer- und Pettschier-Stecher, Edelstein-Schneider und Kunst-Gieser. Nebst
einem Anhang von allem was in 6ffentlichen und Privat-Gebauden, merckwiir-
diges von Kunst-Sachen zu sehen ist, Frankfurt am Main 1780.
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Abb. 1. Johann Georg Edlinger (1741-1819),
Henrich Sebastian Hiisgen, 1781, Ol auf Lw.
(EDH, Inv. Nr.1V-00495).

vom 14. Jahrhundert bis in seine eigene Zeit. Ein umfangreicher An-
hang ist den Frankfurter Sehenswiirdigkeiten sowie den privaten
Kunstsammlungen der Stadt gewidmet. Da Hiisgen zahlreiche Angaben
erstmals schriftlich iiberliefert, und da vieles, iiber das er schreibt, mitt-
lerweile verloren ist, sind seine >Nachrichten< ein grundlegendes Quel-
lenwerk zur Frankfurter Kunst- und Kulturgeschichte. Eine stark er-
weiterte und bearbeitete Neuauflage erschien 1790 unter dem Titel



10 GERHARD KOLSCH

»Artistisches Magazin«.® Im Jahr 1802 gab Hiisgen dann mit dem >Weg-
weiser von Frankfurtc einen neuartigen Reisefithrer samt ausklapp-
barem Stadtplan heraus, der aktuelle Fakten und niitzliche Angaben zu
einem praktischen Nachschlagewerk verkniipft.” Nur verwiesen sei auf
zahlreiche kleinere Schriften zu oft ausgesprochen spezifischen Kunst-
themen, die Hiisgen in Zeitschriften wie Wielands >Neuem Teutschen
Merkur< oder Meusels >Miscellaneen artistischen Inhalts¢, aber auch
im Selbstverlag publizierte.® Den Ubergang einer kennerschaftlichen
Kunstschriftstellerei zur systematischen Kunstforschung markiert
schliefSlich sein 1778 erschienenes >Raisonnirendes Verzeichnis< der
Tiefdrucke Albrecht Diirers — also der Kupferstiche, Eisenradierungen
und Kaltnadelblatter (Abb. 2).9 Das >Verzeichnis< beweist eine vertiefte
Kenntnis des Materials und einen kritisch unterscheidenden Blick —
Eigenschaften, die sich Hiisgen, wie noch zu zeigen ist, vorrangig durch
das Zusammentragen und Ordnen seiner eigenen und fremder Diirer-
Sammlungen angeeignet hatte.

Das >Raisonnirende Verzeichnis< —
Hiisgen als Diirer-Forscher

Albrecht Diirer war im Grunde nie in Vergessenheit geraten — und er
musste demnach auch niemals >wiederentdeckt« werden. Das Wissen
iiber Diirers Leben, die Kenntnis seines CEuvre sowie das Urteil iber

6 Henrich Sebastian Hiisgen, Artistisches Magazin. Enthaltend Das Leben und die
Verzeichnisse der Werke hiesiger und anderer Kiinstler. Nebst Einem Anhang von
allem Was in offentlichen und Privat-Gebduden der Stadt Frankfurt Merkwiirdi-
ges von Kunst-Sachen, Naturalien-Sammlungen, Bibliotheken und Miinz-Cabi-
netten zu sehen ist: Wie auch Einem Verzeichnifs aller hiesigen Kiinstler Portrai-
ten. Mit einer Menge historischer Nachrichten, so aus dchten Original-Quellen
geschopft sind, Frankfurt am Main 1790.

7 HJenrich] S[ebastian] Hiisgen, Getreuer Wegweiser von Frankfurt am Main und

dessen Gebiete fiir Einheimische und Fremde nebst einem genauen Grundrifs der
Stadt und einer akkuraten Charte von deren Gebiete, Frankfurt am Main 1802.
Im Uberblick bei Kélsch, Henrich Sebastian Hiisgen (Anm. 1), S. 18 1.
[Henrich Sebastian Hiisgen,] Raisonnirendes Verzeichnis aller Kupfer- und Eisen-
stiche, so durch die geschickte Hand Albrecht Diirers selbsten verfertigt worden.
Ans Licht gestellt, und in eine Systematische Ordnung gebracht, von einem
Freund der schonen Wissenschaften, Frankfurt am Main 1778.
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Abb. 2. H.S. Hiisgen, Raisonnirendes Verzeichnis
aller Kupfer- und Eisenstiche, Frankfurt am Main 1778,
annotiertes Handexemplar aus Hiisgens Besitz
(Martinus Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374a).

sein Kunstschaffen wandelten sich jedoch iiber die Jahrhunderte immer
wieder — und gleichermaflen bildeten sich Topoi und Legenden tiber
Diirer als Mensch und Kiinstler heraus. Dies alles kann hier nur in Eck-
punkten angedeutet werden.™ Nach Giorgio Vasari, der Diirer in der
zweiten, erweiterten Ausgabe seiner >Viten« (1568) innerhalb der Aus-
fithrungen zu den italienischen Malern behandelt und Diirers Druck-
graphik ausdriicklich lobt, und nach Karel van Manders erster eigen-

10 Siehe zuletzt den umfassenden Uberblick und die schliissige Analyse bei Anja
Grebe, Diirer. Die Geschichte seines Ruhms, Petersberg 2013.
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staindiger, um einige Legenden angereicherter Diirer-Biographie im
>Schilder-boeck« (Erstausgabe 1604) widmete Joachim von Sandrart
dem Kiinstler in seiner >Teutschen Academie« (Erstausgabe 1675) ei-
nen umfassenden Abschnitt. Sandrart aktualisiert hierbei zahlreiche
Angaben zu Diirers Werken und zieht neue Quellen hinzu.** Zum
200. Todestag Diirers im Jahr 1728 legte sodann Heinrich Conrad
Arend, Pfarrer bei Clausthal-Zellerfeld, unter dem Titel »Gedechtnis der
Ehren Albrecht Diirers« die erste gedruckte Monographie zu einem
deutschen Kiinstler iiberhaupt vor.** Arend schopft nicht nur aus den
genannten Diirer-Viten, sondern kompiliert Angaben aus rund fiinfzig
Literaturtiteln, die er auch in Fufdnoten benennt. Er beschreibt zahl-
reiche Kupferstiche und Holzschnitte und lasst personliche Praferen-
zen, eigene Deutungen und emotionale Wertungen einfliefSen, bleibt
insgesamt jedoch auffallend unsystematisch. Arend legte also ebenso
wenig ein Werkverzeichnis nach spater gebrauchlichen Maf3staben vor,
wie der Niirnberger Kupferstecher Georg Wolfgang Knorr. Dieser pu-
blizierte in seiner 1759 erschienenen >Allgemeinen Kiinstler-Historiec
ein Verzeichnis der Diirer-Druckgraphik als eigenstindiges Unter-
kapitel, wobei er 84 Kupferstiche und 110 Holzschnitte auffiihrt.”

11 Vgl ebd., S.149-154; zur Genese der Diirer-Werkkataloge auch: Matthias Mende,
Sammeln — Ordnen — Beschreiben. Klassifizierungssysteme Diirerscher Druck-
graphik vor 1800, in: Rainer Schoch, Matthias Mende, Anna Scherbaum, Albrecht
Diirer. Das druckgraphische Werk, Bd.2: Holzschnitte und Holzschnittfolgen,
Miinchen 2002, S. 9—27 sowie Anja Grebe, Albrecht Diirers »Kunstbiicher«. Ord-
nungssysteme frithneuzeitlicher Graphiksammlungen und die Anfinge des Cata-
logue Raisonné, in: Marburger Jahrbuch fiir Kunstwissenschaft 39 (2012),
S.27-75.

12 Heinrich Conrad Arend, Das gedechtnifs der ehren eines derer vollkommnesten
kiinstler seiner und aller nachfolgenden zeiten, Albrecht Diirers [...]. Gosslar
1728 (Reprint Unterschneidheim 1978, mit erlauterndem Nachwort von Mat-
thias Mende); vgl. auch Grebe, Diirer (Anm. 10), S.154-157.

13 Georg Wolfgang Knorr, Allgemeine Kiinstler-Historie, oder berithmter Kiinstlere
Leben, Werke, und Verrichtungen, mit vielen Nachrichten von raren alten und
neuen Kupferstichen beschrieben, Niirnberg 1759; das Diirer-Verzeichnis unter
dem Zwischentitel »Alberti Dureri Opera Omnia. Oder alle Werke welche von
Albrecht Diirer in Kupfer gestochen, und in Holz geschnitten, aufgezeichnet und
bekannt worden sind. Bey dem verflossenen dritten Jahr-Hundert, von der Erfin-
dung der Kupferstecher-Kunst, nach der Sammlung Herrn Johann Gustav Silber-
rads, [.V. D. untersuchet und beschrieben«, S.31—94. — Knorrs Liste der Kupfer-
stiche fiihrt auch nachgestochene Diirer-Portrits auf.
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Knorr kannte alle besprochenen Blétter aus eigener Anschauung und
versah seine Eintrage jeweils mit einer kurzen Beschreibung und An-
gaben zu Monogrammen, Datierungen und GrofSe. Seine Aufstellung
zeigt jedoch keine Systematik, sondern bildet lediglich vage Themen-
gruppen aus — vermutlich in Entsprechung zur Ordnung der Graphik-
sammlung von Johann Gustav Silberrad. Knorr hatte diese als Grund-
lage seiner Arbeiten studiert und nennt sie auch im Zwischentitel.™
Schliefslich gab der ebenfalls aus Niirnberg stammende Kaufmann und
Sammler David Gottfried Schober 1769 eine weitere Diirer-Monogra-
phie heraus, wobei er die Darstellung von Diirers Leben mit sachlich
gehaltenen Beschreibungen diverser Kupferstiche und Holzschnitte des
Kiinstlers verbindet, nun aber einem chronologischen Ansatz folgt.”>
Die Einordnung der undatierten Blitter bereitete dem Autor jedoch er-
hebliche Schwierigkeiten, und sein Band war daher fiir Sammler und
Kunstliebhaber ausgesprochen unbequem zu gebrauchen.

Zwanzig Jahre nach Knorr und zehn Jahre nach Schober publizierte
dann Hiisgen sein >Raisonnierendes Verzeichnis< der Tiefdrucke Alb-
recht Diirers, das als erster kritischer Werkkatalog eines deutschen
Kiinstlers tiberhaupt gelten darf. Nicht ohne Selbstbewusstsein kriti-
siert der Autor in seinen »Vorerinnerungen« das altere Diirer-Ver-
zeichnis von Knorr und beklagt: »so fehlet dabey [...] doch eine gewisse
Ordnung wornach man sich im Auffschlagen und Nachsuchen richten
konnte, es lauft alles durcheinander [...]«.*® Hiisgen sieht also die Not-
wendigkeit eines praktisch nutzbaren Kataloges, und er widmet seine
Publikation »Allen Liebhabern der Schonen Kiinste«. Bereits der Titel
seines >Verzeichnisses< erhebt — wohl auch dem Streben vieler Graphik-
sammler folgend — einen Anspruch auf Vollstandigkeit. Der Autor gibt
seinem Band einen streng systematischen Aufbau: Die einhundert Ein-
trage sind schliissig nach Themen - religiose Darstellungen aus dem
Alten und Neuen Testament, Marienbilder, Apostel, Heilige, Portrits
sowie »Fantasie-Stiicke«, also alle profanen Darstellungen — geord-

14 So Grebe, Diirer (Anm. 10), S. 95 f.

15 David Gottfried Schéober, Albrecht Diirers, eines der groflesten Meister und
Kiinstler seiner Zeit, Leben, Schriften u. Kunstwerke aufs neue und viel vollstin-
diger, als von andern ehemals geschehen, beschrieben, Leipzig 1769. Vgl. Grebe,
Diirer (Anm. 10), S.96f.

16 Dieses und die nachfolgenden Zitate nach Hiisgen, Verzeichnis (Anm. g), Vorrede
(0.5)).
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net.”7 Jeder der Eintrige ist gleichartig aufgebaut: Auf den Titel und
gegebenenfalls die Technik (falls es kein Kupferstich ist) folgen stets
die Werkverzeichnis-Nummer, eine sachlich-genaue Beschreibung der
Darstellung (teils auch mit Hinweisen zur Deutung), die Wiedergabe
von Monogrammen, Jahreszahlen und Beischriften sowie die genaue
Grofse in Zoll. Bei fast allen Blattern listet Hiisgen auch ihm bekannte
Kopien und Nachahmungen auf. Der Autor betont die Wichtigkeit
einer genauen Handescheidung mit der Beobachtung, Diirers Werke
seien »auch von so vielen Ausldandern nachgeahmt worden, dafs billig
zu zweifeln ist, ob alle Stiicke mit seinem gewohnlichen Zeichen von
ihm selbst herstammen«. Nach weiteren Beispielen fiir Kopien, Nach-
ahmungen und die Gefahr einer Tauschung bekennt Hiisgen:

[...] wie leicht an den Originalblattern Diirers zu scheitern gewesen,
sahe ich wohl ein, um desto mehrere Miihe wandte ich dahero auf die
Untersuchung derselben an, ich nicht alleine, sondern zuverlafSige
Kenner habe bey zweifelhaften Fillen zu Rathe gezogen, und bevor
wir nicht vollig dariiber einstimmig waren, ehe schaltete ich ein sol-
ches Blatt nicht in die Zahl der Originalblatter Diirers.

Als Richtschnur zur Gliederung und Gestaltung seines >Verzeichnisses«
dienten Hiisgen letztlich, wie er zweimal hervorhebt, die »mit vielem
Beyfall aufgenommene Catalogi des Herrn Gersaint {iber Rembrandts
Werkec, also das 1751 postum herausgegebene und vorbildlich syste-
matisch aufgebaute Verzeichnis der Druckgraphik Rembrandts aus der
Feder des Pariser Kunsthindlers Edmé Francois Gersaint."® Doch wih-

17 Grebe, Albrecht Diirers »Kunstbiicher« (Anm.11), S. 56, beobachtet richtig, dass
die »Fantasie-Stiicke« aufsteigend nach den Blattformaten geordnet sind, wo-
durch »Das kleine Gliick« (SMS 5) und »Das grofle Gliick« (SMS 33) zu Beginn
und am Ende des Abschnitts zu stehen kommen. Hiernach schliefst thematisch
passend das Gedicht >Das Gluck und Amor< den Band ab (deutsche Ubertragung
nach Cristébal de Castillejo, gedruckt bei: Johann Friedrich von Cronegk, Schrif-
ten, Bd. 2, Leipzig 1761, S.343). — Die Angabe der heute gebrduchlichen Titel
sowie der Werkverzeichnis-Nummer erfolgt hier und im folgenden unter der
Sigle SMS nach: Rainer Schoch, Matthias Mende, Anna Scherbaum, Albrecht
Diirer. Das druckgraphische Werk, Bd.1: Kupferstiche, Eisenradierungen und
Kaltnadelblitter, Miinchen 2001.

18 Edmé Frangois Gersaint, Catalogue raisonné de toutes les pieces qui forment
'ceuvre de Rembrandt, Paris 1751. — Als >Catalogue raisonné< bezeichnete man
urspriinglich ein mit Kommentaren versehenes Werk- oder Bestandsverzeichnis,
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rend Gersaint seinem Katalog eine Biographie Rembrandts voranstellt,
verzichtet Hiisgen hierauf ebenso, wie auf eine bei etlichen vorange-
henden Autoren iibliche Auflistung der graphischen Diirer-Portrits
sowie der Nachstiche seiner Gemilde und Zeichnungen.

Das >Verzeichnisc wurde noch im Erscheinungsjahr 1778 von Johann
Heinrich Merck im >Teutschen Merkur< rezensiert.™ Er bezeichnet die
Publikation als eine »sehr niitzliche Arbeit« und betont: »Fiir den ange-
henden Liebhaber ist ein solches Verzeichnifs ein unentbehrliches Hilfs-
mittel, sein Geld nicht in Koth zu verwandeln.« Am Beispiel der ver-
breiteten Diirer-Kopien fiithrt Merck aus, dass er — wie auch Hiisgen —
kritische Kunstanschauung und selbsterworbene Kennerschaft als Vor-
aussetzung einer mit Verstand angelegten Kunstsammlung erachtet.
Tatsdchlich bot Hiisgens >Verzeichnis« Sammlern und Kunstfreunden
praktische Hilfe, so auch Goethe, der den Band 1780 beim Weimarer
Buchhéndler Heinrich Siegmund Hoffmann erwarb.?° Er nutzte ihn,
um die aus Ziirich iibersandte Diirer-Sammlung Johann Caspar Lava-
ters sowie jene des Herzogs Carl August von Sachsen-Weimar zu
ordnen.?* Auch hierbei galt sein besonderes Augenmerk einer grofSt-
moglichen Vollstandigkeit und der Unterscheidung zwischen Origina-
len und Kopien, und die von Hiisgen vergebenen Werkverzeichnis-
Nummern dienten fortan zur eindeutigen Identifizierung der einzelnen
Kupferstiche in Klebebdnden, aber auch in Suchlisten und bei anderer
Gelegenheit.??

Der Erfolg seines >Verzeichnisses« liefS Hiisgen an eine tiberarbeitete
und verbesserte Neuauflage, ja sogar an eine franzdsische Ubersetzung
denken, »damit den tibrigen européischen Nationen auch hierinnen ein

das sich wohl ab etwa 1700 aus der Praxis des Kunsthandels entwickelte; vgl.
Grebe, Albrecht Diirers »Kunstbiicher« (Anm.11), S. 55.

19 [Johann Heinrich Merck,] Rezension zu: [Henrich Sebastian Hiisgen,] Raison-
nierendes Verzeichnis [...], in: Der Teutsche Merkur 1778, Nr. 2, S. 86-88.

20 Hans Ruppert (Bearb.), Goethes Bibliothek. Katalog, Weimar 1958, S. 363, Nr. 2456.

21 Vgl. Markus Bertsch und Johannes Grave, »Deine Albrecht Diirer sind nunmehr
schon geordnet.« Lavaters Diirer-Sammlung in Goethes Hénden, in: Sammeln
und Sammlungen im 18. Jahrhundert in der Schweiz, Akten des Kolloquiums
Basel 16.-18. Oktober 2003, hrsg. von Benno Schubiger, Genf 2007 (= Travaux
sur la Suisse des Lumieres 10), S.291-314.

22 Goethe trug im Vorsatz seines Exemplars die dem Herzog und Lavater fehlenden
Graphiken mit Hiisgens Nummern ein; nach Ruppert, Goethes Bibliothek
(Anm. 20).
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Dienst geleistet werde«. Hierzu ersuchte er 1785 in Meusels >Miscella-
neenc alle Kenner und Sammler Diirers um erginzende Mitteilungen
tiber noch nicht erfasste Originale und Kopien und dachte nun auch an
ein Verzeichnis der Diirer-Portrits sowie der graphischen Reproduktio-
nen nach Gemalden.?> Ebenso korrespondierte Hiisgen mit Sammlern,
wie u.a. ein entsprechender Bittbrief an Lavater im selben Jahr be-
legt.24 Uber den Fortgang seiner Arbeiten an der Neuauflage ist nichts
weiteres bekannt, bis Hiisgen am 15. Mai 1795 an Gerning in Weimar
berichtete: »[...] mein Alb. Diirers Catalog wird taglich interessanter
durch die sonderbarsten Einfille, und erhilt den Titel, Menschen Spie-
gel [...]«.5 Hisgen erhoffte sich bei der beabsichtigen Publikation
offenbar hohe Unterstiitzung, denn am 30. Juni gleichen Jahres vermel-
dete Gerning an Goethe: »Hiisgens umgeschaffenes Verzeichnis der
Diirerischen Blétter wird Thnen Knebel auch auf einen Tag schicken
wann Sie noch Zeit haben es zu iiberblicken [...].«?® Dort blieb das
Manuskript erst einmal liegen, denn am 8. Januar 1796 schrieb Hiisgen
selbst an Goethe:

Ich hore dafy mein Manuscript betittelt der Menschen-Spiegel nun-
mehro in den Handen Ew. Hochwohlgeb. sich befindet, und es H. Vice
Prasident Herder demselben {ibergeben hat; wodurch ich jetzo ver-
leitet wurde, mich an Ew. Hochwohlgeb. mit der gehorsamsten Bitte
zu wenden, mir Thr einsichtsvolles Urtheil dariiber geneigtest zu
ertheilen: Ich erkenne es selbsten als ein sonderbahres Geistes Pro-
duckt, das aber eben deswegen den Probier Stein groser litterarischer
Kenner erst passiren muf3, ehe ich es mit Ehren im Volckshaufen er-
scheinen lasen kan.?”

Am 31. Januar folgte dann eine sehr knappe Notiz Gernings an Goethe:
»[...] Hiisgen klagt um seinen Spiegel; senden Sie’n ihm doch w.B. zu-

23 HJenrich] S[ebastian] Hiisgen, Eine Bitte, in: Miscellaneen artistischen Inhalts
1785, H. 25, S. 50—-52; das Zitat S. 51.

24 Zitiert bei Bertsch/Grave, Lavaters Diirer-Sammlung (Anm. 21), S. 308.

25 FDH, Hs—4635.

26 Goethe- und Schiller-Archiv, Weimar, Sign. 28/9; vgl. Briefe an Goethe. Gesamt-
ausgabe in Regestform, Bd. 1: 1764-1795, Red. Irmtraut Schmid, Weimar 1980,
S.406, Nr.1/1359.

27 GSA Sign. 28/12; vgl. Briefe an Goethe, Bd. 2: 1796-1798, 1981, S. 25, Nr.2/11.
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riick! [...]«.?® Reaktionen Goethes auf Hiisgens >Menschen-Spiegel
sind nicht tberliefert, und man darf sich fragen, ob der Dichter das
Manuskript tatsdchlich gelesen hat. Auch Anfang 1799 war es noch
nicht gedruckt, denn Gerning fiihrte dariiber im >Neuen Teutschen
Merkur« aus:

[...] und so hat Hiisgen nun auch sein Albrecht Diirers Verzeichnif
unter dem Titel: Menschenspiegel [...] umgearbeitet. Scharfsinnig
erklart er dabey die deutungsvollen Komposizionen Diirers mit kraft-
vollen Anwendungen auf die jetzige Zeit. Es ist einzig in seiner Art,
und die Kunst und Lesewelt wird kein unangenehmes Geschenk da-
durch erhalten.?®

Ein letztes Mal ist von Hiisgens >Menschen-Spiegel< dann im Vorwort
zu Joseph Hellers 1827 erschienenem Diirer-Werkverzeichnis die Rede,
und der Bamberger Kunstschriftsteller bemerkt: »Wir haben dieser
Handschrift sehr viel Belehrung zu verdanken. [...] Das Ganze beweist,
daf3 Hiisgen ein fleifsiger und kritischer Sammler war.«3° Hiernach ist
von Hiisgens zweitem Diirer-Verzeichnis nirgends und nie mehr die
Rede. Auch die Pionierleistung seines >Raisonnierenden Verzeichnisses«
geriet mehr und mehr in Vergessenheit, nachdem Adam Ritter von
Bartsch 1808 einen Katalog aller Tiefdrucke und Holzschnitte Diirers
im siebten Band seines >Peintre graveur< publiziert hatte. Der Wiener
Kupferstecher und Hofbibliothekar liefs zudem im Vorwort an Hiisgens
Werk wie auch an allen vorausgegangenen deutschen Diirer-Katalogen
kein gutes Haar und bemingelte fiir das >Verzeichnis< die angeblich
schlechte, unverstindliche Sprache und viele Fehler.3* Weder der Kata-
log von Bartsch, noch das 1932 erschienene, lange mafsgebliche Werk-
verzeichnis aller Diirer-Graphiken des Albertina-Direktors Joseph Meder
geben die Nummern von Hiisgens >Verzeichnis« als Konkordanz an,3?

28 GSA, Sign. 28/12; vgl. Briefe an Goethe, Bd. 2, S. 33, Nr.2/44.

29 [Johann Isaac Gerning,] Ueber Hr. H. Hiisgen zu Frankfurt am Mayn und seine
Kunstsammlungen, in: Der Neue Teutsche Merkur 1799, Nr.1, S.254—257, hier:
S.257.

30 Joseph Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd. 2.2, Bamberg 1827,
S.307.

31 Adam Bartsch, Le peintre graveur, Bd. 7, Wien 1808, S. 28.

32 Joseph Meder, Diirer-Katalog. Ein Handbuch tiber Albrecht Diirers Stiche, Radie-
rungen, Holzschnitte, deren Zustiande, Ausgaben und Wasserzeichnungen, Wien
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und auch in nachfolgenden Forschungen blieb Hiisgens wegweisende
Diirer-Publikation lange Zeit ausgeklammert. Erst mit dem neuen Ca-
talogue raisonné aller Diirer-Tiefdrucke von 2001 fand der Frankfurter
Kunstschriftsteller eine spate Wiirdigung, und Hiisgens >Verzeichnis«
wurde gleichermaflen als frithe Wissenschaftsquelle ausgewertet.>

Der Fund

Nach dem Gesagten darf die Entdeckung zweier eigenhidndiger Manu-
skripte zu Hiisgens Diirer-Verzeichnis in den Bestinden der Mainzer
Martinus-Bibliothek als besonders gliicklicher Fund gelten. Es handelt
sich um Hiisgens Handexemplar des >Verzeichnisses¢, versehen mit
zahlreichen Streichungen, Notizen und neuen Texten, und um eine auf
dieser Grundlage erstellte Entwurfsfassung des >Menschen-Spiegels« —
also offenbar um jenes Manuskript, das Hiisgen an Goethe gesendet
hatte. Tatsdchlich ist die Provenienz beider Handschriften liickenlos
dokumentiert: Sie sollten mit Hiisgens Sammlung und Nachlass 1808
versteigert werden, und der Auktionskatalog nennt sie unter dem Ein-
trag »Zwey Biicher in grofS Folio, Alb. Diirer Werke [...] nebst einem
Paket gedruckter und geschriebener Cataloge, zu Albrecht Diirers Wer-
ken«34 Ein Exemplar des Kataloges aus dem Besitz der Frankfurter
Konditoren- und Sammlerfamilie Prehn tiberliefert zudem die Notiz:

Alle Gegenstande von Albrecht Diirer als das Gemailde N° 2. Seite
24., zwey Biicher mit Diirers Werken nebst Catalog [d.s. die Hand-
schriften; GK] u N° 951 Seite 109, dessen Zeichnung N° 17 Seite 113;

1932. — Beide Autoren erwihnten Hiisgens Forschungen an jeweils nur einer
einzigen Stelle, wenn sie bei dem Blatt >Die Missgeburt eines Schweins< (SMS 8)
Hiisgens Quellenzitat aus einer alten Niirnberger Chronik angeben; vgl. Bartsch,
Le peintre graveur (Anm. 31), S. 105, Nr. 95; Meder, Diirer-Katalog, a.a.O., S.104,
Nr. 82.

33 Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm.17), passim; vgl. auch Mende, Sam-
meln — Ordnen — Beschreiben (Anm. 11), S. 24 f.

34 Verzeichnif3 einer Sammlung von Gemilden, Handzeichnungen, Kupferstichen,
Alterthiimern, [...] welche der verstorbene Herr Hofrath H.S. Hiisgen hinter-
lassen, und am gten May dieses Jahrs und folgende Tage, dahier 6ffentlich ver-
steigert werden sollen, Frankfurt am Main 1808, S.109, Lot 951.
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so wie die von Hiisgen [...] besessene Haarlocke von Diirer wurden
nicht mit versteigert, sondern durch Vermittlung meines Vaters an
Schlofer um f ,, ,, aus der Hand verkauft.3>

Hiisgens Diirer-Sammlung ging also geschlossen an den Frankfurter
Juristen und Privatgelehrten Johann Friedrich Heinrich Schlosser. Der
spatere Zettel-Katalog von Schlossers Bibliothek nennt entsprechend
Hiisgens annotiertes >Verzeichnis< als »mit vielfachen Abanderungen u.
Zusitzen von seiner [Hiisgens] Hand versehenes, aus seinem Nachlasse
erkauftes Handexemplar« und verzeichnet den -Menschen-Spiegel« als
»Manuscript von H.S. Hiisgen’s eigener Hand, aus dessen Nachlass
erkauft«.3® Schlosser verstarb im Jahr 1851, und die Druckgraphiken
Diirers sowie die Diirer-Locke gelangten spiter {iber seine Witwe So-
phie Schlosser, geb. Du Fay an den Frankfurter Maler Edward Steinle.
Dieser verkaufte beides 1873 an die Wiener Kunstakademie. Schlossers
rund 35000 Bande umfassende Bibliothek, und damit auch Hiisgens
Diirer-Manuskripte, wurden hingegen von der Witwe 1862 der Biblio-
thek des Mainzer Priesterseminars, der heutigen Martinus-Bibliothek,
vermacht.37 Bereits vier Jahrzehnte zuvor, als Joseph Heller Material
fiir seine Diirer-Monographie sammelte, hatte ihm Schlosser beide
Hiisgen-Manuskripte 1821 nach Bamberg iibersendet.3® Heller fertigte
bei dieser Gelegenheit eine Abschrift des sMenschen-Spiegels« fiir seine
laufenden Arbeiten an.39 Ein Brief Schlossers, der die Sendung beglei-
tete, tiberliefert auch, warum es zu Lebzeiten Hiisgens nicht zum Druck
gekommen war:

35 Ebd., Exemplar in der Universititsbibliothek Frankfurt am Main, Sign. Ffm 6/28,
Anhang o0.S. Die Notiz stammt nach der Handschrift von Ernst Friedrich Carl
Prehn, einem Sohn des Sammlers Johann Valentin Prehn; zu diesem vgl. Wolf-
gang P. CillefSen u.a., Prehn’s Bilderparadies. Die einzigartige Gemildesammlung
eines Frankfurter Konditors, Frankfurt am Main 2021.

36 Handschriftlicher Bibliothekskatalog Schlossers, Bd. 35, H.67 (0.S.), Martinus-
Bibliothek Mainz.

37 Vgl. Helmut Hinkel, Die Schlossersche Bibliothek in der Martinus-Bibliothek, in:
Goethekult und katholische Romantik. Fritz Schlosser (1780-1851), hrsg. von
Helmut Hinkel, Mainz 2002, S.207-219.

38 Schlosser an Heller, 20. Juli 1821, Staatsbibliothek Bamberg, Sign. JH.Comm.lit.5
(Schlosser, J.F. H.). Das Briefkonzept Hellers an Schlosser vom 19. Oktober 1821
erwihnt ausdriicklich zwei Manuskripte; ebd., Sign. JH.Comm.lit.4.

39 Ebd., Sign. JH.Msc.Art.80a.
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Abb. 3. Doppelseite des Handexemplars
mit ersten Textstufen zu Titel und Widmung des sMenschen-Spiegels«
(Martinus Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374a).

Er war eben mit der Reinschrift des Manuskripts dieses Werkes [...]
fertig, als er von dem leztverstorbenen [...] Fiirsten von Ysenburg
[...] Besuch erhielt. Er erzihlte dem Fiirsten von seinem Werk, u.
duflerte, er wolle es drucken lassen, wenn er nur einen Verleger
tinde. Der Fiirst antwortete ihm, er solle es ihm verkaufen, er wolle
sein Verleger sein. Hiisgen verkaufte es dem Fiirsten, erhielt das Ho-
norar, aber der Fiirst behielt das Msk. fiir sich. Der selige Hiisgen sah
sich hierdurch zwar bezahlt, aber doch um seinen geglaubten Ruhm
gebracht, — er versuchte, dem Fiirsten zu erklaren, daf er es nicht so
gemeint habe, und daf3 er wen das Werk ungedruckt bleiben sollte
lieber ihm das Honorar zuriickerstatten, u. dagegen das Msk. zu sei-
ner eigenen Disposition zuriicknehmen wolle; — auf der anderen
Seite war er zu gewissenhaft, ohne des Fiirsten Wille (der wahr-
scheinlich seinen Kauf langst vergessen hatte) das Werk aus seinem
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Abb. 4. Doppelseite des Handexemplars
mit Textentwurf zu Diirers >Ritter Tod und Teufel
(Martinus Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374a).

Concepte abdrucken zu lassen. Wirklich war dem forchtbaren, aber
guten Mann diese Sache ein Gegenstand des Schmerzes, iiber den ich
[...] ihn mehrmals in ernstliche Klagen ausbrechen horte.4°

Das annotierte >Verzeichnis< (Abb. 2—4, 9) besteht aus einem mit Leer-
seiten durchschossenen und um weitere Leerseiten erweiterten Band
der Druckausgabe von 1778.4* Hiisgen nutzte dieses Exemplar, um suk-
zessive die Zweitausgabe seines Diirer-Werkverzeichnisses vorzuberei-

40 Schlosser an Heller, 20. Juli 1821 (Anm. 38). — Der Kaufer des Manuskriptes war
demnach Carl von Isenburg-Birstein (1766—1820); ich danke Jiirgen Eichenauer
fiir seine Hinweise. Der Verbleib der erwiahnten Reinschrift ist unbekannt.

41 Martinus Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374a; Einband braune Pappe, Buchblock
17,5 X 11X 2 cm, 64 gedruckte, paginierte Seiten, durchschossen mit Leerseiten,
hinten weitere 15 Leerseiten eingebunden.
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Abb. 5. H.S. Hiisgen, Menschen-Spiegel, um 1798, Manuskript, Titelblatt
(Martinus-Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374).

ten. Er ersetzte die Beschreibung der Graphiken durch génzlich neue
Texte, die er auf den Leerseiten, zum Teil auch auf zusitzliche, mit Sie-
gellack eingeklebte Zettel notierte. Ebenso erweiterte er die jeweiligen
Listen der Kopien und Nachahmungen um neue Positionen und er-
arbeitete in mehreren Stufen den neuen Titel und die Widmung der
Publikation. Ein Anhang verzeichnet sechs neu hinzugefiigte Graphi-
ken, und es folgen ein »Verzeichnis der Blatter, welche andere Meister
nach Alb. Diirers Gemilden oder Zeichnungen gestochen haben, eine
erliuternde Aufstellung Diirers kunsttheoretischer Schriften sowie
verschiedene Exzerpte aus der Diirer-Literatur. Seine hier praktizierte
Arbeitsweise hatte Hiisgen im iibrigen bereits 1778 in der Vorrede zu
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Abb. 6. Doppelseite aus dem >Menschen-Spiegel«
u.a. zu »Hantzel und Gretel«
(Martinus-Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374).

seinem gedruckten »>Verzeichnis< beschrieben, wo er empfahl, »daf8 ein
jeder Liebhaber und Kenner sich hinten an diesem Catalog nur etliche
weisse Blatter mit anheften lassen moge«,#* um darauf neue Funde ori-
ginaler oder kopierter Graphiken zu notieren.

Auf dieser Grundlage entstand sodann die Entwurfsfassung des
>Menschen-Spiegels< (Abb. 5-8).4> Hiisgen tibernimmt darin alle 100
Katalogeintrage samt der technischen Angaben nach der thematischen
Gliederung und alten Zihlung von 1778 und gibt wiederum zu jedem
einzelnen Blatt alle ihm bekannten Kopien und Nachahmungen an. Als
Nachtrag folgen nunmehr nur noch fiinf neu verzeichnete Graphiken.

42 Hiisgen, Verzeichnis (Anm.9), 0.S.

43 Martinus-Bibliothek Mainz, Hs 374; ungebundene Sammlung gehefteter Lagen
aus jeweils zwei Doppelbléttern plus zwei einzelnen Doppelblittern, Blattgrofle
ca. 17,3 x 21,3 cm, bestehend aus: 1. Hauptteil, fol. 1"~38" (ab dem Blatt 3 recto alt
foliiert), 2. Erster Anhang, fol. 39"~54" (in Bleistift recto nachfoliiert, die einzel-
nen Lagen jeweils unten in Rot von »13.« bis »15.« numeriert), 3. Zweiter An-
hang, fol. 55"—70" (in Bleistift recto nachfoliiert).
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Abb. 7. Doppelseite aus dem >Menschen-Spiegel«
u.a. zu »Der Fehde-Ritter. oder Frantz von Sickingens, eingeklappt
(Martinus-Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374).

Wie im annotierten »>Verzeichnis¢, sind alle im Druck verwendeten Be-
schreibungen der Werke durch neue Texte ersetzt; diese basieren zum
grofiten Teil auf den Neuentwiirfen im annotierten >Verzeichnis«.44
Zahlreiche Streichungen, Verbesserungen und Erganzungen, zum Teil
wieder auf fixierten oder klappbaren Klebezetteln oder in unterschied-
lichen Tinten zeigen an, dass Hiisgen auch in seiner Entwurfsfassung
noch lange am endgiiltigen Text feilte. Einige lose beiliegende, kleine
Zettel mit Literaturexzerpten, die vermutlich nur einen Rest seiner
urspriinglichen Arbeitsmaterialien reprasentieren, belegen gleicher-
maflen Hiisgens Hang und die Notwendigkeit zum Sammeln immer
neuer Informationen. Die Datierung einer ebenfalls lose beiliegenden
Zeichnung zu einer Vignette (siche Abb.25) — die noch eingehend zu

44 Nur zu Nr.so, dem »St. Paulus« (SMS 74), Nr.84, »Der galopirende Reuter«
(SMS 10) und Nr.94, »Der Fehde-Ritter oder Frantz von Sickingen« (SMS 69)
verfasste Hiisgen im >Menschen-Spiegel« ginzlich neue Texte. — Die Entwicklung
der Texte vom gedruckten >Verzeichnis< bis zum >Menschen-Spiegel< wird unten
am letztgenannten Beispiel nachgezeichnet.
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Abb. 8. Doppelseite aus dem >Menschen-Spiegel<
u.a. zu »Der Fehde-Ritter. oder Frantz von Sickingen<, ausgeklappt
(Martinus-Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374).

besprechen ist — deutet an, dass die Arbeiten am >Menschen-Spiegel«
wohl 1798 im wesentlichen abgeschlossen waren. Im Anhang gibt Hiis-
gen ab fol. 39" wiederum ein Verzeichnis der Reproduktionsstiche nach
Gemilden, Zeichnungen und auch Holzschnitten Diirers, das er ab
fol. 55" noch einmal wiederholt. Génzlich neu ist das Vorwort, in dem
Hiisgen auch erldutert, warum er die Texte seines 1778 gedruckten
>Verzeichnisses< so grundlegend anderte (fol. 3"):

Mein damaliger Vortrag mif3fiel mir, und fiir der trockenen Art der
gewohnlichen Catalogen eckelte mir auch. Ich gerieth also auf den
Zufall, ihn nicht allein unterrichtend, sondern auch unterhaltend zu
machen [...]; Wer errith nach Verlauf von drey hundert Jahren was
der ehrliche Diirer ofters dadurch [d.i. die Darstellungen] andeuten
wollte? Blos ohne griindliche Ursache ein Bild mehr in die Welt zu
setzen, mag doch nicht seine Absicht gewesen seyn, dazu hatte der
Mann zu viel Kopf [...], mithin 1af3t sich keines wegs vermuhten daf3
ein Blatt ohne Absicht erschien. [...] Die Meinige davon zu sagen
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lauft nicht gegen das Gesetz dachte ich, und schritt also zum Werck;
ob sie getroffen oder verfehlt, gut oder schlecht ausgefallen sind,
tiberlase andern.

Tatsdchlich erhielt der sMenschen-Spiegel« durch die neuen Erlauterun-
gen der einzelnen Graphiken einen ausgesprochen zwitterhaften Cha-
rakter — denn Hiisgen legte mit diesem Werk zum einen eine revidierte
und vermehrte Neuauflage seines wissenschaftlichen Verzeichnisses der
Tiefdrucke Diirers vor, prasentierte dem Leser zum anderen jedoch auch,
neben einigen historischen Erlduterungen, durchweg subjektive, meist
geistvoll-assoziative, manchmal aber auch etwas bemiiht wirkende Deu-
tungen der Darstellungen Diirers. Diese beiden Seiten des >Menschen-
Spiegels< sollen in jeweils eigenen Abschnitten behandelt werden.

Sammeln und Ordnen

Welche Kenntnis Hiisgen von Diirers Druckgraphik im Detail be-
safs, lasst sich durch einen Blick auf die Entwicklung von dessen kata-
logisiertem CEuvre verdeutlichen. Von den genau 100 Tiefdrucken,
die Hiisgen 1778 als von Diirer »selbsten verfertigte« Werke verzeich-
nete, gelten seit Hellers Werkverzeichnis von 1827 bis heute dieselben
96 Nummern als eigenhdndig.#5 In seinem >Menschen-Spiegel< trug
Hiisgen dann noch fiinf Eisenradierungen Diirers nach, von denen
heute vier als authentische Werke anerkannt sind.#® In seinem anno-

45 Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd. 2.2 (Anm. 30) verwarf aus
Hiisgens Katalog: Nr. 24, »Das grosse Ecce Homox, Nr. 27, »Die Dreyfaltigkeit«,
Nr. 28, »Das jiingste Gericht« (ebd., Nr. 1126, 1651 und 1614; jeweils als Kopien
von Diirer-Holzschnitten) sowie Nr. 37, »Die siugende Maria« (ebd., Nr.2283; als
Kopie eines »Diirer«-Gemaldes). — Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm. 17)
als heute maf3gebliches Werkverzeichnis zihlt 102 eigenhiandige und drei frag-
liche Tiefdrucke.

46 Fol. 36"-37": Nr. 101, »Das Ecce homo« (SMS 78); Nr.102, »Neptun als Rauber«
(heute: >Junge Frau, vom Tode bedroht, SMS 1); Nr.103, »Die Heilige Familie«
(SMS 66) und Nr.104, »Der bestiirzte Ehemann« (heute: >Studienblatt mit fiinf
Figuren, SMS 79). Dagegen wurde Hiisgens Nr.105, »Marcus Curtius« bereits
von Heller als Kopie eines 1532 datierten Kupferstiches von Heinrich Aldegrever
ausgesondert; Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd.2.2
(Anm. 30), Nr. 1000.
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tierten >Verzeichnis< erwihnte Hiisgen zudem »das grofle unausge-
mahlte Cruzifix« als nach eigenen Worten sehr seltenes Blatt, das er
bereits 1785 in seiner >Bitte« gesucht hatte.#” Ob Hiisgen es jemals zu
Gesicht bekam, ist nicht tiberliefert, er strich es jedenfalls wieder im
Nachtrag des >Menschen-Spiegels<. Als Adam von Bartsch dann 1808 in
seinem >Peintre graveur« die Tiefdrucke Diirers neu katalogisierte (wo-
bei er freilich nur von Hiisgens 1778 gedrucktem »>Verzeichnis< Kennt-
nis hatte), akzeptierte er 98 Nummern Hiisgens und fiigte zehn neue
hinzu.#® Von diesen sind vier mit Hiisgens Nachtrigen im >Menschen-
Spiegel<identisch, und von den tibrigen sechs gilt heute gerade noch ein
einziges Blatt als zweifelsfrei eigenhdndig.49 Dariiber hinaus wird im
neuesten Werkverzeichnis Diirers als zusatzliches eigenhiandiges Werk
nur der Kupferstich >Der orientalische Herrscher< genannt.>° Diesen
hatte Johann David Passavant, wenngleich als Zuschreibung an Hans
Baldung Grien, erstmals 1862 als Unikum im Rijksmuseum Amster-
dam publiziert. Man darf somit Hiisgen als friithem Diirer-Forscher eine
erstaunlich umfassende und prazise Vorstellung vom druckgraphischen
Werk des Niirnberger Kiinstlers attestieren.

Um zu solcher Kennerschaft zu gelangen, war fiir Hiisgen und seine
Zeitgenossen der intensive Umgang mit Graphiken und anderen Kunst-
objekten — seien es nun Originale, Kopien oder Nachahmungen ge-
wesen — eine zwingende Voraussetzung. Hiisgen selbst beschreibt die
stete Verfeinerung seiner Kunstkenntnisse im sechsten Brief seiner
>Verritherischen Briefe« von 1776, um im achten Brief dann als Schliis-
selerlebnis seiner eigenen Entwicklung zum Kunstkenner den Besuch
im Amsterdamer Kupferstichkabinett von Johann Edler Goll van Fran-
ckenstein im Jahr 1774 zu schildern.5* Und der mit Hiisgen befreundete
Johann Heinrich Merck bekennt 1778 in gleicher Weise im >Teutschen
Merkur« iiber das Kunstsammeln: »So wenig man sammeln soll, ohne

47 SMS A3, also die bis heute umstrittene >Grofle Kreuzigunge vgl. Hiisgen, Eine
Bitte (Anm. 23), S. 51.

48 Bartsch, Le peintre graveur (Anm. 31); neu waren die Katalognummern Bartsch
22 (= >Menschen-Spiegel< Nr.101), 23, 43 (ebd., Nr.103), 62, 64, 65, 70 (ebd.,
Nr.104), 81, 92 (ebd., Nr.102) und 108.

49 SMS go (Bartsch 23).

50 SMS 11, mit weiterer Literatur.

51 Hiisgen, Verridtherische Briefe von Historie und Kunst (Anm. 4), S.53-58 und
S.67.
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zu studieren, so wenig laft sich studieren ohne Sammeln, weil dieses
so zu sagen der Zunder oder das Zeug ist ohne den das Feuer keine
Nahrung hat.« Merck sieht die vergleichende Betrachtung als einzig
gangbaren Weg, um kiinstlerische Qualitit und echte Werke zu erken-
nen: »Allein um es sehen zu lernen, mufs man die ganze Litaney der
Kopien und schlechteren Abdrucke durchgegangen haben, sonst wird
man nicht aufmerksam darauf.«5 Fast ein Jahrzehnt spidter, im Jahr
1787 beschreibt Merck dann in seinen >Anmerkungen tiber einige der
betriiglichsten Copien von den Kupferstichen Albrecht Diirers< u.a. am
Beispiel von Diirers berithmter >Melancholie« eingehend jene kleinsten
Unterschiede, mit deren Hilfe Sammler originale Graphiken von tau-
schend genauen Kopien oder Filschungen unterscheiden konnen.53
Ganz in diesem Sinne gab auch Hiisgen in seinem 1778 gedruckten
>Verzeichnis«< bei jeder katalogisierten Graphik Diirers alle ihm bekann-
ten Kopien und Nachahmungen an, samt den hervorstechenden Merk-
malen wie Monogrammen und Datierungen. Er komplettierte diese
Listen spater dann in seinem annotierten >Verzeichnis< und dem >Men-
schen-Spiegel« durch alle zwischenzeitlichen Neufunde.

Nach dem Gesagten eroffnete gerade die Anlage und Ordnung einer
Graphiksammlung viele Moglichkeiten, die eigene Kennerschaft zu
vertiefen und zu verfeinern. Als Goethe ab 1780, wie bemerkt, die Diirer-
Sammlung Lavaters neu ordnete und sich gleichermaflen mit der Kollek-
tion des Herzogs Carl August beschiftigte, berichtete er an Merck von
genau solchen Erfahrungen: » Vor Diirern selbst und vor der Sammlung,
die der Herzog besitzt, krieg ich alle Tage mehr Respekt.«54 Der neue
Klebeband fiir Lavater wurde nun nach Hiisgens gedrucktem >Verzeich-
nis< geordnet und numeriert.5> Goethe tibersendete seine vollendete
Arbeit im September 1780 zusammen mit einem annotierten Exemplar
des >Verzeichnisses< nach Ziirich, und aus seinem Begleitbrief erfihrt
man weitere Arbeitsschritte und Details seiner sammlerischen Praxis:

52 [Johann Heinrich Merck,] Aus einem Schreiben an den H. tiber die Frage: wie
eine Kupferstichsammlung anzulegen sey? in: Der Teutsche Merkur 1778, Nr. 2,
S.170-175, beide Zitate S.171.

53 [Johann Heinrich Merck,] Anmerkungen tiber einige der betriiglichsten Copien
von den Kupferstichen Albrecht Diirers, in: Der Teutsche Merkur 1787, Nr.2,
S.158-166.

54 7.April 1780; WA 1V 4, S. 201.

55 Goethe an Lavater, 1. Mai 1780; ebd., S.211.
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In dem beikommenden Biichelgen [d.i. Hiisgens >Verzeichnis<] sind
sie deutlich beschrieben. Dieienigen Blatter die du besizt sind mit ei-
nem x gezeichnet, die andern leer gelassen und hinten am Ende ist
das Verzeichniss zusammengeschrieben, von denen Originalblattern
die dir noch fehlen. [...] Fiir eben diese fehlende Originalien und
auch fiir die gute Kopien ist Plaz gelassen und die Zahlen und Buch-
staben driiber geschrieben, so dass wenn dir ein Blat unter Handen
kommt du gar nicht fehlen kannst. Am besten wird sein dass du
einen deiner dienstbaren Geister recht drinne initiirst dass er sichs
recht bekannt mache und du ihm wenn ein Blat vorkomme es zum
einrangiren und einzeichnen iibergeben kannst.5¢

Hiisgen diirfte gewusst haben, dass viele Diirer-Sammler sein gedruck-
tes >Verzeichnisc nunmehr zur Ordnung ihrer Kollektion nutzten, denn
er rangierte im Manuskript seines >Menschen-Spiegels< die fiinf neu
hinzugekommenen Graphiken bewusst nicht ihrem Thema entspre-
chend ein, sondern nannte sie als Nachtrag. Auch sonst blieb er streng
bei der alten Numerierung und fiithrte hierzu im Vorwort aus (fol. 3%):

Obgleich Unterabtheilungen bey den Phantasie-Stiicken wegen der
mytologischen Blétter Platz fanden, so unterliese es, um der Miihe
willen, die ich den Sammlern in Ansehung der Abanderung der
Nummern verursacht hitte, die einmahl angenommene Ordnung ist

also noch die Alte [...].

Auch seine eigene Diirer-Graphik hatte Hiisgen, wie schon langer be-
kannt ist, in Klebebinden gesammelt, und man darf mit gutem Grund
annehmen, dass er die Tiefdrucke ebenfalls nach seinem >Verzeichnis«
geordnet hielt. Leider macht der Auktionskatalog von 1808 hierzu keine
detaillierten Angaben, sondern vermerkt lediglich: »Zwey Biicher in grof3
Folio, Albr. Diirer Werke, das eine mit 454, das andere mit 179 Blat-
tern«.’7 Der genaue Umfang und die Binnenordnung seines 1807 nach-
gelassenen Diirer-Bestandes sind damit nicht iiberliefert.® Eine solche,

56 Goethe an Lavater, 3. September; ebd., S.279. Vgl. auch Bertsch/Grave, Lavaters
Diirer-Sammlung (Anm. 21), S. 293.

57 Katalog Frankfurt am Main 1808 (Anm. 34), S.109, Nr. 951.

58 Der Auktionskatalog gibt also nur die Blattzahl der Bande, und nicht die Stiick-
zahl der Diirergraphik-Sammlung Hiisgens an. Unklar bleibt demnach: Waren in
den beiden Binden noch viele leere Seiten vorhanden? Und hatte Hiisgen in bei-
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stets weiter wachsende Sammlung zu ordnen, war selbstredend ein
langwieriger und im Grunde nie abgeschlossener Prozess, und in Hiis-
gens Nachlass fanden sich neben den erwihnten Banden auch lose Ein-
zelbldtter von und nach Diirer’¥ sowie ein ganzer Vorrat leerer Bande
zum Ordnen weiterer Graphiken.®°

Wie sehr das Studium verschiedener anderer Sammlungen die Grund-
lage seiner Kennerschaft und Kunstschriftstellerei gewesen sei, betont
Hiisgen bereits in der Vorrede seines 1778 gedruckten >Verzeichnisses«:
Zu diesem habe ihm »nicht alleine meine so nach vollstindige Samm-
lung der Diirerischen Blétter gedient, sondern verschiedene Sammlun-
gen meiner Freunde und der hiesigen Stadt-Bibliotheck haben mir auch
gute Dienste dabey geleistet [...]«.%" Tatsichlich besaf8 die Frankfurter
Stadtbibliothek damals drei Klebebiande mit frithen Druckgraphiken,
darunter einen mit den Werken Diirers. Alle drei hatte der Frankfurter
Jurist und Stadtsyndicus Heinrich Kellner (1536-1589) angelegt, sie
kamen spiter in den Besitz des Enkels Johann Maximilian zum Jungen
(1596-1649) und wurden aus dessen Nachlass zusammen mit einer
bedeutenden Biichersammlung fiir die Stadtbibliothek erworben. Im
Jahr 1920 wurde der Diirer-Klebeband aufgelost und verkauft, erhalten
hat sich nur das von Hiisgen selbst beschriftete Titelblatt.®* Hiisgen
beschreibt Kellners Diirer-Sammlung 1780 eingehend in seinen >Nach-
richten von Franckfurter Kiinstlern«:

Der schone Band worinnen solche auf Real-Papier befestigt sind, ist
mit der Jahrzahl 1578. bezeichnet, die Blatter selbsten folgen nach
keiner gewissen Ordnung, sondern scheinen, nach der Fantasie des

den Tiefdrucke von Holzschnitten getrennt, oder aber als Originale klassifizierte
Blétter von Kopien und Nachstichen?

59 Ebd., S.49,Nr.114, 115, 116.

60 Ebd., S.119, Nr.111: »Ein Paket von acht groflen und kleinen Biichern, um Kup-
ferstiche einzulegen.«

61 Hiisgen, Verzeichnis (Anm. g), Vorrede (0.S.).

62 Vgl. Jochen Sander und Michaela Schedl, Der Frankfurter Patrizier und Jurist
Heinrich Kellner. Gelehrter, Autor und Kunstsammler, in: Die Welt im BILDnis.
Portrits, Sammler und Sammlung in Frankfurt von der Renaissance bis zur Auf-
klarung, Ausstellungskatalog Museum Giersch der Goethe-Universitit Frankfurt
am Main, Petersberg 2020, S.47-55; Abb. des Titelblatts S.49. — Ein weiterer
Klebeband von 1563 ist verschollen und sein Inhalt ginzlich unbekannt; der
dritte datiert 1588 und enthilt 16 Zeichnungen, Druckgrafiken und Scheren-
schnitte aus dem 16. Jahrhundert; vgl. ebd., S. 140-143, Kat. 14.1-14.16.
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ersten Besitzers ihre Platze erlangt zu haben: Thre Anzahl ist so stark,
als mir noch nie eine Sammlung vor Augen kommen ist, bis auf we-
nige kleine Stiicke, enthalt sie alle in meinem Raisonnirenden Ver-
zeichniif$ beschriebenen Original-Blatter, wie auch einige Abdriicke
derjenigen Eisen-Platten, so dem Diirer ohne sein gewdhnliches
Zeichen zugeeignet werden [...].%3

Friedrich Gwinner berichtet Jahrzehnte spiter, dass die Graphiken des
Klebebandes in der Stadtbibliothek von Hiisgen bearbeitet und neu ge-

ordnet worden waren, kritisiert das Resultat jedoch entschieden:

Im Jahr 1794 tibernahm Hiisgen deren Verzeichnung und Ordnung.
Er 16ste die Kupferstiche von ihren Unterlagen ab und klebte sie nach
der Ordnung seines eigenen gedruckten Verzeichnisses der Werke
Diirers auf die namlichen beschmutzten Blatter des Buches so ge-
schmacklos und ungeschickt mit Kleister wieder ein, dafs man den
Zustand dieser sonst werthvollen Sammlung nur mit BetriibnifS er-
blicken kann. Die Holzschnitte lie3 er unberiihrt.%4

Wie einstmals Goethe bei seinen Ordnungsarbeiten der Diirer-Samm-
lungen Lavaters und des Herzogs Carl August, verzeichnete auch Hiis-
gen jene Graphiken, die im Bestand der Stadtbibliothek fehlten. Er
notierte diese als Liste und unter den Katalognummern seines gedruck-

ten >Verzeichnisses< in den hinteren Buchdeckel seines annotierten
Handexemplars (Abb.9).%5 An gleicher Stelle sind auch Fehlbestands-

63

64

65

Hiisgen, Nachrichten von Franckfurter Kiinstlern (Anm.5s), S.225f. — Demnach
kannte Hiisgen einige oder simtliche seiner im >Menschen-Spiegel« nachgetrage-
nen fiinf Eisenradierungen bereits vor 1778 aus dem Klebeband der Stadtbiblio-
thek, publizierte diese jedoch erst nach weiterer Priifung als Werke Diirers.
Phlilipp] Friedrich Gwinner, Kunst und Kiinstler in Frankfurt am Main vom
dreizehnten Jahrhundert bis zur Eroffnung des Stddel’schen Kunstinstituts,
Frankfurt am Main 1862, S. 518.

»In der Samlung der hiesigen Stadt Bibliothek fehlen folgende Blatter. 1786. /
N° 24. Ecce homo von 1512./ 27. die h. Dreyfaltigkeit. / 28. das jiingste Gericht. /

37. die sdugende Maria von 1529. / 43—Marta—mit-dem—schwebenden—Engel.
[SMS 92] / 66-BilibaldusPirekheymer. [SMS 99] / g5-die- Melaneolt. [SMS 71] /
33—Marta—1508. [SMS 62] / 29-—verlohrne—Sohn. [SMS 9] / 46—St—Phillipp.
[SMS 100] / 95-Melancolie. [SMS 71] / 54:-St—Sebastian. [SMS 94] / 59-Hieron:
Eisenstich. [SMS 65]« — Die Streichungen wurden mit anderer Tinte sicher spéter
durchgefiihrt; ob sie jedoch neu aufgefundene oder spiter fiir die Sammlung neu
angeschaffte Blatter kennzeichnen sollten, ist nicht zu entscheiden.
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Abb. 9. Handexemplar, Notizen und Listen
zu verschiedenen Diirer-Sammlungen im hinteren Buchdeckel
(Martinus Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374a).

listen von weiteren Sammlungen festgehalten. Mit diesen Listen liegen
nunmehr fiir die Geschichte deutscher Diirer-Sammlungen im spaten
18. Jahrhundert sehr aufschlussreiche Quellen vor, die der Forschung
bislang ganzlich unbekannt waren. Hiisgen nennt u.a. zwei weitere
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Sammler, denen er auch im Vorwort seines >sMenschen-Spiegels< beson-
deren Dank ausspricht (fol. 3Y):

Herrn Hauptmann von Kessel unter dem konigl. PreufSischen Infan-
trie Regiment von Tauenzien, und de[m] Freyherrn von Vorster in
Mayntz [...], davon mir Ersterer schriftlich viele treffliche Nachrich-
ten giitigst mittheilte, letzterer aber seine aus mehr als tausend Blat-
ter des Alb. Diirer bestehende Sammlung, mehrere Tage zur Einsicht
freundschaftlich iiberlasen hat.

Beim Erstgenannten, in Hiisgens annotiertem >Verzeichnis< vermerkt
als »Hr. v. Kessel in Breslau«, handelt es sich um Christian Friedrich
Wilhelm von Kessel (1755-1823), der aus friankischem Altadel stammte
und in Oberschlesien und Breslau in Militardiensten stand, aber bislang
nicht als Kunstsammler bekannt war.®® Ahnliches gilt fiir den ebendort
genannten »H.v. Forster zu Mayntz«,% also den Freiherrn Karl Anton
von Vorster (1705-1796), der als kurfiirstlich Mainzischer Hof- und
Regierungsrat titulierte,%® heute jedoch vor allem als Pionier des mo-
dernen Weinbaus geldufig ist.®? Hiisgen war mit Vorster personlich
bekannt,7° und er erwdhnt im >Menschen-Spiegel< u.a. einzelne seltene
Graphiken und besondere Druckzustinde aus dessen Diirer-Samm-

66 Vgl. Jahrbuch des Deutschen Adels, hrsg. von der Deutschen Adelsgenossenschaft
2 (1898), S.2371.

67 Eintrag im hinteren Buchdeckel des annotierten >Verzeichnisses<: »H.v. Forster
zu Mayntz fehleng, es folgen fiinf durch mehrfache Streichungen nicht eindeutig
lesbare Nummern.

68 Vgl. Kurmainzischer Hof- und Staats-Kalender [...] auf das Jahr 1797, Mainz
[1796], S.97.

69 Vgl. Karl Anton von Vorster, Der Rheingauer Weinbau [...], Frankfurt am Main
1765. — An Kunstkidufen des Freiherrn nachweisen ldsst sich der Erwerb fiinf
niederlindischer und eines deutschen Barockgemildes aus dem Nachlass des
Mainzer Domprobstes Hugo von Eltz im Jahr 1785; vgl. die Datenbankeintrige
im Getty Provenance Index, http://www.getty.edu/research/conducting_research/
provenance_index, Suchbegriff bei Kdufer: »Vorster< (Zugriff 25. Februar 2020).

70 Hiisgen an Gerning, 7. Mai 1791; FDH, Hs—4628: »Nach der Mefswoche wieder
meine alljahrige Caravane nach Maynz von woher auch Einladung in den Engl.
Garten des H.v. Vorster nach nieder Saalheim geschehen ist, ich denke also eben-
falls einige Tage dorten zuzubringen [...].« — Die Familie von Vorster hatte seit
Mitte des 18.Jahrhunderts Weinberge und einen Gutshof im rheinhessischen
Saulheim (mundartlich: Saalem) besessen.
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lung.7* Dass er Vorsters Sammlung so gut kannte, hing direkt mit deren
Entstehung zusammen, woriiber Schlosser spiter tiberliefern sollte:

Der verstorbene Hiisgen hatte frither eine schone Sammlung Di-
rer’scher Blitter, welche von ihm an Herrn v. Forster zu Mainz ver-
kauft wurde. Man erzihlt Wunderliches, nicht eben Riithmliches,
tiber die Art wie er diese Sammlung zu Stande gebracht habe. Aus
der Forster’schen soll das Meiste an den seligen Stddel hier gelangt
seyen und daher jetzt im Besitz des hiesigen Stddel’schen Kunst In-
stituts.”?

Demnach darf Hiisgens erste, zu einem nicht genannten Zeitpunkt
an Freiherrn von Vorster verkaufte Sammlung als Grundstock des Be-
standes an Diirer-Graphiken im Stadel-Museum in Frankfurt gelten.”3
Zugleich tritt der Kunstkenner und Kunstschriftsteller Hiisgen auch als
Kunstagent hervor, der immer wieder Werke erwarb, sammelte und
spater auch verkaufte — sicher auch seiner angespannten Finanzlage
gehorchend, die u.a. aus Schlossers Bemerkung hervorgeht: »Es war bei
dem verstorbenen Hiisgen [...] ein Ungliick, dafs er [...] oft in Klemme
gerathen seyn soll [...]. So gab er die besten Sachen aus seinen Samm-
lungen weg, sobald Jemand kam der sie bezahlen wollte.«74 Dement-
sprechend sind auch etliche Gemailde, die Hiisgen im Lauf der Jahre
nachweislich ersteigert hatte, in seinem Nachlasskatalog von 1808 nicht
mehr aufgefithrt.”s

71 Etwa bei Nr. 62, »St. Hubertus« (SMS 32, heute: >Der heilige Eustachius<): »In der
Sammlung des Freyh. von Vorster in Mayntz befindet sich auch von diesem Blatt
ein sehr schoner Abdruck auf weisem Atlaf$« (fol.22"). Eben dieser Kupferstich
auf Seide hat sich als hochst seltener Druckzustand in der graphischen Samm-
lung des Stddel Museums Frankfurt erhalten, Inv. Nr. 31367, und es handelt sich
demnach nachweislich um einen Diirerdruck aus dem Besitz von Vorster und
nachfolgend Johann Friedrich Stadel.

72 Schlosser an Heller, 13. November 1821; Staatsbibliothek Bamberg, Sign. JH.
Comm.lit.5 (Schlosser, J.F. H.).

73 Johann Friedrich Stidels Druckgraphik-Sammlung wurde in 77 Heften verzeich-
net, die sich jedoch nicht erhalten haben; vgl. Corina Meyer, Die Geburt des biir-
gerlichen Kunstmuseums. Johann Friedrich Stddel und sein Kunstinstitut in
Frankfurt am Main, Berlin 2013, S. 65, mit Quellennachweis.

74 Schlosser an Heller, 13. November 1821 (wie Anm. 72).

75 Vgl. Kolsch, Henrich Sebastian Hiisgen (Anm. 1), S.28f.
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Wie sodann Hiisgens zweite Diirer-Sammlung entstand, was sie

beinhaltete und welches Schicksal ihr beschieden war, auch dariiber
geben die neu entdeckten Quellen recht genau Auskunft. So berichtete
Schlosser an Heller folgende Details:

Als die erste, besonders auch in Holzschnitten treffliche Sammlung
verkauft war, legte Hiisgen aus iibrigen Dupletten, u. neu erwor-
benen Blittern eine zweite, geringere Sammlung an, die sich in Be-
tracht der Exemplare nicht auszeichnet, in Ansehung der Kupfer- u.
Eisen-Stiche aber ziemlich stark war. Es fehlten, nach Bartsch, 10 bis
12 Blatter. In Ansehung der Holzschnitte, grofStenteils sehr mittel-
mafdige Exemplare war sie hochst unvollstindig, — selbst in den
zusammenhédngenden Suiten, z.B. der Apocalypse, der grofSen u.
kleinen Passion, fanden sich Liicken. Diese Sammlung kaufte ich
nach Hiisgens Tod von seinen Erben. [...]

Diese Sammlung des sel. Hiisgen von Kupfer- u. Eisen Stichen
enthielt eine Menge Copien, gute u. schlechte, jedoch nicht weniger
als mit einiger Vollstandigkeit. Er sammelte alles was als Copie gel-
te[n] konnte, selbst wenn es erst gestern oder heute erschienen war.
Als ich die Samml. kaufte, beschriankte ich mich auf tiuschende oder
ausgezeichnete Copien. [...] Den Rest verkaufte ich vor vielen Jahren
einmal an den Kunsthéndler H. Huber in Basel, der eine moglichst
vollstindige Sammlung, auch aller Copien, angelegt hatte, die schon
damals sehr bedeutend war. Spiter gelangte diese Samml. an den
sel. H. Hohwiesner, aus dessen Nachlaf3 sie das hiesige Stadel’sche
Institut kaufte.”®

Wie viele seiner Zeitgenossen erstrebte Hiisgen demnach eine mog-
lichst vollstindige Sammlung aller Diirer-Graphiken, und fiillte vor-
handene Liicken bereitwillig mit originalen Abziigen minderer Qualitat
sowie mit Kopien und Nachahmungen — selbst wenn diese neuesten
Datums waren, wie etwa die Diirer-Nachstiche eines Johann Gottlieb
Prestel, der ab 1783 in Frankfurt am Main lebte und mit Hiisgen in en-
ger Verbindung stand.”” Und wihrend Hiisgens erste Diirer-Sammlung

76
77

Schlosser an Heller, 13. November 1821 (wie Anm. 72).

Vgl. Kolsch, Henrich Sebastian Hiisgen (Anm. 1), S. 48—52. Prestels Diirer-Nach-
stiche listet Georg Kaspar Nagler, Neues allgemeines Kiinstler-Lexicon, Bd. 12,
Miinchen 1840, S. 47-50, Nr. 75-106.
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insbesondere viele Holzschnitte in sehr guten Abziigen enthielt, so
legte der viele Jahre mit Diirers Werkverzeichnis befasste Kunstkenner
spéter, bei seiner zweiten Kollektion besonderes Augenmerk auf des-
sen Kupferstiche und Eisenradierungen. Die genaue Zusammensetzung
dieser zweiten Diirer-Sammlung ist fiir das Jahr 1795 durch eine Liste
im vorderen Buchdeckel des annotierten >Verzeichnisses< bezeugt, die
angibt: »Jully. 95 besafs. / 96 org. / 127 Cop. / 41 nach Zeich. u Gem. /
17 Port. D./ 75 Holtzsch. / 356.« Hiisgen fiihrt also insgesamt 356 Gra-
phiken auf, im einzelnen originale und kopierte Kupferstiche und
Eisenradierungen, Stiche nach Zeichnungen und Gemilden sowie
Diirer-Portrits, doch nur vergleichsweise wenige Holzschnitte. Welche
Kupferstiche er hingegen nicht besafs, dokumentiert im einzelnen eine
zweite Notiz im hinteren Buchdeckel (siehe Abb.9): »mir fehlten. /
32. Maria 1514. / 37. d[ito] 1520/ 52. S. Sebasti. / 63. kl. Albert.«7®

Die vergleichsweise stark vertretenen Kopien und Reproduktions-
stiche waren fiir Hiisgen, wie bereits gezeigt, ein integraler, fiir seine
Forschungen hochst niitzlicher Bestandteil seiner Sammlung. Der mehr
als eine Generation jiingere Johann Friedrich Heinrich Schlosser ver-
folgte dagegen eine ganz andere Zielsetzung, wenn er, wie zitiert,
aus Hiisgens zweiter Diirer-Sammlung nur die Originale sowie »tiu-
schende oder ausgezeichnete Copien« fiir sich behielt, um den Rest-
bestand des Graphikkonvolutes an den Basler Medailleur und Kunst-
hindler Johann Friedrich Huber (1766—1832) zu verdufsern. Hubers
bedeutende Diirer-Sammlung kam sodann, wie Schlosser angibt, an den
Frankfurter Bankier Clemens Aloys Hohwiesner (1772-1818). Aus des-
sen Nachlass wurde sie schliefSlich 1820 fiir das Stadelsche Kunstinstitut
ersteigert, dessen graphisches Kabinett demnach u.a. Diirer-Blatter aus
Hiisgens erster und zweiter Diirer-Sammlung wieder vereint.”9 Die von

78 Hiisgen Nr.32, 52 und 63 sind die Graphiken SMS 72, 25 und 89; Hiisgen Nr.37
bezeichnet Heller unter Nr.2283 als Stich nach Diirer. — Dass Hiisgen alle vier
Nummern der Notiz mit dunklerer Tinte durchstrich, diirfte einen spiteren Er-
werb eben dieser Blatter andeuten.

79 Zu der Auktion erschienen drei Kataloge, von denen der erste Band, S.19—28 und
S.65-102 Diirer-Werke sowie entsprechende Kopien, Nachstiche etc. verzeichnet:
Christian Erdmann Gottlieb Prestel, Catalogue raisonné de la rare et précieuse
collection d’estampes [...] de feu Mr. Clemence Aloys Hohwiesner, Banquier, Bd. 1:
Contenant les écoles allemandes et des Pays-Bas, Frankfurt am Main 1819. —
Dagegen gibt Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd. 2.2 (Anm. 30),



H.S. HUSGENS DURER-WERKKATALOG 37

Schlosser behaltenen Graphiken aus Hiisgens Besitz gingen dagegen,
wie bereits vermerkt, an Edward Steinle und wurden schlie8lich en bloc
von der Wiener Kunstakademie erworben. Eine beim Versand der
Sammlung 1873 aufgesetzte Liste fiihrt insgesamt 273 Graphiken auf,
darunter 101 »Stiche« nebst 12 »Beigaben und Kopien«, denen an
Holzschnitten 83 Darstellungen aus Diirers groflen Serien, 66 Einzel-
blitter nebst 6 Kopien sowie 5 Grof3formate gegeniiberstehen.® Diese
Aufstellung bestatigt Schlossers Aussonderung und Verkauf zahlrei-
cher Kopien, aber auch die zitierte Einschitzung, Hiisgen habe bei sei-
ner zweiten Sammlung besonderes Augenmerk auf Diirers Tiefdrucke
gelegt.

Da der >Menschen-Spiegel< nicht gedruckt wurde, blieb Hiisgens
erweitertem Diirer-Werkverzeichnis eine wissenschaftliche Resonanz
verwehrt — mit Ausnahme des Bamberger Privatgelehrten und Samm-
lers Joseph Heller, der, wie erwihnt, Hiisgens Handschriften 1821 von
Schlosser entliehen hatte und zu seinem eigenen Diirer-Werkver-
zeichnis nutzte.®* In Hellers eigenhindiger Abschrift des »Menschen-
Spiegels« wie auch in seinem Arbeitsexemplar des gedruckten >Ver-
zeichnisses< bezeugen Markierungen und vereinzelte handschriftliche
Zusitze eine systematische Verwendung beider Schriften.®2 Und wenn

S.303, vereinfachend an, Hohwiesners Diirer-Sammlung sei urspriinglich von
Hiisgen angelegt und an Vorster in Mainz verkauft worden, um sodann durch
»die Hinde mehrerer Liebhaber« zu gehen und schliefSlich an Hohwiesner und in
das Stidelsche Kunstinstitut zu gelangen; er vermischt also offenbar die beiden
von Schlosser genannten Provenienzen.

8o Edward Steinle an einen nicht genannten Mitarbeiter der Kunstakademie, 25. Fe-
bruar 1873, Archiv der Akademie der Bildenden Kiinste Wien; zusammengefasst
nach einer von Monika Knofler iibersendeten Transkription. — Das Inventarbuch
des Kupferstichkabinetts in der Akademie vermerkt indes fiir 290 Graphiken eine
Provenienz aus Hiisgens Sammlung, eine Durchsicht der betreffenden Graphi-
ken auf Merkmale oder Hinweise zu ihrer Provenienz steht noch aus; frdl. Mit-
teilung von René Schober.

81 Zu Hellers Leben und seinen Forschungen vgl. zuletzt Franziska Ehrl, Eine
Freundschaft, eine Reise, eine Sammlung. Joseph Hellers (1798-1849) Nachlaf3 in
der Staatsbibliothek Bamberg, in: Jahrbuch fiir Buch- und Bibliotheksgeschichte
3 (2018), S.53-71.

82 Im Arbeitsexemplar des >Verzeichnissesc von 1778 (Staatsbibliothek Bamberg,
Sign. JH.Bg.0.185) sind u.a. bei jedem Katalogeintrag die korrespondierenden
Bartsch-Nummern nachgetragen, wiahrend von Heller ausgesonderte Graphiken
durchgestrichen, zum Teil auch kommentiert werden; die von Bartsch gemachten
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Heller, wie oben zitiert, den besonderen Nutzen von Hiisgens Vorarbei-
ten herausstreicht, so wird er hiermit in erster Linie an dessen erweiter-
tes Werkverzeichnis sowie die Werklisten im Anhang gedacht haben,
die beide in seinen eigenen CEuvre-Katalog von 1827 einflossen. Dieser
verzeichnet unter 2555 Nummern Diirers Hoch- und Tiefdrucke sowie
Graphiken hiernach in so grofler Zahl, wie kein Autor vor oder nach
Heller. Sein Verzeichnis gilt daher bis heute als Referenzwerk aller
Kopien, Nachahmungen, Nachstiche und Falschungen der Graphiken
Diirers.® Fiir seine Studien zog Heller aber auch eine eigene Graphik-
sammlung heran, deren Art und Zusammensetzung genau diesem
Zweck entsprach: Heller hatte u.a. eine ganze Reihe originaler Diirer-
Druckgraphiken erworben, denen er jeweils alle ihm erreichbaren Ko-
pien und Nachahmungen an die Seite stellte. Wie bereits fiir Merck,
Hiisgen und viele Zeitgenossen, so war auch fiir Heller eine ver-
gleichende Betrachtung dieser Objekte unverzichtbar, um Kennerschaft
zu entwickeln und seine wissenschaftliche Urteilskraft zu scharfen.
Doch wihrend die angefiihrten, adlteren Sammlungen alle verstreut
wurden oder in grofleren, graphischen Kabinetten aufgegangen sind,
hat sich Hellers Graphiksammlung komplett und geschlossen in der
Staatsbibliothek Bamberg erhalten (vgl. Abb.10).84 Thre Betrachtung

Zusitze zum Werkkatalog finden sich als Anhang exzerpiert. Hellers Abschrift
des >Menschen-Spiegels< (Anm. 39) weist u.a. Unterstreichungen bzw. Haken bei
vielen Werkverzeichnis-Nummern und aufgelisteten Kopien sowie im Anhang
auf (in rotem Buntstift sowie in Bleistift); vereinzelt wurden auch Kopien mit
Kiinstlernamen annotiert.

83 Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd. 2.2 (Anm. 30).

84 Die heutige Montage der Graphiken datiert, vor allem nach der Materialqualitit
der Tragerkartons, wohl nicht in Hellers Zeit, sondern spiter und wurde vielleicht
unter dem Bibliotheksdirektor Michael Stenglein (amt. 1848-1874) gefertigt.
Alle Originale Diirers besitzen jeweils eigene Passepartouts, wihrend entspre-
chende Kopien etc. auf einem oder mehreren Kartonbdgen gruppenweise mon-
tiert sind. Thre Anordnung folgt in der Regel Hellers Werkverzeichnis, fiir nicht
vorhandene Blétter wurde Platz gelassen. Die gesamte Présentation zielt also auf
einen wechselweisen Vergleich von Original und Kopie und zeigt sich entwick-
lungsgeschichtlich fortschrittlicher als eine starre Montage im Klebeband; vgl.
auch Hanna Lehner, >Cut and Pastec in der Friihen Neuzeit. Aspekte von Ge-
schichte, Materialitit und Funktion des Klebebands, in: Imprimatur. Ein Jahrbuch
fiir Biicherfreunde N.E. 26 (2019), S.11—38. — Hellers Graphiksammlung wird
seit 2017 im Rahmen eines DGF-Projektes digital erschlossen und ist online ab-
rufbar unter dem Permalink: www.bamberger-schaetze.de/heller (Zugriff 3. Mérz
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Abb. 10. Montagebogen mit vier Kopien und Nachahmungen
von Albrecht Diirers Kupferstich »Der Dudelsackpfeifer« 1. Radierung,
monogrammiert »AC«; 2. Umrissradierung, monogrammiert »C. M. s.«;
3. Leonhard Schlemmer (1772-1845), Kupferstich von 1821;
4. Lambert Hopfer (1. H.16. Jh.), Radierung,
samtlich aus der Sammlung Joseph Heller
(Staatsbibliothek Bamberg, Sign. I D 18b-bc).

bietet noch heute die Moglichkeit, die bereits von Hiisgen praktizierte Me-
thode eines kennerschaftlichen >Sammelns und Ordnenss, auch als Ent-
wicklungsschritt hin zur modernen Kunstwissenschaft zu verstehen.

2020); vgl. auch: Joseph Heller und die Kunst des Sammelns. Ein Vermichtnis im
Herzen Bambergs, Begleitband zur Ausstellung der Staatsbibliothek Bamberg, Bam-
berg 2020. — Ich danke der Projektleiterin Johanna Ehrl fiir zahlreiche Hinweise.
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Der >Menschen-Spiegel< —
ein »moralisch-politisches Lesebuch«

Hiisgens >Menschen-Spiegel< mit seinen oft assoziativen Deutungen
der Tiefdrucke Diirers wurde von Johann Heinrich Friedrich Schlosser
sehr treffend als »moralisch-politisches Lesebuch« umschrieben.®> Wel-
che Entwicklung Hiisgens Ausfiihrungen hierbei nahmen, wird bereits
aus der Findung seines neuen Titels deutlich. Firmierte die gedruckte
Ausgabe von 1778 noch als »Raisonnirendes Verzeichnis aller Kupfer-
und Eisenstiche, so durch die geschickte Hand Albrecht Diirers selbsten
verfertigt wordeng, so entwarf Hiisgen im nachsten Schritt in seinem
annotierten >Verzeichnis« den Buchtitel »des grofsen Teutschen Kiinst-
lers Redentes Verzeichnif3 aller Kupfer und Eisenstiche die er mit eige-
ner Hand verfertiget hat«. Diesem wurde dann noch der Zusatz »Men-
schen Spiegel« vorangestellt (siche Abb. 3), und in der Entwurfsfassung
resultierte daraus schliefslich: »Menschen-Spiegel oder Albrecht Diirers
Redendes Verzeichniss aller Kupfer und Eisenstiche, die er mit eigener
Hand und andere nach ihm verfertiget haben« (siehe Abb.s5). Beiden
Fassungen als Vignette beigegeben ist ein Medaillon in Ordensform mit
dem Diirer-Monogramm »AD« und der umlaufenden Devise »Hier ist
Glantz Des Verdienstes« — ganz so, als wolle Hiisgen dem verehrten
Kiinstler hiermit symbolhaft eine hohe Auszeichnung verleihen.®
Auch die Widmung der Diirer-Werkverzeichnisse zeigt eine wen-
dungsreiche Entwicklung. Die 1778 gedruckte Ausgabe hatte Hiisgen
»Allen Liebhabern der schonen Kiinste gewidmet«. In seinem annotier-
ten »>Verzeichnis«< findet sich dann zunichst der — ironisch gemeinte? —
Entwurf »Denen Hochgebietenden Herren Recensenten grofsziichig
ehrerbietigst gewidmet«, der dann ginzlich gestrichen und durch ein
lapidares »Menschen gewidmet« ersetzt wurde (siehe Abb. 3). Der sMen-
schen-Spiegel« behilt diese kurze Formulierung bei, vermerkt jedoch
noch fiir Satz und Druck die Anweisung: »Hierher den Diogenes mit
der Laternen in Holtzschnitt oder Kupferstich«. Hiisgen dachte also an
ein im 17. und 18. Jahrhundert recht gelaufiges Motiv, das die in der

85 Schlosser an Heller, 20. Juli 1821 (wie Anm. 38).

86 Die achtstrahlige Rahmung entspricht einem Grofskreuz zu Verdienstorden, wie
es seit Anfang des 18. Jahrhunderts tiblich war; es sind jedoch weder fiir die Form,
noch fiir die Devise direkte Vorbilder benennbar. Ich danke Lars Adler fiir seine
Hinweise.
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Anekdote berichtete Suche eines antiken Philosophen nach dem wah-
ren und ehrlichen Menschen illustriert. Und ganz passend hierzu, stellt
die Entwurfsfassung dem Werkverzeichnis noch ein Zitat nach Lessing
als Devise voran: »Die Menschen sind nicht immer, was sie scheinen,
doch selten etwas besseres. Nathan der Weise« (fol. 5V).%7

Titel, Widmung und Devise des >Menschen-Spiegels< sind durchaus
programmatisch zu verstehen und sollen den Leser darauf einstimmen,
Diirers Graphiken als Charakterspiegel aller Menschen zu begreifen.
Die assoziative Beschreibung und Deutung zahlreicher Darstellungen,
die Ableitung von Sinn und Bedeutung aus der Form, ja tiberhaupt die
Vorstellung, dass sich Wesen und Charakter einer Figur aufgrund dufSe-
rer Merkmale methodisch ablesen lasse, steht in der Tradition einer
physiognomischen Charakterlehre, wenn nicht sogar direkt von Lava-
ters >Physiognomischen Fragmenten«. Bezeichnenderweise trug auch
eine zeitgleiche populare Schrift zur Physiognomik den Titel -Menschen-
spiegel«.®® Bei Hiisgens Devise aus Lessings >Nathan« wie generell bei
seiner Kritik an Missstanden der Zeit und dem oft erkennbaren Streben
nach >Humanitit« klingt vielleicht auch Gedankengut der Freimaurer
an, zumal diese in Frankfurt am Main mit der Loge >Zur Einigkeit
Nr.11 im Orient< von 1742 eine frith gegriindete und wirkungsstarke
Reprisentanz besafsen.®

Der Katalog der Diirer-Graphiken im >Menschen-Spiegel« behilt die
alte Gliederung des gedruckten >Verzeichnisses< bei, die einzelnen Ab-
schnitte sind jedoch mit kommentierenden oder deutenden Uberschrif-
ten versehen: Hiisgen charakterisiert Darstellungen zum Alten Testa-
ment als »Blatter morgenlandischer Geschichten« (fol. 6"), ruft beim

87 1.Akt, 6. Auftritt.

88 [J.P. Fischer,] Der Menschenspiegel, oder praktisches Handbuch, fiir jene, welche
die Menschen auf der Stelle aus den Gesichtsziigen zu beurtheilen wiinschen
[...], 3 Teile, Prag 1792—1798. — Der Titel lasst sich sonst u.a. bei religiosen Erbau-
ungsbiichern sowie bei einer Kompilation historischer Biographien nachweisen,
vgl. Josua Opitz, Menschen Spiegel. Das ist: Von des Menschen stande, Natur vnd
Wesen [...], 0.0. 1577 (und weitere Auflagen) sowie Karl Friedrich Benkowitz,
Menschenspiegel oder Denkwiirdige Szenen aus der Welt- und Menschen-
Geschichte alterer und neuerer Zeiten, Berlin 1795.

89 Bislang lief3 sich weder fiir Hiisgen, noch fiir seinen Freund Johann Isaac Gerning
oder dessen Vater die Mitgliedschaft in einer Freimauerloge nachweisen. Ich

danke Hans Koller, Archivar der Loge Zur Einigkeit Frankfurt am Main, fiir seine
freundliche Auskunft.
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Neuen Testament aus: » Voltair hier bedarf man deiner nicht!« (fol. 7)
und fragt bei den Mariendarstellungen suggestiv: »Miitter! Liebt ihr
alle so furchtlich eure Kinder?« (fol.13Y). Und auf seine Aufforderung
bei den Aposteln »O weicht nicht von ihrer gottlichen Lehre!« (fol. 18)
folgt bei den Heiligendarstellungen die Deutung »Alte Treue fiir Tu-
gend und Religion« (fol. 19"), wihrend Diirers Bildnisdrucke als »merk-
wiirdige Portraite grofier und edler Menschen aus der Geschichte«
(fol. 22Y) apostrophiert werden. Und wenn Hiisgen schliefSlich bemerkt,
er habe die »Phantasie- und Mytologische Stiicke« allesamt »durch
lange Erfahrung gepriift« (fol. 26Y), so betrifft dies sicher die Frage ihrer
Echtheit, aber auch die Betitelung und Deutung der Darstellungen.
Letztgenanntes war dem Autor, wie er in der Vorrede seines >Men-
schen-Spiegels« bekennt, vielfach schwer gefallen, ganz im Gegensatz
zu der Auslegung der religiosen Graphiken Diirers. Tatsachlich behielt
Hiisgen die Titel fast aller religiosen Bldtter aus seinem 1778 gedruck-
ten »Verzeichnis«< bei,?° wiahrend er zahlreiche Phantasiestiicke im >Men-
schen-Spiegel« neu benannte — und auffallend viele Bldtter nun als
Mythologien ansah und entsprechend interpretierte. So wurde aus
Hiisgens Nr. 85, vormals »Der kniende Ritter« nunmehr »Der Perseus,
aus Nr.97, der »Entfiihrung« sodann »Pluto und Proserpina« und aus
Nr. 100, der »Grossen Fortuna« schlie3lich »Die Pandora«.9* Die Blatter
Nr.80, 96 und 98, im gedruckten >Verzeichnis< eher allgemein um-
schreibend als »Der kleine Satyr«, »Der Meermann« und »Der grofSe
Satyr« betitelt, brachte Hiisgen nun mit bestimmten mythologischen
Gestalten in Verbindung und wollte darin »Die Geburt des Bachusc,
»Glaucus entfithrt die Syme« und »Die zornende Diana« sehen, wih-
rend er Nr. 81, frither »Mann, Frau und Hirsch, tatsiachlich zutreffend
als » Apollo und Diana« bestimmen konnte.92

Wie assoziativ Hiisgen bei der Beschreibung und Deutung vieler
Graphiken vorging, zeigen geradezu exemplarisch zwei Bldtter aus dem
Nachtrag: Diirers frithen Kupferstich >Junge Frau, vom Tode bedroht«

9o Einzig Hiisgen Nr. 50, vormals »St. Matthias«, bestimmt er im >Menschen-Spie-
gel« nunmehr richtig als den >Apostel Paulus< (SMS 74).

91 Im einzelnen: SMS 42, heute: >Das kleine Pferd; SMS 83, heute: »Die Entfithrung
auf dem Einhorn¢; SMS 33, heute: >Nemesis< oder >Das grofe Gliick«.

92 Im einzelnen: SMS 44, heute: >Satyr und Nymphe¢; SMS 21, heute: >Das Meer-
wunder¢; SMS 22, heute: >Hercules am Scheidewegs, >Die Eifersucht« oder >Der
grofle Satyr<« sowie SMS 38.
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Abb. 11. Albrecht Diirer, Studienblatt mit fiinf Figuren (>Die Verzweifelnde),
um 1515, Eisenradierung (Rijksmuseum Amsterdam,
Rijksprentenkabinet, Inv. Nr. RP-P-OB-1233).

(SMS 1) erklart Hiisgen unter Nr.102 und dem Titel »Neptun als Rau-
ber« nunmehr mit den Worten (fol. 36Y): »Neptun der feuchte Gott soll
es seyn, der so unverschamt war, eine geputzte Dame auf dem Land zu
rauben, die er hier auf seinem Schoof8 fest hilt, und ihr Schon thut. Th-
rer Geberden und Bildung nach scheint ihr Hertz aber nichts davon zu
fithlen [...].« Und geradezu anriihrend mutet sein Versuch an, Diirers
aus verschiedenen Einzelmotiven kompiliertes >Studienblatt mit finf
Figuren< (SMS 79, Abb. 11), nun betitelt mit »Der bestiirzte Ehemannc,
als dramatische Familienszene zu erldutern (Nr. 105; fol. 37"-37Y):
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Ja, ja der Karpfen ist doch blau, blau ist er ruft sie, und starr in Ohn-
macht sinkt sie nach der lincken Seite hingestreckt, dafs Hertz gute
Weib, die zirtliche Mutter! Thr alter Ehemann vor ihr auf den Knien
liegend, kratzt sich des Wiederspruchs wegen reumiithig hinter den
Ohren, und der Sohn eilt mit einem labenden Krug der Ungliickligen
zu Hiilfe, wihrend zwey andere Freunde trostend dabey stehen, und
den traurigen Familien Zufall meisterlich gruppieren.9

Hiisgens Intention, Diirers Graphiken als Spiegel des menschlichen
Charakters zu lesen, wird bereits bei der allerersten Katalognummer
erkennbar, wenn er in dem Kupferstich >Adam und Eva< (SMS 39) das
Motiv der Ursiinde traditionell-moralisch wertet (fol. 6"): »Hier stehen
sie unser aller Stamm Eltern am Rande der Unschuld, als Eva der erz
Verfiihrerin, der falschen Schlange, Edens symbolischen Apfel scham-
los abnimmt.« Die zahlreichen Tiere der Komposition deutet Hiisgen
als symbolische Darstellungen menschlicher Eigenschaften und leitet
daraus ab:

[...] die falsche Ratte, die diebische Maus, der furchtsame Haas, der
dumme Ochs, der stoltze Hirsch, der geschwitzige Papagey und auch
die leichtsinnige Gemse, scheinen alle gewihlt zu seyn, um die
Haupt-Charaktere aufzuzeigen, womit die ersten Menschen behaftet
gewesen sind und ihr Vermachtnis uns begliickt hat wie die Folge es
zeigen wird.

Die bemerkenswerte, auch aus der physiognomischen Lehre bekannte
Gleichsetzung von Tieren mit dem menschlichen Charakter findet sich
auch bei Hiisgens Nr.87, dem Blatt »Die Misgeburt eines Schweins«
(SMS 8; fol.31"): »Van Dyck und Rigaud waren grofse Seelen-Mahler,
wer kann dieses wiedersprechen? Porta und Lavater grof3e Physonomis-
ten, wer erkennt sie nicht dafiir? Und doch iibertrifft sie unser A. Diirer
mit seiner Mifsgeburt, dem achten Bild der Seele so vieler Menschen.«%4

93 Die Darstellung wurde zuvor von Knorr, Allgemeine Kiinstler-Historie (Anm. 13),
S.66, Nr.79 sowie Schiber, Albrecht Diirer (Anm. 15), S. 117 als »Sterbende« be-
schrieben, jedoch nicht weiter gedeutet. Heller, Das Leben und die Werke Alb-
recht Diirer’s, Bd.2.2 (Anm. 30), S.479f., Nr.77 gibt dem Blatt den Titel »Das
Badc, dieser nach ebd. iibernommen aus dem Inventar des Niirnberger Sammlers
Paulus Behaim von 1618.

94 Hiisgen nimmt hier u.a. Bezug auf den Arzt Giovanni Battista della Porta, dessen
1591 erschienene >Physiognomik« ausfiihrt, dass jede Tierart eine ihren Eigen-
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Durchweg positiv wertete Hiisgen im >Menschen-Spiegel« drei kleine
Kupferstiche mit Volkstypen, in denen Diirer drmliche Menschen aus
niederen Stdnden dargestellt hatte.9> So schilderte Hiisgen unter Nr. 79
den »Marck-Bauer und Bauerin« (SMS 88; fol. 29") als »Landleute [...]
die den Lohn ihres FleifSes, Hiihner, Eyer. p. wie hier zu Markte tragen,
und die Diener des Staats dadurch werden, leider aber auch seine viele
miiflige Wespen verschwenderisch erndhren, und deren Stachel nach
oben darein lecken miissen.« Eine entsprechende Deutung findet Hiis-
gen auch bei seiner Nr. 78, dem »Dudelsack-Pfeiffer« (SMS 76; fol. 28"):
»Wie der landliche Virtuos zufrieden am Baume stehet, und auf seinem
Dudelsack blast: Denk ich mir den grundehrlichen Wiederhall im Lentz
Thal dazu, o hinweg ihr schmeichelnden Hoff-Geigen, deren Seiten so
oft springen.« Mit der Ablehnung eines dekadenten Hoflebens und dem
Misstrauen gegeniiber der Obrigkeit, mit der Verklairung des Land-
lebens und der Suche nach einfachen, guten und ehrlichen Menschen
greift Hiisgen hier Motive auf, die zuvor bereits der Stromung des
Sturm und Drangs eigen gewesen waren. Und das Ideal eines Natur-
menschentums klingt auch bei dem Kupferstich >Das tanzende Bauern-
paar< (SMS 77; Abb.12) an, den Hiisgen als Nr.77 unter dem Titel
»Hantzel und Gretel« kommentiert (fol. 28"): »Es ist wahre Hertzens
Lust, so ein Paar frohe natur Menschen zu sehen, die Kummer und Sor-
genlofs ihre KyrmefS Freude geniefSen, und meisterhaft gruppiert gantz
freuden jauchtzend den Tantz beginnen. Hier bedaft es keiner Maske
als wie bey Hof.« Und sicher erinnerte sich Hiisgen hierbei auch
an ganz andere Darstellungen, die ihm wohlvertraut waren: In Frank-
furt am Main und Umgebung hatten Maler wie Johann Conrad Seekatz
und Johann Georg Trautmann gegen Mitte des 18. Jahrhunderts zahl-
reiche Bauern-, Zigeuner- und Jahrmarktszenen geschaffen (vgl. Abb.13).
Diese kniipfen formal an niederlindische Genrebilder des Goldenen
Zeitalters an, fassen diese jedoch ganz im Sinne eines freundlichen

schaften und Leidenschaften entsprechende Gestalt besitze. Vgl. Daniela Lachs,
Tierphysiognomien bei Lavater, in: Biblos 62 (2013), H.2, S.49-58. — Hiisgen
besals bezeichnenderweise das Tafelwerk >Tétes de différents animaux< von
Johann Heinrich Wilhelm Tischbein, Neapel 1796, das verschiedene Tiere mit
>vermenschlichtem« Ausdruck darstellt; vgl. Katalog Frankfurt am Main 1808
(Anm.34), S.110, Nr. 12.

95 Vgl. den Kommentar bei Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm. 17), S.194.
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Abb. 12. Albrecht Diirer, Das tanzende Bauernpaar, 1514, Kupferstich
(Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet, Inv. Nr. RP-P-OB-1257).

Naturmenschentums a la Rousseau und in oft verharmlosender Weise
als »natiirliche und unschuldige Vorstellungen« auf.%

Im Gegensatz dazu, zeigt Hiisgen — der selbst ledig und kinderlos
geblieben war — gegentiber Frauen bisweilen entschiedenes Misstrauen:
Wie bereits zitiert, sieht er Eva traditionskonform als die Verfiihrerin,

96 Goethe in >Dichtung und Wahrheit< tiber Genreszenen von Seekatz; WA I, 26,
S.137. — Zu dem Themenkreis eingehend: Detlef Hoffmann, »Man wird sagen,
dass dies recht biirgerlich sei«. Bemerkungen zu einigen Bildern von Johann
Conrad Seekatz, in: Darmstadt in der Zeit des Barock und Rokoko, Ausstellungs-
katalog Stadt Darmstadt 1980, Bd. 1, S.245-265.
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Abb. 13. Johann Conrad Seekatz (1719-1768), Kirchweihszene (Ausschnitt),
um 1759/63, Ol auf Leinwand (FDH, Inv. Nr.IV—1978—004,
Dauerleihgabe der Adolf und Luisa Haeuser-Stiftung
fiir Kunst und Kulturpflege Frankfurt am Main).

oder er beschreibt unter Nr.83 »Die Frau auf dem Turnier-Pferd«
(SMS 16; fol. 30") als »pfauenstolze« und morallose Verfiihrerin des sie
begleitenden Landsknechtes. Auch bei der »Fortuna« (»Das kleine
Gliick, SMS 5) ruft Hiisgen geradezu warnend aus (Nr.69; fol.28Y):
»Nackig zur Verfithrung stehet sie deswegen da, auf der unsteten Ku-
gel, die ewig schwangere Fortuna! [...] O Weib! O triigerisches Weib!
und doch verblendest du, die Sterblichen aller Classen und Nationen.«
Hiisgens vorurteilsbeladener Blick auf das schone Geschlecht kulmi-
niert schliefSlich in seiner Deutung von Diirers ikonographisch ratsel-
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Abb. 14. Albrecht Diirer, Die Hexe, um 1500, Kupferstich
(Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet, Inv. Nr. RP-P-OB-1229)

haftem Kupferstich >Die Hexe« (SMS 28; Abb.14).97 Hiisgen erginzt
bereits den Titel zu »Agnes Diirern oder die Hexe« und fiihrt hierzu
aus (Nr. 75; fol. 28"):

Uber den erlangten weiblichen Sieg, mit der edlen Ehstands Ceule,
dem Spinnrocken in der rechten Hand, verkehrt auf ihrem Horner
Triger davon zu jagen, noch ehe das Hagelwetter, ihre strafbahre
Blose trift, vergniigen sich dermaflen vier liebes Genien, dafs sie
gantz Freuden truncken sind. Auf die Art gibts noch immer Hexen.

97 Vgl. den Kommentar bei Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm. 17), S. 86.
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Zu unterst erblickt man das A mit einem verkehrten D, als ob unser
Meister damit auf sein eigen unartiges Weib deuten wollte, deren
Taufnahmen Agnes gewesen ist, und sich mithin auch ohne Zaube-
rey bestattiget.

Hiisgens Interpretation verbindet Motive des Hexenglaubens mit dem
klassischen Topos der Weiberlisten, er greift vor allem jedoch die Le-
gende des bosen Eheweibs Agnes Diirer auf.9® Bereits in einer anony-
men kurzen Biographie aus dem frithen 17. Jahrhundert wurde Diirers
Ehefrau als »ein kiffend eiffer-, zannksuchtig geitzig waib bei dero
er wenig freud und gute tag gehabt [...]« geschildert.9? Joachim von
Sandrart griff dieses Urteil in seiner >Teutschen Akademie< auf und
schmiickte die Erzdhlung weiter aus, indem er berichtet, Diirer sei aus
ehelicher Not heraus alleine zu seiner Reise in die Niederlande aufge-
brochen, und nach der Riickkehr habe das ungemindert bose Verhalten
der Gattin seinen allzu frithen Tod bedingt.”* Die Legende wurde durch
Sandrart glaubhaft, verstetigt und verbreitet und in der Folge von allen
wichtigen Diirer-Biographen wie Heinrich Conrad Arend, Georg Wolf-
gang Knorr oder David Gottfried Schober wiederholt. Auch Hiisgen
spinnt die Legende weiter fort, indem er diese mit einem thematisch
ihm passend erscheinenden Kupferstich Diirers verkniipft, ja sogar eine
entsprechende Deutung des tatsichlich eigentiimlichen Monogramms
als >Beweisc anfiihrt. Seine Auslegung der »Hexe« als Agnes Diirer zeigt
beispielhaft Methodik und Quellen seiner Kunstbetrachtung, die im
>Menschen-Spiegel« freilich auch einen manchmal eigenwillig-bemiih-
ten Charakter annehmen konnte.

Das Prinzip der Physiognomik, den Charakter eines Menschen nach
dessen Aussehen zu beschreiben, realisierte Hiisgen am konsequen-
testen fiir Diirers Portriatgraphiken. Hierbei attestierte er den Dar-
gestellten durchweg positive Eigenschaften. So wird etwa der bereits
bei Zeitgenossen hochst umstrittene Kardinal und Mainzer Erzbischof
Albrecht von Brandenburg in dem Kupferstich >Der grofse Kardinalc

98 Vgl. Corine Schleif, Das pos weyb Agnes Frey Diirer: Geschichte ihrer Verleum-
dung und Versuche der Ehrenrettung, in: Mitteilungen des Vereins fiir Ge-
schichte der Stadt Niirnberg 86 (1999), S. 47-79.

99 Ebd., S.56, mit Quellenbeleg.

100 Joachim von Sandrart, Teutsche Academie der Edlen Bau- Bild- und Mahlerey-
Kiinste, Bd. 1,3, Niirnberg 1675 (und weitere Auflagen), S.225.
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(SMS 97) als herausragenden Forderer der bildenden Kiinste charakteri-
siert (Nr. 64; fol. 23"—23"):

Nicht allein die hohere Geburt, sondern auch die grosmiithige Seele
zeichnen den Albertus von Brandenburg unter den Churfiirsten von
Mayntz aus. Was thate dieser Herr fiir die glantzenden Kiinste, als er
den Schatz der Mayntzer Dohm-Kirche mit so vielen Kostbarkeiten
beschenckte? Davon nur das prichtige Verzeichnifs-Buch hier erweh-
nen will, fir dessen trefliche Mignatur Gemailde dieser Churfiirst,
dem Nicolaus Glockenthon 500 Gulden zahlen liese. Hatte sich dieser
Herr aber dencken konnen? daf3 eben die Dohm-Kirche, die Er so
sehr schétzte, und worinnen Er seine Ruhstitte vermogen zweyer
herrlicher Mausoleen fande, im Jahr 1793 von PreufSisch Branden-
burgischen Bomben in Brand geschossen und nach Jahrhunderten
seine Asche dadurch noch erschiittert wiirde? O Wandel der Zeiten!
Hitte Er Sich aber auch Clubisten dencken kénnen?

Hiisgen fiihrt also als Beispiel das >Hallesche Heiltum« an, jenen von
Albrecht aus Halle nach Mainz verbrachten Hort von Reliquien und
Goldschmiedekunst, der ab 1541 den Mainzer Domschatz bereicherte.
Das Hallesche Heiltum wurde in einer von Hiisgen ebenfalls genann-
ten Bilderhandschrift, dem sogenannten Aschaffenburger Codex ver-
zeichnet, allerdings nicht, wie irrig angegeben, durch den Niirnberger
Buchmaler Nikolaus Glockendon. Auf Hiisgens Erwahnung der beiden
»Mausoleen« des Kardinals** folgt sodann sein Hinweis auf die Teil-
zerstorung des Doms bei der Belagerung von Mainz im Jahr 1793,
womit der Autor einen Bogen zu seiner eigenen Epoche schlagt. Wie an
verschiedenen Stellen im >Menschen-Spiegel< auch, charakterisiert er
seine Gegenwart als eine Zeit der Unkultur, um die Vergangenheit vor
dieser Folie zu glorifizieren. Und mit der abschétzigen Erwidhnung der

Klubisten — also den auf3erhalb von Frankreich lebenden Jakobinern, die

101 Albrecht erhielt neben seinem tatsdchlichen Grab im Westchor des Mainzer
Doms ein reich skulpiertes Epitaph im nordlichen Seitenschiff.

102 Hiisgen hatte, ebenso wie Goethe, die Beschieflung von Mainz mit eigenen Au-
gen verfolgt und einen Bericht dariiber verfasst; die heute nur in der Staatsbi-
bliothek Bamberg und im GSA Weimar erhaltene Druckschrift blieb von der
Forschung jedoch bislang unbeachtet: Henrich Sebastian Hiisgen, Empfindun-
gen eines achten Deutschen bey der Belagerung der Stadt Maynz im Jahre 1793
in Form eines Briefes, Frankfurt am Main 1793.
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als Initiatoren der Mainzer Republik von Mirz bis Juli 1793 gelten —
wird Hiisgens entschiedene Ablehnung der Franzosischen Revolution
sichtbar. Das Lob einer historischen Person und die Abscheu vor Zeitge-

nossen pragen gleichermafien den Kommentar zu Diirers Portrit von

Philipp Melanchthon (SMS 101), wobei Hiisgen aus edlen Ziigen direkt
dessen edlen Charakter ablesen will (Nr.67; fol. 25%):

Ausdruck einer hertz guten Bildung ist wohl bey wenig grofien
Minnern so erkennbar als beym Melanchthon, dem Dencker fiir
Menschen-Wohl. Man durchgehe alle seine Ziige, wie sie von der
edelsten Stimmung seiner Seele zeugen, man durchgehe sie, und
halte den Pastor G... und Consorten daneben [...], und dann wird
man finden, was dieses fiir kohlschwartze Herren an Leib und Seele
sind.*3

Und beim Kupferstich-Portrat von Willibald Pirckheimer (SMS 99)
stimmt Hiisgen unter gleichen Vorzeichen ein wahres Hohelied auf
die Freundschaft an (Nr. 66; fol. 24"):

O alt Teutsche Freundschaft! wo bist du geblieben? Im Hain wo die
alten Barden ihre Lieder sangen, da wandelt vielleicht dein Schatten
noch! Doch muf3 die Redliche einmahl zuriick gekommen seyn, als
Pirckheimer und Diirer diese Zierden des Teutschen Vaterlandes leb-
ten, in deren treuen Brust gemeinschaftlich biedere Hertzen schlu-
gen, die so selten bey grofien Leuten sind. Sehet es nur an das Bildnis
dieses berithmten Gelehrten, ob seiner Rechtschaffenheit nicht ver-
diente ein Busen-Freund unseres A. Diirers gewesen zu seyn? den er
bif3 in Tod liebte und hoch schitzte; dagegen er dessen Andencken
durch die trefliche Grabschrift verewigte, die man auf dem St. Johan-
nes Kirchhof zu Niirnberg von ihm antrift. [...] Und [Pirckheimer]
muf sehr gleichend gewesen seyn, weil ihn der Kiinstler mit dem
reinsten Grabstichel der Freundschaft auf die Kupferplatte brachte.

Die tatsdchlich innige Freundschaft des Niirnberger Malers mit dem
Patrizier und Humanisten Pirckheimer war, ganz dhnlich wie die Le-

gende des bosen Eheweibs Agnes Diirer, ein fester Bestandteil vieler

103 Das Kiirzel »Pastor G...« gibt Hiisgen in seinem annotierten >Verzeichnis< noch

klar als »Pastor Gotz« an. Es handelt sich offenbar um Johann Melchior Goeze,
den Gegner Lessings im sog. Fragmentenstreit.
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Diirer-Biographien gewesen und wurde u.a. von Sandrarts >Teutscher
Academie« tradiert.”4 Auch Pirckheimers in Latein verfasste >Elegiac
und weitere Texte auf Diirers Tugenden wirkten durch den Sammel-
druck seiner >Opera« von 1610 befliigelnd auf das Vorstellungsbild von
Diirers Person und Charakter.”>> Doch vor allem die Publikation einiger
Briefe von Diirer an Pirckheimer in Christoph Gottlieb von Murrs
>Journal< eroffneten seit 1781 dem Lesepublikum einen ganz unmittel-
baren Eindruck von der Freundschaft beider.**® Hiisgens emphatische
Ausfiihrungen besitzen aber auch einen ganz personlichen Hinter-
grund, denn der Kunstschriftsteller unterzeichnete im Jahr 1795 einen
Brief an seinen »Ersten Hertzens Freund« Johann Isaac Gerning tat-
sachlich mit dem Pseudonym »Bilibaldus Pirckheymer«*7 — und
tauchte somit vielleicht sogar bereits in jenes Rollenspiel ein, das eine
nachfolgende Kiinstlergeneration dann leidenschaftlich kultivieren
sollte und das auch mit Bildwerken wie den einander zugeeigneten
Gemalden >Sulamith und Mariac< von Franz Pforr und »>Italia und Ger-
mania< von Johann Friedrich Overbeck seinen Niederschlag fand.**®
Hiisgens Formulierung »Pirckheimer und Diirer diese Zierden des
Teutschen Vaterlandes« lenkt den Blick auch darauf, dass der Autor,
ganz der Tradition der Diirer-Literatur folgend, den Niirnberger Maler
als leuchtendes Beispiel der deutschen Kultur und Geschichte sah. Be-
reits in seiner oben erwdhnten, 1785 publizierten >Bittec um weitere
Informationen zu Druckgraphiken Diirers apostrophiert Hiisgen den
Niirnberger Maler als » Vater der Kiinste« und spricht von der besonde-
ren Ehre, welche »es fiir die Nation ist, den Reichtum der Werke dieses

104 Sandrart, Teutsche Academie (Anm.100), S.225.

105 Vgl. Grebe, Diirer (Anm. 10), S. 135 f.

106 [Christoph Gottlieb von Murr,] Acht Briefe Albrecht Diirers an Wilibald Pirk-
heimer aus Venedig 1506, in: Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen
Litteratur 10 (1781), S. 3—34.

107 Hiisgen an Gerning, 25. Juli 1795; FDH, Hs—4636. — Die zitierte Anrede findet
sich in verschiedenen seiner Briefe, etwa am 20. Juli 1795; Hs—4638.

108 Leider sind sdamtliche Gegenbriefe Gernings verloren und es bleibt offen, ob
diese auch mit »Albrecht Diirer« unterzeichnete. — Franz Pforr gab auch mit
dem Pseudonym »Albrecht Mainstddter« seiner Verehrung Diirers Ausdruck.
Zum Freundschaftskult unter Kiinstlern vgl. Frank Biittner, Bilder als Manifeste
der Freundschaft und der Kunstanschauung zwischen Aufkldrung und Roman-
tik in Deutschland, in: Johann Friedrich Overbeck. Italia und Germania, Miin-
chen 2002 (= Kulturstiftung der Lander — Patrimonia 224), S. 15-36.
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Abb. 15. Agostino Veneziano, Lo Stregozzo, um 1500, Kupferstich
(Exemplar im Rijksmuseum Amsterdam, Inv. Nr. RP-P-OB-1229).

berithmten Mannes, der so vielen zu einem Muster diente, bekannt
zu machen«.™ Und ganz folgerichtig vergleicht Hiisgen Diirer im
>Menschen-Spiegel« als den ersten deutschen Kiinstler mit Raffael, dem
Genius aus Italien — und versucht diesen Paragone bei seiner Be-
schreibung der »Hexe« (SMS 28) sogar fiir Diirer zu entscheiden, wenn
er eine Erfindung des Deutschen als Vorbild einer Raffael-Graphik an-
gibt (Nr. 75; fol. 28"): »Dieses Blatt hatte der grofse Raphael vor sich, als
er den Traum schilderte, und daraus gantz unverandert die Gegenstande
machte, wodurch sein Bild so karackteristisch wurde. Der Italidnische
liese sich also den Teutschen Raphael zum Muster dienen.« Hiisgen
meinte hierbei offenbar den Kupferstich >Lo Stregozzo« von Agostino
Veneziano (Abb. 15), also einem in Venedig und Rom titigen Stecher,
der tatsachlich zunachst u.a. Druckgraphiken von Diirer kopierte und
spater in der Werkstatt von Marcantonio Raimondi arbeitete.™*°

109 Hiisgen, Eine Bitte (Anm. 23), S.50f.

110 Der Hinweis auf die Graphik >Lo Stregozzo« ist Martin Sonnabend zu verdan-
ken; als Vorlage der vielfach ritselhaft bleibenden Darstellung wurden Werke
von Raffael, Giulio Romano, Baldassare Peruzzi oder Girolamo Genga disku-
tiert. — Zum komplexen, in der Kunst nach 1800 virulenten Thema >Diirer und
Raffael< vgl. zuletzt: Sterbliche Gotter. Raffael und Diirer in der Kunst der deut-
schen Romantik, hrsg. von Michael Thimann und Christine Hiibner, Ausstel-
lungskatalog Kunstsammlung der Universitit Gottingen/Casa di Goethe Rom,
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Wie das von Hiisgen vertretene, patriotisch ausgerichtete Geschichts-
bewusstsein bereits zuvor Eingang in die Kunst gefunden hatte, ldsst
sich am Beispiel von Johann Heinrich Wilhelm Tischbein en détail ver-
folgen. Dieser war 1781 aus Rom nach Ziirich gezogen und durch Lavater
mit Johann Jakob Bodmer in Kontakt gekommen. Bodmer, der sich mit
der mittelhochdeutschen Literatur befasst hatte und die Beschaftigung
mit der Vergangenheit als patriotische Tat begriff, wusste Tischbein fiir
Themen aus der >mittelalterlichen< Geschichte zu begeistern. So schrieb
der junge Maler Anfang 1782 aus Ziirich an Merck: »aus Gothens Gotz
konnte man viele schone Bilder machen« — und schritt gleich zur Tat,
indem er eine Reihe von Zeichnungen und schliefSlich, durch Mercks
Vermittlung im Auftrag von Herzog Carl August, auch ein Gemailde
zum >Gotz von Berlichingen«< ausfiihrte, das schlieflich in Goethes
Besitz kam."** Signifikant ist, dass Tischbein dabei nicht von einer tat-
sichlich historischen Uberlieferung ausging, sondern sich darauf be-
schriankte, »das in einem literarischen Werk entworfene Geschichtsbild,
das den Blick bereits auf handelnde und empfindende Personen kon-
zentriert, sichtbar zu machen«.** Hiisgen, der sich selbst als »ver-
schiedener Patriotischen Gesellschaften Ehrenmitglied« bezeichnete, 3

Petersberg 2015, insbes. den Beitrag von Michael Thimann, Raffael und Diirer.
Ursprung, Wachstum und Verschwinden einer Idee in der deutschen Romantik,
S.9—41.

111 Vgl. Frank Biittner, Wilhelm Tischbeins >Konradin von Schwabeng, in: Kunst-
splitter. Beitrdge zur nordeuropiischen Kunstgeschichte. Festschrift fiir Wolf-
gang J. Miiller zum 7o. Geburtstag iiberreicht von Kollegen und Schiilern,
Husum 1984, S.100-119, hier: S.103-105, das Zitat nach S.104, mit Quellen-
nachweis.

112 Ebd., S.105.

113 Etwa 1780 auf dem Titelblatt zu Hiisgen, Nachrichten von Franckfurter Kiinst-
lern (Anm. 5). — Hiisgen war nachweislich seit 1778 Mitglied der von 1775 bis
1781 bestehenden >Société Patriotique de Hesse-Hombourge, die mit zahl-
reichen weiteren Patriotischen Gesellschaften in Europa kooperierte; vgl. Jiirgen
Voss, Die Société Patriotique de Hesse-Hombourg (1775-1781). Der erste Ver-
such einer europiischen Koordinationsstelle fiir wissenschaftlichen Austausch,
in: ders., Deutsch-franzosische Beziehungen im Spannungsfeld von Absolutis-
mus, Aufklirung und Revolution, Berlin 1992 (= Pariser historische Studien
36), S.153—175, zu Hiisgens Mitgliedschaft S. 163, mit Quellennachweis; zuletzt
auch Barbara Dolemeyer, Die »>Société patriotique de Hesse-Hombourg:. Ein
frither Versuch europiischen Wissensaustauschs, in: Jahrbuch Hochtaunuskreis
2015, S.18—24.
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Abb. 16. Albrecht Diirer, Die sechs Kriegsleute, um 1495/96, Kupferstich
(Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet, Inv. Nr. RP-P-OB-12575).

ging spiter einen gleichsam umgekehrten Weg, wenn er Werke Diirers
unter patriotischen Vorzeichen auslegte und darin Darstellungen be-
kannter Heroen des Mittelalters sehen wollte. So beschrieb er den Kup-
ferstich »>Die sechs Kriegsleute« (SMS 4; Abb.16), der heute meist als
Darstellung einer Landsknechtsgruppe gilt,**4 in seinem 1778 gedruck-
ten >Verzeichnis< noch unter dem Titel »Die Rauber-Bande« als »Dii-
rern selbsten [...], welcher auf einer Reise von Raubern oder entflohe-
nen Soldaten tiberfallen worden, die er durch miindliche verniinftige
Vorstellungen auf bessere Wege zu leiten versucht [...]«."*5 Zwei Jahr-
zehnte spéter interpretiert er das Blatt im >Menschen-Spiegel« dann als
»Wilhelm Tell als Gefangener« (Nr.88, fol. 31"—32"):

114 Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm. 17), S. 34 1.
115 Hiisgen, Verzeichnis (Anm.9), S. 52, Nr. 88.
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Ich bin aber nunmehro iiberzeugt, dafy unser A. Diirer, den Wilhelm
Tell dadurch vorstellen wollte, wie er von einer bewaffneten Kriegs-
Knechten und einem befedeten Rottmeister bewacht, in einer wilden
felsen Gegend hier Halt macht, um A[nno] 1387 {iber den Urner See
als Gefangener nach Kiisnach gefiihrt zu werden: Von welchem seine
redende Stellung harter Behandlung wegen, der nah liegende See
und das abzuwartende im Perspecktiv zu bemerkende Schiff umso
mehr tiberfiithren, der alles dieses zum historischen Aufschluf3 als ein
sprechender Commanter dienen, und zugleich unwandelbahre Treue
fiirs Vaterland beweisen kann, die man leider in unseren Tagen mit
der Laternen, wie einstens Diogenes die Menschen suchen mufs.

Von Zeitgenossen Hiisgens wurde Wilhelm Tell, der legendare Frei-
heitskimpfer, als ebenso bedeutend fiir das helvetische Nationalbe-
wusstsein angesehen, wie die Uberlieferung der drei Eidgenossen beim
Schwur auf dem Riitli. Diese Tat galt als heroischer Griindungsakt der
>Alten Eidgenossenschaft, und wurde u.a. von Lavater und Bodmer
patriotisch verklart und als Vorbild propagiert. Der Riitlischwur fand
mit dem Gemilde, das Johann Heinrich Fiissli 1780 fiir das Ziircher
Rathaus ausfiihrte, seine sicher eindrucksvollste Visualisierung — doch
bereits zuvor diirften die erstmals 1767 und dann noch mehrfach er-
schienenen >Schweizerlieder« Lavaters zur Verbreitung der Ikonogra-
phie beigetragen haben, enthilt deren Druck doch eine Vignette von
Johann Rudolf Holzhalb mit drei etwas steif beieinander stehenden
Schwurgenossen.*™® Vielleicht hatten auch Maria Catharina und Jo-
hann Gottlieb Prestel diese oder eine dhnliche Darstellung im Sinn, als
sie 1780 ihren Faksimile-Nachstich der Diirer-Zeichnung >Drei Kriegs-
leutec aus dem Praunschen Kunstkabinett mit dem Riitlischwur in Ver-
bindung brachten und entsprechend beschrifteten (Abb.17).7"7 Auch

116 Vgl. Goethe und die Kunst, hrsg. von Sabine Schultze, Ausstellungskatalog
Schirn Kunsthalle Frankfurt am Main — Kunstsammlungen zu Weimar/Stif-
tung Weimarer Klassik, Ostfildern 1984, S.260-262, Kat. 185 (Petra Maisak)
mit allen Angaben zu Fiisslis Gemélde und Abb. der Vignette.

117 Vgl. Claudia Schwaighofer, Die Kunst der Nachahmung — Diirer, Carracci und
Parmigianino in den Reproduktionsgraphiken der Niirnbergerin Maria Katha-
rina Prestel (1747-1794), Stuttgart 2006, S.149f., Nr. 25, mit allen Angaben. —
Die Diirer-Zeichnung im Kupferstichkabinett Berlin gilt heute als Darstellung
der drei Soldaten unter dem Kreuz Christi.
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Abb. 17. Maria Catharina Prestel (1747-1794), Riitlischwur, 1780,
verschiedene Tiefdruck-Techniken, nach der Zeichnung >Drei Kriegsleute<
von Albrecht Diirer (Kupferstichkabinett Berlin), Blatt 1 im >Kleinen Kabinett«
(Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet, Inv. Nr. RP-P-OB-77.427).

Hiisgen griff diese Deutung auf und kommentierte die Prestel-Graphik
1785 in seinem >Freymiithigen Catalog« sodann aus gleicher Perspek-
tive: »Wie Werner Stauffacher, Walther Fiirst und Arnold von Melch-
thal sich im Jahr 1307 wegen der Schweizer Freyheit nach Altem Schrot
und Korn unter freyem Himmel verbinden, und es heiliger hielten als
—jetzo die Schwiire unter dem Dach.«**® Und da spiter auch Christoph

118 Henrich Sebastian Hiisgen, Freymiithiger Catalog tiber 36 schone Blitter in 8"°
und 4 welche Herr Johann Gottlieb Prestel auf Zeichnungs Art meisterhaft in
Kupfer gebracht [...], Frankfurt am Main 1785 (erschienen auch in Meusels
Miscellaneen artistischen Inhalts 26 [1785], S.67-74), Nr.1 (0.S.).
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Abb. 18. Albrecht Diirer, Ritter, Tod und Teufel, 1513, Kupferstich
(Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet, Inv. Nr. RP-P-OB-1269).

Gottlieb von Murr in seinem Katalog der Sammlung Praun von 1797
und Joseph Heller in seinem 1827 gedruckten Diirer-Werkverzeichnis
an dem Bildtitel von Prestel und Hiisgen festhielten,”™® wurde Diirers
Zeichnung bis ins spéte 19. Jahrhundert als >Riitlischwur«< identifiziert.

Schliefslich ldsst sich auch am Beispiel des Kupferstichs >Ritter, Tod
und Teufel< (SMS 69, Abb.18) darlegen, welch windungsreichen Weg

119 Christoph Gottlieb von Murr, Description du Cabinet de Monsieur Paul de
Praun a Nuremberg, Niirnberg 1797, S.107{., Nr.14; Joseph Heller, Das Leben
und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd. 2.1, Bamberg 1827, S.87, Nr. 15.
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Hiisgen bis zu seinen Beschreibungen im >Menschen-Spiegel< zurtick-
legte und aus welchen Quellen sich diese speisten. Tatsichlich konnte
bislang kein Kunstschriftsteller oder Kunstwissenschaftler das Thema
des Diirer-Stichs zweifelsfrei kldren,**° und der heute allgemein tibliche
Titel geht auf Hiisgens 1778 gedrucktes >Verzeichnis« zurtick. Diirer
selbst hatte den Stich in seinem Tagebuch der niederlandischen Reise
lediglich als »Reuter« erwihnt, und in der Folge waren sich viele Auto-
ren tiber Titel und Inhalt uneins gewesen. So erwiahnt etwa Joachim von
Sandrart das Blatt als »Der christliche Ritter«,*** Georg Wolfgang
Knorr benennt es auffallend sachlich als »ein geharnischter Mann zu
Pferd«*?* und David Gottfried Schober spekuliert, Diirer habe mit sei-
nem »geharnischten Reuter [...] die gemeine Beschaffenheit des Solda-
tenlebens anzeigen wollen«.*>3 Hiisgens eingehende Beschreibung von
1778 orientiert sich zunéchst ganzlich an Motiven, die auf dem Blatt zu
entdecken sind:

Ritter, Tod, und Teufel.
N° 94. Ein geharnischter Mann auf einem nach der Rechten stehen-
den Pferd, welcher einen langen Spief3 tiber selbige Achsel, mit der
linken Hand aber den Zaum halt. Neben diesem reitet der Tod mit
der Sanduhr auf einer Schindmere so eine Schelle am Hals hangen hat,
seine abscheuliche Schlangencrone, der Geisbart und das schreckliche
hollische Ungeheuer mit Hornern und Spiefs so hinter ihm steht und
mit der rechten Bratze nach dem Ritter hackt, geben der ganzen Vor-
stellung einen graflichen Anblick, worzu der rechter Seite liegende
Todenkopf die todte Eydexe und der finstere Hund zwischen den
Pferden nicht wenig beytragen. Im Hintergrund siehet man rauhe
Felsen mit Hecken und Gestrauch neben einem weitlauftigen Berg-
Schlof3 in der Ferne, so meines erachtens die Wohnung des Ritters
nach der Natur vorstellen soll, wie auch daf3 der Ritter selbsten nach
dem Leben gebildet, das Beywesen aber Sinnbilder und Folgen seiner
gottlosen Lebensart seynd und dahero seiner Zeit ein durchtriebener
Gast, ja vielleicht von einer noch jetzt lebenden grofSen adlichen

120 Vgl. Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm. 17), S.169-173.
121 Sandrart, Teutsche Academie (Anm. 100), S.223.

122 Knorr, Allgemeine Kiinstler-Historie (Anm. 13), S. 48f., Nr. 18.
123 Schober, Albrecht Diirers (Anm. 15), S. 87
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Familie der Vor-Vater wohl mag gewesen seyn. Das auf dem Tafelgen
vor der Jahrzahl 1513 AD stehende ungewohnliche S. macht mich
dahero auf die Deutung des Nahmens vermuthen, dessen Auslegung
andern tiberlasse.*4

Der neue Textentwurf im annotiertem >Verzeichnis« sieht den Ritter
spater als eine konkrete Person und versucht sich in einer moralisieren-
den Wertung deren gottlosen Verhaltens, auch mit Bezug auf Hiisgens
eigene Zeit (bei S.57):

Der Ritter im Faustrecht.
(Der Ritter soll Frantz von Sickingen, und das Stiick ein Lob sei-
ner Unerschrockenheit seyn, der sich nicht fiir Teufel und Tod ge-
fiirchtet hat.)

N° 94. So geharnischt, so unersehrocken bewehret Frantz von
Sickingen hier zu Pferde sitzt, und den Trapp seiner Faustrechts Tha-
ten unerschrocken fort reitet, so warnend sind hier Tod und Teufel
neben ihm angebracht; deren ersterer im Konigs Schmuck zu Pferd
zeigt ihm die Sand Uhr, als Moralischer Grentzen-Setzer seines
zitgel gewissenlosen Lebens, und letzterer daf er ihn noch zum edel
Ritter Lohn in seine grausame Clauen bekommen wiirde ein wahrer
venetianischer Spiegel fiir die Freybeuter des Merckurs in unsern
Tagen. Das Felsen Schlofs Ebernburg bey Creutznach der stoltze Sitz
seines Raubes, zeigt sich aber in der Ferne. Rechts unten die Tafel
enthilt das S als des Ritterlichenhelden Ritters Nahmens anfangs
Buchstaben, und 1519. AD.

Dieses Blat ist auch unter der Benennung die Hell bekant, welche

ihm die Franzosen geben;weil sie von-derteutschen-damitverwand-
ten-Gesehichte nichts-wissen.

Und im Konzept des >Menschen-Spiegels« fithrt Hiisgen dann diesen
Ansatz fort, unterlegt seine Deutung mit einem patriotischen Grund-
ton, beklagt den Zerfall einstiger Werte in der Gegenwart und liefert
eine eingehende Begriindung dafiir, warum es sich um Franz von Si-
ckingen handeln soll (fol. 33"-34"):

124 Hiisgen, Verzeichnis (Anm.9), S.57f.
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Der Fehde-Ritter. oder Frantz von Sickingen.

N° 94. Wie weit gliicklicher ist das Vaterland, das biedere gantze
Teutsche Vaterland gewesen, als noch die ehrlichen Waffen und nicht
die sogenannte Politick bifs ans rechte Rhein-Ufer tiber sein Wohl
entschieden, und die alten Ritter sich fiir Tod und Teufel sogar nicht
gefiirchtet haben, so politisch sie auch hier verkleidet stehen. Sehet
ihn nur an den Frantz von Sickingen, wie unerschrocken er seinen
Helden Trapp dahin reitet, und durch das Symbol des Hundes gantz
den hohen Entschluf8 anzeigt, in der Treu fiirs Vaterland zu leben
und zu sterben, die leider jetzt da stehet, wie Butter an der Sonne.
Das Felsen-SchlofS Ebernburg an der Nah bey Creutznach, der stoltze
Sitz seiner Thaten, und auch das Patmos des Ulrich von Hutten strot-
zet in der Ferne: dagegen ist rechts auf dem Tafelgen das Zeichen
1513 AD vergesellschaftet mit einem S, als des Ritters ehrenvollerer
Nahmens Buchstaben, wie derjenige mahncher Excellentz unseres
Zeitalters.

Den Entwurf zu einem Fehde-Ritter hatte unser Diirer schon
Alnno] 1498 gemacht, wie dieses eine original Handzeichnung mit
der Uberschrift beweiset, dz ist dy riistung zu der zeit in Teutschlant
gewest. die sich in der groflen Sammlung der K.K. Bibliothek in
Wien befindet, die Herr Bartsch geitz, und unter N°1 seiner, im ach-
ten Geist eines jeden Meisters mitgetheilten Recueil d’estampes
d’aprés les desseins orig. a la Biblioth. ].v. R. de Vienne. geliefert hat.
Der Grund-Gedanke ist also schon lange vorher ehe obiges Blatt ent-
standen ist, da gewesen, ja es diente A° 1508 erst zum Vorbild des
Ritters St. Georg unter N° 56, ehe A. Diirer den Frantz von Sickingen
A° 1513 allegorisch darunter vorstellte, den er deswegen gantz ab-
sichtlich zum Gegenstand gehabt haben mag, indeme die Gesichts
Bildung auf einmahl gantz verdndert ohne Schnurbart erscheint, so
wie unsere Helden die G Hopfer zweymahl abgebildet haten, an de-
3en Portrait sich hier um so weniger zweifeln 1af3t, da auch kein an-
deres seiner Bldtter mit einem S bezeichnet ist.

Dieses Blatt ist auch unter der Benennung bekannt, der Frawm-die
Helle le Songe I"Enfer die Unwissenheit der Frantzosen gabe ihm
solche, ohngeachtet ihre Fortpflantzung alle schon Jahrhunderte der
Diinger Teutscher Ancker ist, und sie den Unterricht unseres Vater-
landes so-thewer mit so vielem Menschen Blut verschwenderisch be-
zahlen.
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Abb. 19. Adam von Bartsch (1757-1821), Cavalier Allemand du XV* Siecle,
1785, Radierung nach der Zeichnung >Der Reiter< von Albrecht Diirer
(Albertina Wien; Exemplar im British Museum London,

Inv. Nr.1852,0214.510).

Der Gedanke, es handle sich bei Diirers Figur um den traditionell als
Fehderitter bekannten Franz von Sickingen, findet sich etwa gleichzei-
tig auch in Christoph Gottlieb von Murrs Beschreibung des Praunschen
Kunstkabinetts — jedoch ohne eine weitere Begriindung.”*> Hiisgen
fithrt hingegen nicht nur an, dass in dem Kupferstich Diirers bekanntes
Monogramm durch ein »S« als Hinweis auf den Namen »Sickingen«

125 Murr, Description du Cabinet (Anm. 119), S.75 £, Nr.67: »[...] Il est vraisemblable
qu’Albert Durer voulut representer le chevalier Francois von Sickingen [...].«
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Abb. 20. Albrecht Diirer, Der hl. Georg zu Pferd, 1505/08, Kupferstich
(Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet, Inv. Nv. RP-P-OB-1214).

126 sondern liefert weitere Argumente durch eine

vergleichende Betrachtung, die als Ansatz einer kunsthistorischen Werk-
analyse avant la lettre gelten darf. Er erkennt zunichst richtig Diirers
Wiener Zeichnung >Der Reiter< aus dem Jahr 1498 als frithe Vorarbeit
zu der Rittergestalt in besagtem Kupferstich und gibt an, diese Darstel-
lung durch den Nachstich Adam von Bartschs zu kennen (Abb.19).
Hiisgen zitiert auch die genaue Beschriftung der Zeichnung nach
Bartsch, und er bemerkt, dass der Schnurrbart des gezeichneten >Rit-

erganzt worden sei,

126 Schoch/Mende/Scherbaum, Diirer (Anm.17), S.170 schlagen als Auflosung
»Salus« fiir »Jahr des Heils« vor.
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Abb. 21. Eberhard Kieser (geb. 1583), Franz von Sickingen zu Pferd, um 1620,
Radierung nach dem Kupferstich »Der hl. Georg zu Pferd<von Albrecht Diirer
(Staatsbibliothek Bamberg, Sign. I C 42¢).

tersc im Kupferstich fehlt. Er fiihrt sodann auch Diirers Kupferstich
>Der heilige Georg zu Pferd< (SMS 41, Abb.20) von 1505/1508 an,
der tatsachlich als Ableitung der Wiener Zeichnung gelten darf. Und
schliefSlich kannte Hiisgen auch den leicht modifizierten Nachstich die-
ser Heiligendarstellung von Eberhard Kieser (Abb. 21), der durch seine
Beischrift explizit als ein Portrdt Franz von Sickingens ausgewiesen
ist.*?” Dies alles diirfte Hiisgen in seiner neuen Identifizierung von

127 Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd. 2.2 (Anm. 30), S. 448,
Nr. 747. — Erwahnt bei Hiisgen, Verzeichnis (Anm.9), S. 30, sowie in Hiisgens
>Menschen-Spiegels, fol. 20"
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Abb. 22. Franz Pforr (1788-1812), Franz von Sickingen, wohl 1808/09,
Bleistift, nach der Radierung von Eberhard Kieser, montiert auf S. 42 o.r.
in einem Klebeband aus dem Besitz von Ludwig Georg Vogel
(Schweizerisches Nationalmuseum — Landesmuseum Ziirich,

Inv. Nr. LM-68606.62).

>Ritter, Tod und Teufel< bestirkt haben, er unterlasst jedoch klugerweise
den Zirkelschluss, Kiesers >Franz von Sickingen< als weiteren Beleg
hierfiir anzufithren. Wie so oft frappiert auch hier Hiisgens breite
Kenntnis verschiedenster Objekte, und nur diese Kennerschaft ver-
setzte ihn in die Lage, diesen und vergleichbare komplexe Sachverhalte
schliissig darzulegen.

Franz von Sickingen sollte im 19. Jahrhundert und insbesondere im
preufSisch-protestantischen Milieu dann zu einer national-politischen
Idealfigur stilisiert werden, und den authentischen oder vermeintlichen



66 GERHARD KOLSCH

Portrits und Darstellungen des >letzten Ritters« galt bald nach 1800 ein
gesteigertes Interesse.’*® So kopierte etwa Franz Pforr, der durch seine
Kindheit in Frankfurt am Main und seinen Vater, den Pferdemaler Jo-
hann Georg Pforr in der geistigen Umgebung Hiisgens aufgewachsen
war, den erwihnten Sickingen-Stich von Kieser in einer Umrisszeich-
nung (Abb. 22). Die wohl 1808/1809 in Wien entstandene Darstellung
diirfte Pforr in erster Linie als Kostiimstudie gedient haben, die offen-
bar eigenhiandige Bezeichnung »Franz v. Sickingen« bezeugt aber auch
ein Interesse an der mutmaflich dargestellten Person.”9 Auch Diirers
>Ritter, Tod und Teufel< wurde noch spédter mit Franz von Sickingen in
Verbindung gebracht, beispielsweise 1827 von Joseph Heller, der diese

130

Identifizierung fiir »gar nicht unwahrscheinlich« befand,”° oder noch

1860 in einer franzosischen Lebensbeschreibung des Ritters, die mit

einer Nachbildung von Diirers Stich samt Beischrift »Frantz de Sickin-

genc illustriert wurde.”*

Diirers »patriotisches Denkmal«

Hiisgens patriotische Begeisterung fiir Diirer kulminierte in einem
kuriosen Objekt seiner eigenen Sammlung: einer Haarlocke, die laut
zugehorigem Testat von dem Niirnberger Maler stammt (Abb. 23—24).
In das Dokument hatte sich 1559 als erster der StrafSburger Stadtchro-
nist Sebald Biihler eingetragen, dem nachfolgend fast alle Besitzer des

128 Vgl. Stefan Heinz und Andreas Tacke, Geschichte ist die Religion unserer Zeit.
Franz von Sickingen in der Bildenden Kunst des 19.Jahrhunderts, in: Ritter!
Tod! Teufel? Franz von Sickingen und die Reformation, hrsg. von Wolfgang
Breul, Ausstellungskatalog Landesmuseum Mainz, Regensburg 2015, S.79-88
sowie ebd., S.264-272, Kat. 7.2-7.6.

129 Das Blatt gelangte, zusammen mit zahlreihen weiteren Kostiimstudien Pforrs,
in den Besitz des Schweizer Malers und Pforr-Freundes Ludwig Vogel und
wurde spiter in ein Klebealbum eingefiigt; vgl. Heinrich Thommen, Ludwig
Vogels Kopien und die Entdeckung von Franz Pforrs »Costiimsammlung« im
Klebealbum LM 68606 des Schweizerischen Landesmuseums, in: Zeitschrift fiir
Schweizerische Archdologie und Kunstgeschichte 62 (2005), Heft 2, S. 91-130.

130 Heller, Das Leben und die Werke Albrecht Diirer’s, Bd.2.2 (Anm. 30), S.502f,,
Nr. 94.

131 Ernest de Bouteiller, Histoire de Frantz de Sickingen, chevalier allemand du sei-
zieme siecle, Metz 1860, S. 214; Abb. in: Katalog Mainz 2015 (Anm. 128), S. 81.
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Abb. 23. Haarlocke Albrecht Diirers,
in der Montierung von Edward Steinle, geschliffenes Glas, Silber, Leder
(Akademie der bildenden Kiinste Wien, Universititsbibliothek).

Erinnerungsstiicks gleich taten.”3? Biihler gibt an, dass die Locke nach
dem Tod des Malers »zu einer gedechtnus« abgeschnitten und an den
Diirer-Schiiler Hans Baldung Grien in Straflburg tibersendet worden
sei. Generationen spiter, unter dem Datum des 12.Januar 1798 ver-
merkte Hiisgen in dem Testat, die Locke sei

[...] an die Herren von Holtzhausen gelangt, die sie viele Jahre von
Voreltern her besesen, durch deren Giite ich solche erhielte, und von
mir zu besserer Verwahrung die gegenwartige Einrichtung dazu ge-
troffen wurde, die ich jedem kiinftigen Besitzer zur guten Erhaltung
umso mehr bestens empfehle, da es die einzigen korperlichen Uber-
reste eines alten verdienstvollen Teutschen sind, der dich noch von
jenseits des Grabes mit dem Zuruf beehret, Landsmann!

132 Vgl Lothar Schmitt, Diirers Locke, in: Zeitschrift fiir Kunstgeschichte 66 (2003),
H.2, S.261—272, mit Transkription des Testates sowie zuletzt Hans Baldung
Grien. Heilig unheilig, hrsg. von Holger Jacob-Friesen, Ausstellungskatalog
Kunsthalle Karlsruhe 2019, S.100f., Kat. 17 (Julia Carrasco).
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Abb. 24. Testat zur Haarlocke Albrecht Diirers, 1559—1871,
Handschrift, Auflenseite, zuoberst Eintrag von H.S. Hiisgen
(Akademie der bildenden Kiinste Wien, Universititsbibliothek).

Der Text besagt also, dass Hiisgen ein neues Behiltnis fiir die Locke
anfertigen lief3, und der Auktionskatalog von 1808 erwihnt dieses als
»Eine Capsel, worinnen die Haare von A. Diirer, nebst Attestat dariiber
befindlich, obenauf eine Vase, worin das wohlgetroffene Bildnifs des
A. Diirer sehr schon in Holz geschnitten«.”> Die Haarlocke ging, wie
bereits geschildert, nach Hiisgens Tod an Johann Friedrich Heinrich
Schlosser und schliefSlich an Edward Steinle, der sich als letzter 1871 in
das Testat eintrug. Steinle liefs auch eine Neufassung der Locke sowie
ein Behaltnis fiir beide Objekte fertigen: Das Testat liegt seitdem aus-

133 Katalog Frankfurt am Main 1808 (Anm. 34), S.6, Nr. 76.
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gebreitet in einer sehr flachen Deckelschachtel aus Leder, und ein
darauf montiertes Etui enthalt die zwischen zwei Glasscheiben und in
einem Silberrahmen montierte Haarlocke.

Welche besondere Bedeutung Hiisgen der Locke beimafs, geht aus
seiner Einleitung zum >Menschen-Spiegel< hervor (fol. 37—4"):

[...] so sehe mich doch genotiget hier einer Entdeckung zu erweh-
nen, die als Beytrag zur Geschichte dieses beriihmten Kiinstlers von
gleichem Werth fiir sein Vaterland, zu achten, was die Hirnschale des
Raphael Urbin als Reliquie fiir die Akademia in Rom ist. Seit einiger
Zeit verwahre ich nehmlich in meinem Kunst und antiquiteten
Cabinet eine Locke braun rothliches Haar unseres wiirdigen Alb.
Diirers, deren ich aus Hochachtung und patriotischem Gefiihl zu ih-
rer ferneren Erhaltung folgende Einkleidung gegeben habe: Da ich
mich zum Gliick just im Besitz einer Portrait Biichse befande, darin-
nen des von ihm selbsten in Holtz erhaben geschnitzte Profil Portrait
dieses Mannes mit der Umschrift befindlich ist Alberti Dvreri Aetatis
Suae LVI. So liese diese 4 % Zoll breite Biichse, wie sie hier zu Ende in
verjiingtem Maaf3 als Vignette folgt, Vasenformig dadurch machen,
einen Fuf3, der auf dem Deckel einer Schublade befestiget ist, darun-
ter anzubringen, die ihn zum Boden-Gestalt, zugleich aber zu Auf-
bewahrung bemeldeter Haare, und der alten Documente dienet, so
ich dazu erhalten habe, und folgende unverwerfliche Zeugnisse ab-
schriftlich davon ablege, wie sie wortlich in verschiedenen alten

Handschriften sich dabey befinden [...].

Hiisgen schlagt also abermals den Gedankenbogen zwischen Diirer und
Raffael und setzt das Haarbiischel des Deutschen mit einer iiberaus be-
rihmten Kiinstlerreliquie des Italieners gleich: dem vermeintlichen
Schidel Raffaels, der seit Ende des 17.Jahrhunderts in der romischen
Accademia di San Luca verwahrt wird (und der sich bei Offnung von
Raffaels Grab im Jahr 1833 dann als der falsche herausstellen sollte).
Der >Raffael<-Schidel wurde nachweislich seit dem friithen 18. Jahrhun-
dert in besonderer Weise verehrt*34 — ganz dhnlich, wie auch die Diirer-
Locke bei Hiisgen letztlich den Charakter einer sikularen Reliquie er-

134 Vgl. Christine Hiibner, »Die Exuvien eines der schonsten Menschen, in jedem
Sinne«. Die Schiadel Raffaels zwischen Reliquienkult und Anthropologie, in:
Katalog Gottingen/Rom 2015 (Anm. 110), S. 73-91
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Abb. 25. Hiisgens Behdltnis zur Haarlocke Albrecht Diirers, 1798, Vorzeich-
nung zu einer Vignette, Bleistift, 19 x 17,5 cm, lose Beilage im Manuskript
des sMenschen-Spiegel< (Martinus-Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374).

hielt.”35 Doch wihrend der >Raffael«-Schédel einer zumindest begrenz-
ten Offentlichkeit zuginglich war — junge Kiinstler der Akademie soll-
ten ihn in wiederkehrenden Zeremonien mit ihren Zeichenwerkzeugen
bertihren, und auch Goethe konnte den Schidel Anfang Marz 1788 be-
sichtigen und einen Gipsabguss fiir Herzog Carl August besorgen —
blieb die Diirer-Locke zunichst in Kiinstlerbesitz, und dann in privaten
Kunstkabinetten stets der allgemeinen Aufmerksamkeit entzogen. Dies
diirfte der Grund dafiir gewesen sein, dass Hiisgen seinen kostbaren
Besitz 1799 im >Neuen Teutschen Merkur< publizierte und als »patrioti-

135 Vgl. Petra Maisak, »Kostliche Reste«. Sikularer Reliquienkult und Rituale der
Verehrung in der Goethezeit, in: »Kostliche Reste«. Andenken an Goethe
und die Seinen, Ausstellungskatalog Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter
Goethe-Museum 2002, Frankfurt am Main 2002, S.9-17.
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Abb. 26. Hiisgens Behdltnis zur Haarlocke Albrecht Diirers, Bleistift, grau
laviert, 11,5 X 9,6 cm, lose Beilage im Manuskript des »Menschen-Spiegel
(Martinus-Bibliothek Mainz, Sign. Hs 374).

sches Denkmal« apostrophierte, 3¢ wobei er, wie auch in der Einleitung
zum >Menschen-Spiegel(, das Testat zu ihrer Provenienz in wesent-
lichen Teilen zitierte.

Wie das von Hiisgen fiir die Locke geschaffene Behiltnis aussah,
lasst sich nunmehr durch zwei dem Manuskript des >Menschen-Spie-
gels< lose beiliegende Zeichnungen belegen (Abb.25-26), die als Vor-
lage zu einer Vignette in der Druckausgabe gedacht waren: Eine Um-
rissskizze in Bleistift und eine kleinere, grau lavierte Darstellung zeigen
beide einen breiten, kastenférmigen Sockel, auf dem sich ein in ge-
schwungenen Formen gedrechseltes, etwas gedrungen proportioniertes

136 HJenrich] S[ebastian] Hiisgen, Albrecht Diirers patriotisches Denkmal, in: Der
Neue Teutsche Merkur 1799, Bd. 2, S.260—262 (erschienen auch in: Johann Ge-
org Meusel, Neue Miscellaneen artistischen Inhalts, H. 10, 1799, S. 205-209).
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Abb. 27. Matthes Gebel (um 1500-1574),
Medaille mit dem Altersbildnis Albrecht Diirers (Avers), 1527, Bronzeguss
(Germanisches Nationalmuseum Niirnberg, Miinzkabinett,
Inv. Nr. Med6827).

Deckelgefafs befindet. Hiisgen bezeichnet dieses als »Vase«, doch die
Formgebung erinnert gleichermaflen an Denkmailer in Urnenform, wie
sie auch als Staffage in Landschaftsgirten im spiten 18. Jahrhundert
beliebt waren.’37 Das Behiltnis war nach der zitierten Beschreibung
4% Zoll, also etwa 10cm breit, 3
Schublade. Diese ist in der Umrisszeichnung in Feder »17 H.S. H. 98«
bezeichnet, was auch die Entstehungszeit eingrenzt.’39 In der Schublade

und der Sockel enthielt eine kleine

137 Etwa das Denkmal fiir Leopold von Braunschweig-Wolfenbiittel im Schlosspark
Tiefurt.

138 Grundlage der Umrechnung hier das Frankfurter Zoll zu 2,37 cm.

139 Diese Angaben sollten vermutlich nur auf der gedruckten Vignette erscheinen

und befanden sich nicht auf dem Objekt.
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lag die Haarlocke, wohl eingeschlagen in das gefaltete Testat."#° Deut-
lich erkennbar ist ein abnehmbarer Deckel, und auch der Auktionskata-
log von 1808 gibt an, dass sich das in Holz geschnittene Diirer-Bildnis
in der >Vase< befand. Es handelte sich laut >Menschen-Spiegel< um ein
mutmaflich von Diirer selbst geschaffenes Profilportrat mit der Um-
schrift » Alberti Dvreri Aetatis Suae LVI«, also ein Bildnis im Alter von
56 Jahren. Hiisgen greift hierbei die lange tradierte, aber sicher falsche

Vorstellung auf, Diirer selbst sei auch als Bildschnitzer titig gewesen.™#*

Seine detaillierte Beschreibung zeigt indes, dass es sich bei dem genann-
ten Holzrelief um ein Derivat der 1527 von Matthes Gebel geschaffe-
nen Medaille handelte, die Diirers Altersbildnis im Profil zeigt und eine
fast identische Umschrift aufweist (Abb. 27).74>

Wenn Hiisgen das durch ein Testat als echt bezeugte, korperliche
Uberbleibsel eines verehrten Kiinstlers und dessen authentisches Kon-
terfei in einem reprisentativen Gefaf3 vereinte, das sich frei in einem
Sammlungsraum aufstellen liefs, so liegt hier der Vergleich zu christ-
lichen Reliquiaren nahe, die gleichermafSen oft Darstellungen der Hei-
ligen aufweisen, durch Authentiken bezeugt sind und ostentativ in Sa-
kralrdumen présentiert werden.™#> Das zeitgendssische Phanomen eines
sikularisierten Heiligen- und Reliquienkultes findet in der so prdsen-

140 Das mehrfach geknickte Testat ldsst sich zu einem rechteckigen Papierbrief zu-
sammenlegen, dessen Oberseite bezeichnet ist: »des weittberiithmten H: Alb-
recht Diirers. Mahlers zu Niirnberg. Haar.« (nach Schriftvergleich und Tinten-
farbe durch Josias Schonher, 1597); die Besitzereintrige beginnen hingegen auf
der Riickseite. Die Locke wurde also offenbar zunichst lediglich in dem Papier-
brief aufbewahrt, bis Hiisgen dann »zu besserer Verwahrung« das hélzerne Be-
hiltnis anfertigen liefs. — Ich danke Martin Kreuz fiir seine genauen Angaben.

141 Zur Frage vermeintlicher Diirer-Plastiken vgl. Diirers Verwandlung in der
Skulptur zwischen Renaissance und Barock, Ausstellungskatalog Liebieghaus
Museum alter Plastik, Frankfurt am Main 1981.

142 Matthias Mende, Diirer-Medaillen. Miinzen, Medaillen, Plaketten von Diirer,
auf Diirer, nach Diirer, Niirnberg 1983, Nr. 32. — Die Medaille fand breite kiinst-
lerische Nachfolge, etwa auch in einem 1428/1429 von Erhard Schon gedruck-
ten Holzschnitt (British Museum London, Inv. Nr. 1895,0122.740).

143 Auch Schillers mutmaflicher Schadel wurde nach der Exhumierung 1826 zu-
nichst im Holzsockel von Danneckers marmorner Schillerbiiste in der Grofs-
herzoglichen Bibliothek zu Weimar verwahrt, bevor Goethe diesen in sein
Haus am Frauenplan bringen lief3; vgl. Albrecht Schine, Schillers Schadel (Ab-
druck der Rede vom 17. November 2001), in: Katalog Frankfurt am Main 2002
(Anm.135), S.148-156, hier: S.149.
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tierten Diirer-Locke jedenfalls signifikanten Ausdruck. Und schliefSlich
unterstreicht Hiisgen die Einmaligkeit des Objekts, indem er die Haar-
locke als »die einzigen korperlichen Uberreste eines alten verdienst-
vollen Teutschen« hervorhebt. Dies traf zu seiner Zeit tatsichlich zu,
denn die einst ebenfalls existente (aber Hiisgen vielleicht unbekannte?)
Totenmaske Diirers war zunéchst in Besitz des Malers Frederik van
Valckenborch gewesen und in die Kunstkammer des bayerischen Kur-
fiirsten Maximilian 1. gelangt, um dann 1729 beim Brand der Miin-
chener Residenz unterzugehen. 44

Uberblickt man Hiisgens Schriften zu Albrecht Diirer, so zeigt sich der
Autor von einer jeweils verschiedenen Seite: Mit dem >Raisonnieren-
den Verzeichnis< von 1778 legte ein durch die Praxis des Sammelns und
Ordnens erfahrener Kunstkenner einen systematischen Werkkatalog
vor, der zur Grundlage der weiteren Erforschung dieses Kiinstlers
wurde. Im >Menschen-Spiegel« griff Hiisgen rund zwei Jahrzehnte spa-
ter dann die Systematik und das Datengertist dieses Katalogs auf, er-
setzte seine sachlichen Beschreibungen der einzelnen Darstellungen
jedoch durch haufig freie und assoziative, oft phantasievolle, manchmal
auch eigenwillig oder bemiiht wirkende Nacherzihlungen und Deutun-
gen des Bildinhalts. Hierbei fiihrt er Traditionslinien und manche Topoi
aus zwei Jahrhunderten Diirer-Literatur fort und findet zu moralischen
Wertungen, wobei die patriotisch-nationale Grundhaltung der Zeit un-
verkennbar ist. Hiisgens oft subjektive Position und seine emotional
unterlegte Sprache verweisen auf die Schreib- und Briefkultur seiner
Generation, diirften aber gleichermaflen in einer gewandelten und
zunehmend literarisierten Wahrnehmung und Besprechung von Ge-
malden und Kupferstichen gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurzeln.™#

144 Diirer wurde nach Bericht seines Zeitgenossen Christoph Scheurl drei Tage
nach dem Begribnis exhumiert, um die Totenmaske anzufertigen; vgl. Hans
Rupprich, Diirers schriftlicher Nachlass, Bd. 1, Berlin 1956, S. 297 f. Zur weiteren
Geschichte der Totenmaske vgl. Bernhard Decker in: Katalog Frankfurt am Main
1981 (Anm.141), S. 445 f.

145 Vgl. u.a. Oliver Kase, Mit Worten sehen lernen. Bildbeschreibungen im 18. Jahr-
hundert, Petersberg 2010; Margrit Vogt, Von Kunstworten und -werten. Die
Entstehung der deutschen Kunstkritik in Periodika der Aufklarung, Berlin 2070.
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Zur gleichen Zeit, als Hiisgen sein Manuskript des sMenschen-Spiegels«
ausarbeitete, legten im Ubrigen Wilhelm Heinrich Wackenroder und
Ludwig Tieck mit ihren poetischen Schriften >HerzergiefSungen eines
kunstliebenden Klosterbruders« (1796/1797), >Franz Sternbalds Wande-
rungen< (1798) und >Phantasien {iber die Kunst, fiir Freunde der Kunst«
(1799) den Grundstein zu einem neuen, enthusiastischen Kunstver-
stindnis und der kulthaften Verehrung Diirers und Raffaels bei einer
jiilngeren Generation von Kiinstlern und Kunstliebhabern.*#® Vieles zu
Hiisgen und Diirer konnte im gegebenen Rahmen nur exemplarisch
angedeutet werden — und eine komplette Edition des >Menschen-Spie-
gels« wire wiinschenswert, um Hiisgens wissenschaftliche und kunst-
schriftstellerische Auseinandersetzung mit Diirers Leben und Werk in
Gianze zu dokumentieren, um sie detailliert aufzuarbeiten und in der
Kunstkritik und Kunstbeschreibung seiner Zeit genauer zu verorten.

Bildnachweis

Abb. 1, 13: Freies Deutsche Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum (Fotos:
Ursula Edelmann; David Hall).

Abb. 2—9, 25-26: Martinus Bibliothek Mainz (Fotos: Gerhard Kolsch).

Abb. 10, 21: Staatsbibliothek Bamberg (Fotos: Gerald Raab).

Abb. 11-12, 14-18, 20: Rijksmuseum Amsterdam, Rijksprentenkabinet.

Abb. 19: British Museum London.

Abb. 22: Schweizerisches Nationalmuseum — Landesmuseum Ziirich.

Abb. 23-24: Akademie der bildenden Kiinste Wien, Universititsbibliothek.

Abb. 27: Germanisches Nationalmuseum Niirnberg (Foto: Georg JanfSen).

146 Die Literatur hierzu ist Legion; eine Zusammenfassung bietet der Katalogtext in:
Katalog Gottingen/Rom 2015 (Anm. 110), S. 106, Kat. 2 (Michael Thiemann).
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Goethe begegnet Palladio

Der vorliegende Beitrag handelt dariiber, wie Goethe seine Begegnung
mit Palladios Werk wihrend seiner ersten Reise nach Italien im Herbst
des Jahres 1786 darstellt. Goethe schildert diese Begegnung in Briefen,
die er zu Beginn der Reise tdglich an Charlotte von Stein schickte, um
festzuhalten, was er erlebte hatte und welche Gedanken ihm dabei ka-
men. Er hat die Briefe nachtraglich redigiert und als Tagebuch in den
Bericht von der >Italienischen Reise« eingefiigt, den er viel spater, erst
im Jahr 1816, als den zweiten Teil seiner Autobiographie >Aus meinem
Leben. Dichtung und Wahrheit« publiziert hat. Es geht im vorliegenden
Beitrag mehr darum, wie, auf welche Weise Goethe berichtet, als was er
im einzelnen anfiihrt. Es soll gezeigt werden, dass der Bericht, obwohl
er nur aus einer Serie von Notizen zusammengesetzt ist, die in den
Briefen bzw. im Tagebuch verstreut sind, wie >Dichtung und Wahrheit«
im Ganzen, ein dichterisches Werk mit einer einheitlichen Komposition
bildet, ein »biographisches Poem«, wie Goethe seine Autobiographie
genannt hat.” Um ein dichterisches Werk zu schaffen, musste Goethe
die Realitat teilweise seiner Konzeption anpassen. Wir konnen nur dann
erkennen, welche Konzeption hinter Goethes Schopfung stand, wenn
wir erst den Abweichungen von der Realitit nachgehen. Wir folgen
damit letztlich Goethes eigener Ansicht: »Natur- und Kunstwerke lernt
man nicht kennen wenn sie fertig sind; man muss sie im Entstehen auf-
haschen, um sie einigermafen zu begreifen«.?

Goethes Verhiltnis zur Architektur Palladios wurde schon oft unter-
sucht,? und man hat ausdriickliche Zeugnisse von Goethe selbst als

1 Brief vom 17. Dezember 1811 an Sulpiz Boisserée, WA IV 22, S.220. Die Ent-
stehung von Goethes Werken in Dokumenten, hrsg. von Momme Mommsen,
Bd. 2, Berlin 1958, S. 405.

Goethe an Carl Friedrich Zelter, 4. August 1803, WA 1V 16, S. 265 .

3 Herbert von Einem, Goethe und Palladio (1956), in: ders., Goethe-Studien, Miinchen
1972, S.132—155. Harald Keller, Goethe, Palladio und England (1971), in: ders.,
Blick vom Monte Cavo. Kleine Schriften, Frankfurt am Main 1984, S.235-264.

© 2021 Hubertus Giinther, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533815-002 | CC BY-NC-SA 4.0
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Beweis dafiir angefiihrt, dass seine Darstellung nicht ganz der Wahrheit
entspreche.# Es wurden auch teilweise der an Ort und Stelle entstan-
dene und der von Goethe publizierte Text miteinander verglichen.>

Giinther Martin, Goethe und Palladio — Fiktion klassischer Architektur, in: Jahrb.
FDH 1977, S.61—82. Christof Thoenes, Incontro a Vicenza: sguardi su Palladio nel
Viaggio in Italia di Goethe, in: Palladio nel Nord Europa: libri, viaggiatori, archi-
tetti, a cura di Guido Beltramini, Milano u.a. 1999, S.205-210, und in: Studi in
onore di Renato Cevese. Centro Internazionale di Studi di Architettura Andrea
Palladio, a cura di Guido Beltramini, Adriano Ghisetti Giavarina, Vicenza 2000,
S.459—471. Klaus Jeziorkowski, Die Grammatik der Architektur. Zum Rhythmus
bei Palladio und Goethe, in: Uberschreitungen. Dialoge zwischen Literatur- und
Theaterwissenschaft, Architektur und Bildender Kunst. Festschrift fiir Leonhard
M. Fiedler zum 60. Geburtstag, hrsg. von Jorg Sader und Anette Worner, Wiirz-
burg 2002, S.29-37. Daniel L. Purdy, The building in »Bildung«: Goethe, Palladio,
and the architectural media, in: Goethe Yearbook 15 (2008), S. 57—74. Jan Biichsen-
schuf3, Goethe und die Architekturtheorie, Hamburg 2010, S. 47-63. Generell tiber
Goethe zur Architektur in Italien: Heinrich Niederer, Goethes unzeitgemafSe Reise
nach Italien 1786—1788, in: Jahrb. FDH 1980, S. 55-107. Horst Claussen, »Die herr-
lichste Idee, die ich nun nordwirts mitnehme«. Goethe und die Architektur in
[talien, in: Kat. Goethe in Italien. »... auf klassischem Boden begeistert«, hrsg. von
Jorn Gores, Mainz 1986, S. 94—98. Norbert Miller, Der Wanderer. Goethe in Italien,
Miinchen 2002. Harald Tausch, Goethe und Cassas. Zur Architektur in der >Italie-
nischen Reise¢, in: Rom — Europa. Treffpunkt der Kulturen: 1780-1820, hrsg. von
Paolo Chiarini und Walter Hinderer, Wiirzburg 2006, S. 59—102. Hubertus Giin-
ther, Goethes Begegnung mit Palladio, in: Kunstgeschichte. Open Peer Reviewed
Journal 2011, https://www.kunstgeschichte-ejournal.net/240/1/G%C3%BCnther_
Palladio.pdf. Der zuletzt genannte Aufsatz konzentriert sich auf die kunsthistori-
schen Aspekte der Begegnung, wihrend im vorliegenden Beitrag eine Analyse der
dichterischen Qualititen im Mittelpunkt steht.

4 Jorg-Ulrich Fechner, »zugleich vollig wahrhaft und ein anmuthiges Marchen:
Goethes >Italienische Reise< — keine Reisebeschreibung!, in: Italienische Reise.
Reisen nach Italien, hrsg. von Italo Michele Battafarano, Gardolo di Trento 1988,
S.231-257. [talo Michele Battafarano, Die im Chaos blithenden Zitronen. Identitit
und Alteritdt in Goethes >Italienischer Reise¢, Bern u.a. 1999, S.11—22. Fiir man-
che Berichte aus Rom wurde aufgezeigt, worin die Differenz von Dichtung und
Wahrheit besteht; so Ursula Donat, Goethes »>Italienische Reise< als Kunstwerk,
Diss. Freiburg im Breisgau 1981; Tausch, Goethe und Cassas. Zur Architektur in
der >Italienischen Reise< (Anm. 3).

5 Erich Schmidt, Einleitung zu: Tagebiicher und Briefe Goethes aus Italien von Frau
von Stein und Herder, Weimar 1886 (= Schriften der Goethe-Gesellschaft 2),
S. VII-XXXIV. Gustav Adolf Wauer, Die Redaktion von Goethes »Italienischer
Reise, Diss. Leipzig 1904. Melitta Gerhard, Die Redaktion der Italienischen Reise
im Lichte von Goethes autobiographischem Gesamtwerk, in: Jahrb. FDH 1930,
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Die Untersuchungen fiihrten zu Beobachtungen der Art, dass Hinweise
auf das personliche Verhaltnis zu Charlotte von Stein retuschiert, Be-
langloses oder Wiederholungen gestrichen oder die Sprache dem Al-
tersstil angepasst wurde etc. Aber soweit ich weif3, wurde bisher nicht
konkret aufgezeigt, wo Goethe die Wahrheit substantiell umgedichtet
hat, und worin das poetische Element von Goethes Bericht {iber seine
Begegnung mit Palladio eigentlich bestehen soll.

Goethes Begeisterung fiir Palladio
vor der Begegnung mit ihm

Goethe reiste im September 1786 tiber den Brenner nach Italien, Rom
war sein Ziel, aber von Verona aus nahm er einen Umweg {iber Vicenza
und Padua nach Venedig. Vicenza beeindruckte ihn dermafsen, dass er
seinen Aufenthalt dort um einige Tage verlingerte.® Eine Woche ver-
brachte er schliefslich in Vicenza, 17 Tage in Venedig, fiir Verona reich-
ten nur drei Tage, zwei fiir Padua. Goethe brannte darauf, Palladios
Bauten zu sehen. Sie waren der Grund fiir seinen Besuch in Vicenza, in
Venedig nahm er sich reichlich Zeit fiir sie. AnschliefSend, als er in Bo-
logna Raffaels Bild der HI. Cicilie sah, nannte er Palladio neben Raffael
den einzigen Menschen, den er als wahrhaft »grofs« bezeichne.”

Der Neo-Palladianismus blithte in Europa, als Goethe nach Italien
reiste. Aber kein Reisebericht zeugt von einer Auseinandersetzung mit
Palladio, die auch nur annidhernd so intensiv gewesen wire wie die-
jenige Goethes, selbst nicht diejenigen von der Reise des Fiirsten Franz
von Anhalt-Dessau, die dessen Architekt und Mentor Friedrich Wil-
helm von Erdmannsdorff, ein Protagonist des Neopalladianismus in
Deutschland, und sein kultivierter Stiefonkel Georg Heinrich von Be-

S.131-150. Manfred Link, Der Reisebericht als literarische Kunstform von Goethe
bis Heine, Diss. Kéln 1963. Donat, Goethes >ltalienische Reisec als Kunstwerk
(Anm. 4), S.201—207. Gerhard Schulz, Wann und wo entsteht ein klassischer Na-
tionalautor? Zu Goethes >Italienischer Reises, in: Geschichtlichkeit und Aktualitit.
Studien zur deutschen Literatur seit der Romantik. Festschrift fiir Hans-Joachim
Mihl zum 65. Geburtstag, hrsg. von Klaus-Detlef Miiller, Tiibingen 1988, S. 51-68.

6 Tagebuch der italienischen Reise vom 22. September 1786, WA 1l 1, S. 221.

7 Tgb 19. Oktober 1786 (Bologna), ebd., S. 309.
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renhorst verfassten (1765).% Goethe gibt keinerlei Hinweis darauf, wie
seine schwirmerische Begeisterung fiir Palladio zustande kam. Er er-
wihnt nur beilaufig, dass er schon vier Jahre vor Antritt seiner Italien-
Reise Palladios Architekturtraktat kaufen wollte.9 In der Herzoglichen
Bibliothek von Weimar befanden sich viele Biicher iiber Architektur,
darunter Palladios Architekturtraktat in mehreren Auflagen, aber sel-
ten ist dokumentiert, ob die Biicher schon vor Goethes Abreise nach
[talien dazu gehorten.™ Sicher ist nur, dass Goethe, bevor er seine Ita-
lien-Reise antrat, Ottavio Bertotti Scamozzis hervorragend illustriertes
Werk tiber Palladios Bauten (1776—1783) kannte, das sich in der Her-
zoglichen Bibliothek befand, zumindest dessen beide erste Bande, in
denen die Vicentiner Bauten dargestellt sind.™

8 Vgl. die Berichte von der Italienreise 1765—1766: Friedrich Wilhelm von Erd-
mannsdorff, Kunsthistorisches Journal einer fiirstlichen Bildungsreise nach Ita-
lien 1765/66, hrsg. von Ralf-Torsten Speler, Miinchen und Berlin 2001, S.96f.
Die Grand Tour des Fiirsten Franz von Anhalt-Dessau und des Prinzen Johann
Georg durch Europa, aufgezeichnet im Reisejournal des Georg Heinrich von Be-
renhorst 1765 bis 1768, hrsg. von Antje Losfeld und Christophe Losfeld, Halle
2012, S.23f.

9 Tgb 30. September 1786, WA Il 1, S. 250.

10 Elise von Keudell, Goethe als Benutzer der Weimarer Bibliothek, Weimar 1931.
Hans Ruppert, Goethes Bibliothek. Katalog, Weimar 1958. Von Keudell aufge-
fiithrte Werke in der Weimarer Bibliothek: Gesamtausg. Seb. Serlio 1619; Vinc.
Scamozzi, Idea, deutsch 1678; Vitruv Ed. G. Philandrier; J.J. Volkmann, Histo-
risch-kritische Nachrichten von Italien, erweiterte Ed. 1785. Heute sind in der
Weimarer Bibliothek vorhanden (abgesehen von Goethes Biichern): A. Palladio,
I quattro libri, 1. Ed. 1570 und 2. Ed. 1581; Vic. Scamozzi, Idea della architettura,
Niirnberg 1678 (deutsch), Amsterdam 1658, 1661, 1665 (niederldndisch); Ottavio
Bertotti Scamozzi, Il forestiere istruito, 2. Aufl. 1780; ders., Le fabbriche e i
disegni di Andrea Palladio, 1776 (erste 2 Bde.), franz. Ed. 1776-1781 (4 Bde.);
J.J. Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien, 1. Ed. 1770-1771
und 2. erweiterte Ed. 1777-1778; dutzende Vitruv-Ausgaben aus der Zeit von
1550 bis 1830. Ich danke Stefan Hoppner, Herzogin Anna Amalia Bibliothek
Weimar, fiir seine Unterstiitzung bei meinen Bibliotheks-Recherchen.

11 Ottavio Bertotti Scamozzi, Le fabbriche e i disegni di Andrea Palladio, Vicenza
1776—1783. Hendrik Hellersberg, »Er gab mir einige Anleitung«. Ottavio Bertotti
Scamozzi und Goethe — Neue Aspekte zu Goethes Palladio-Rezeption, in: Jahrb.
FDH 2005, S.37-55, bes. S. 40f., 43 (Hellersbergs Angabe, Bertottis >Fabbriche« sei
eine Neuedition von Palladios »Quattro libric ist falsch; unrichtig ist auch die
Identifizierung auf S.44 von Scamozzis Werk, das Goethe im Brief an Gabriel
Jonathan Schleufiner anfiihrt, mit Bertottis >Fabbriche; gemeint ist Vincenzo
Scamozzis >Idea della architettura universale, 1615).
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Wesentlich fiir Goethes Palladio-Begeisterung war offenbar der Hof
des Fiirsten Franz von Anhalt-Dessau, der das fritheste Zentrum des
Neo-Palladianismus auf dem europdischen Kontinent bildete.”> Der
Flirst hatte Vicenza zusammen mit Erdmannsdorff schon lange vor
Goethe besucht. Erdmannsdorff hatte 1769—1773 das Schloss des Fiirs-
ten in Weimar und dann andere Bauten dort im Palladianischen Stil
errichtet, das Worlitzer Amtshaus gestaltete er sogar in direkter Anleh-
nung an Palladios Villa Emo. Im Bibliothekszimmer des Schlosses sind
prominente Schriftsteller dargestellt, darunter zwei von den Autoren
der alten Schriften {iber Architektur: Vitruv und Palladio.”> Erdmanns-
dorff besafy eine umfassende Bibliothek {iber Architektur. Darin be-
fanden sich die meisten einschldgigen Biicher von Belang, die seit der
Renaissance bis zu seiner Zeit erschienen waren: die beiden ersten
Editionen von Palladios >Quattro libri¢, neun Vitruv-Ausgaben oder
-Kommentare von 1521 bis 1758, frithe Ausgaben von Albertis >De re
aedificatoriac und vieles mehr.4 Erdmannsdorff hat selbst begonnen,
Vitruv zu iibersetzen.” August Rode, seit 1771 einer der Hoflinge von
Anhalt-Dessau, verfertigte die vorziigliche Vitruv-Ubersetzung, die
1796 erschien und bis in neuere Zeit immer wieder aufgelegt worden
ist. Der Neo-Palladianismus war am Hof von Anhalt-Dessau mehr als
eine Mode, er bildete gewissermafSen ein Symbol fiir die international

12 Keller, Goethe, Palladio und England (Anm. 3). Dieter Dolgner, Dessau-Worlitz
und die Architektur des Weimarer Klassizismus, in: Friedrich Wilhelm von Erd-
mannsdorff 1736-1800, Leben, Werk, Wirkung, [Red.: Doris Hempel,] Worlitz
1987, S.117-130. Zu Worlitz vgl. jetzt Erhard Hirsch, Dessau-Worlitz. Aufkla-
rung und Friithklassik, Dossel o.].; ders., Experiment Fortschritt & praktizierte
Aufklarung. Franz von Anhalt-Dessau zum 250. Geburtstag, Dessau 1990; ders.,
Kleine Schriften zu Dessau-Worlitz, Dossel 2011; ders., Von deutscher Friih-
klassik, Dossel 2016. Hubertus Giinther, Anglo-Klassizismus, Antikenrezeption,
Neugotik in Worlitz, in: Weltbild Worlitz. Entwurf einer Kulturlandschaft, hrsg.
von Frank-Andreas Bechtold, Stuttgart 1996, S.131-161.

13 Zu den Bestinden der Worlitzer Bibliothek vgl. Der Blick ins Innere. Das Ver-
zeichnis der fiirstlichen Bibliothek zu Worlitz 1778, hrsg. von Karin von Kloeden
unter Mitarbeit von Ute Pott und Uwe Quilitzsch, Dessau 2008.

14 Ralf-Torsten Speler (geb. 1946 in Dessau), Friedrich Wilhelm von Erdmanns-
dorff. Begriinder der klassizistischen Baukunst in Deutschland, Diss. (masch.)
Halle 1981, S.79-93.

15 August Rode, Leben des Herrn Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff, Dessau
1801, S. 10f.
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geprigte Gesinnung der Aufklirung.*® Wie Weimar, so war auch der
Hof von Anhalt-Dessau ein geistiger Magnet. Goethe war erstmals als
junger Student dort, weil Winckelmann erwartet wurde (1768).

Zwischen den Hofen von Weimar und Anhalt-Dessau bestanden
enge freundschaftliche Beziehungen.’” Carl August von Sachsen-Wei-
mar-Eisenach reiste in Begleitung von Goethe oft nach Worlitz, wo
Franz von Anhalt-Dessau am liebsten residierte, und Franz von Anhalt-
Dessau kam mit Erdmannsdorff oft nach Weimar. Goethe selbst hat
»die Freundschaft der beiden Fiirsten und die 6ftern wechselseitigen
Besuche« angesprochen.™ Er besuchte Worlitz schon vor seiner Italie-
nischen Reise fiinfmal, manchmal drei Wochen lang. Er berichtete be-
geistert tiber Worlitz,* riihmte Franz von Anhalt-Dessau und seinen
durch Erdmannsdorff und Winckelmann geleiteten »Geschmack in der
Baukunst«.2° Carl August liefs 1782 sogar einen Gedenkstein fiir Franz
von Anhalt-Dessau im Park an der Ilm setzen. Bei aller Freundschaft
waren die Auffassungen, die hinter dem Mézenatentum der beiden
Fiirsten standen, allerdings sehr unterschiedlich. Weimar war idealis-
tisch kiinstlerisch gepragt, Goethe erlebte Italien auf seiner privaten
Reise in den Siiden als Arkadien der hohen Kunst; Worlitz war politisch
aufgeklart ausgerichtet, der Blick war hier auf England und die Schweiz
als Vorbild fiir den Liberalismus gerichtet, auf England zudem als Vor-
bild fiir die Architektur. In der fiirstlichen Bibliothek von Worlitz war
der »Vitruvius Britannicus« (1717-1725), der die britische Palladio-
Nachfolge vor Augen fiihrt.

16 Maiken Umbach, Federalism and Enlightenment in Germany, 1740-1806, Lon-
don & Rio Grande, Ohio 2000, S. 59—90.

17 Wilhelm Hoséus, GroSherzog Carl August und Goethe in ihren Beziehungen zu
Herzog Leopold Friedrich Franz von Anhalt-Dessau (zum 3. Dez. 1876), in: Des-
sau und Weimar. Zum 250. Geburtstag von Johann Wolfgang von Goethe, hrsg.
von Thomas Weiss, Worlitz 1999, S.19—42. Keller, Goethe, Palladio und England
(Anm. 3). Hans-Dietrich Dahnke und Regine Otto, [Art.] Dessau/Worlitz, in:
Goethe Handbuch, Bd. 4/1, hrsg. von Hans-Dietrich Dahnke, Stuttgart und Wei-
mar 1998, S.186 f. Erhard Hirsch, »So viel neues um mich herumg, in: Mitteilun-
gen der Piickler-Gesellschaft N.F. 15 (2000), S. 3—43.

18 Entwurf eines Aufsatzes tiber >Die Pflanzencultur im Grofsherzogthum Weimar,
WA 16, S.229f.

19 Brief an Charlotte von Stein vom 14. Mai 1778, WA 1V 3, S.223.

20 Dichtung und Wahrheit 118, WA 127, S.183.
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Erster Akt der Begegnung mit Palladio:
Die Beurteilung der Bauten nach selbstgeschnitzten MafSstiben

Gewohnlich berichtet Goethe in der >Italienischen Reise< nach der An-
kunft in den Stadten, die er besuchte, zunichst, wie tiblich in damaligen
Reiseberichten, was er wihrend der Fahrten dorthin auf dem Land ge-
sehen hatte, anschlieflend iiber das Verhalten der Leute auf den Straflen
und Platzen der Stadte, erst danach tiber die besichtigten Bauten, zudem
iber anderes wie Besuche, akademische Sitzungen, in Venedig oft tiber
das Auftreten des Senats, viel tiber Theaterauffithrungen u.a. Den ers-
ten Tag in Vicenza, wo seine Begegnung mit Palladio ihren Anfang
nimmt, stellt er ganz anders dar. Er bringt zum Ausdruck, wie viel
Sehnsucht ihn trieb, Palladios Bauten endlich mit eigenen Augen zu
sehen. Im Brief an Charlotte von Stein tiberspringt er zunichst die
Reise von Verona nach Vicenza und berichtet von ihr erst anschliefSend
an den Gang durch die Stadt; in der >ltalienischen Reise< gibt er vor,
noch wihrend der Fahrt einen separaten Bericht von dem, was er auf
der Fahrt erlebte, verfasst zu haben.?* In beiden Texten konfrontiert er
den Leser nach der Ankunft in Vicenza unvermittelt mit seiner ersten
Begegnung mit Palladio. Atemlos fasst er zusammen: »Vor einigen
Stunden bin ich hier angekommen und habe schon die Stadt durch-
laufen, das Olympische Theater und die [iibrigen] Gebaude des Palladio
gesehen.«*?

Die Aussagen, die auf den ersten Satz vom Rundgang durch Vicenza
folgen, sollte man nicht zu genialen Erleuchtungen stilisieren, nur weil
sie von Goethe stammen. Im Brief an Charlotte von Stein verweist
Goethe auf Bertottis Corpus der Bauten Palladios in der Herzoglichen
Bibliothek von Weimar. In der >Italienischen Reise« fallt ihm stattdessen
zuerst ein, es gebe ein »artiges Biichlein« tiber Vicenza. Das ist sicher
Bertottis Vicenza-Fiihrer (1761).2 Er wird in dem gewichtigen Italien-
Fiithrer des Johann Jakob Volkmann erwihnt, den Goethe nach Italien

21 Tgb 19. September 1786, WA 1l 1, S.213—216. It. Reise 19. September 1786,
WAT 30, S.77-79.

22 Tgb 19. September 1786, WA 111 1, S.213. It. Reise 19. September 1786, WA 30,
S.77.

23 Ottavio Bertotti Scamozzi, Il forestiere istruito delle cose pit rare di architettura,
e di alcune pitture della citta di Vicenza, Vicenza 1761.
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mitgenommen hatte.?* Goethe besafd Bertottis Fiihrer damals jedoch
noch nicht, und er hitte auch kaum bei der hastigen ersten Besich-
tigung von Vicenza geholfen, denn er gibt nicht an, wo die behandelten
Bauten stehen. Goethe wird, wie es seinerzeit fiir wohlsituierte Rei-
sende tblich war, einen ortskundigen Fiihrer angestellt haben, um sie
zu finden. Anscheinend soll der Hinweis auf Bertottis Vicenza-Fithrer
demonstrieren, wie gut Goethe mit Reiseliteratur ausgertiistet war.
Allerdings, die flotte Qualifizierung des Fiihrers als »artiges Biichlein«
soll eher ausdriicken, wie laienhaft Goethes Verfassung beim ersten
Durchlaufen von Vicenza noch war, als den Wert des Fiihrers zu quali-
fizieren. Das Buch ist exzellent und nicht nur »artige, der Autor war der
beste Palladio-Kenner seiner Zeit.

AnschlieSend an die Mitteilung der Existenz des >artigen Biichleins«
heifdt es: Man erkenne den grofsen Wert von Palladios Bauten erst, wenn
man sie real statt nur in Abbildungen sehe — das ist ein Allgemeinplatz.
Goethe wird ihn noch mehrfach in Rom wiederholen.?> Er mag sich
hier unwillkiirlich auf Winckelmanns nachdriickliche Warnung davor
beziehen, antike Plastiken nach Abbildungen zu beurteilen.?® Er war ein
Verehrer Winckelmanns. Die Warnung davor, Plastiken nach Abbildun-
gen zu beurteilen, war und ist noch immer vollig begriindet — solche
Abbildungen konnen wirklich sehr tduschen; Goethes Vorbehalt ist da-
gegen nicht einmal ganz stichhaltig, denn die Risse in Bertottis Biichern
vermitteln neben Ansichten auch Einblicke in das Innere von Palladios
Bauten, und das konnte Goethe nicht ohne weiteres personlich in
Augenschein nehmen. SchliefSlich folgt: Palladio »ist ein recht innerlich

24 Johann Jakob Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien, welche
eine Beschreibung dieses Landes, der Sitten, Regierungsform, Handlung, des Zu-
standes der Wissenschaften und insonderheit der Werke der Kunst enthalten,
3 Bde., Leipzig 1770-1771, hier: Bd. 3, S.672. Hellersberg, Scamozzi und Goethe
(Anm.11), S. 43.

25 Goethe blendet oft ein, dass Abbildungen nicht so gut sind wie die Naturansicht,
zum Apoll von Belvedere: It. Reise 9. November 1786, WA 1 30, S. 212: »Denn wie
von jenen Gebiduden [Pantheon, Peterskirche] die richtigsten Zeichnungen kei-
nen Begriff geben, so ist es hier mit dem Original von Marmor gegen die Gyps-
abgiisse, deren ich doch sehr schone frither gekannt habe.« Ebenso zu Paestum,
It. Reise 23. Marz 1787, WA 131, S. 71 1.

26 Elisabeth Décultot, Winckelmanns Lese- und Exzerpierkunst, in: Lesen, Kopieren,
Schreiben. Lese- und Exzerpierkunst in der europiischen Literatur des 18. Jahr-
hunderts, hrsg. von ders., Berlin 2014, S.133-159.
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und von innen heraus grofSer Mensch gewesen«. Diese Meinung war in
der Bliitezeit des Palladianismus ebenfalls trivial. Ich denke, Goethe hat
dieses zusammenhanglose Gestotter bewusst eingefiihrt. Er gibt hier
das gleiche wieder, was Heinrich von Kleist in seinem Essay >Uber die
allmahliche Verfertigung der Gedanken beim Reden« (1805) beschreibt:
Goethe ist durch den ersten Eindruck von Palladios Bauten ebenso
iberwiltigt, wie die historischen Personlichkeiten, die Kleist als Bei-
spiele anfiihrt, konsterniert waren durch die unerwarteten Ereignisse,
zu denen sie plotzlich Stellung beziehen sollten. Wie Kleists Akteure
weils er auf Anhieb nicht recht, was er sagen soll, und fiillt wie sie die
Zeit, die er braucht, um einen passenden Gedanken zu fassen, mit einer
Reihe von Trivialitdten.

Wie bei Kleists Protagonisten, schlidgt dann plotzlich der >Gedanken-
blitz< ein, um eine Formulierung Goethes zu gebrauchen:

Die hochste Schwierigkeit, mit der dieser Mann wie alle neuern
Architekten zu kidmpfen hatte, ist die schickliche Anwendung der
Saulenordnungen in der biirgerlichen Baukunst; denn Saulen und
Mauern zu verbinden, bleibt doch immer ein Widerspruch. Aber wie
er das untereinander gearbeitet hat, wie er durch die Gegenwart
seiner Werke imponiert und vergessen macht, dass er nur tiberredet!
Es ist wirklich etwas Gottliches in seinen Anlagen, vollig wie die
Force des groflen Dichters, der aus Wahrheit und Liige ein Drittes
bildet, dessen erborgtes Dasein uns bezaubert.

Mit dem legeren Ton dieses Passus (Sdulen und Mauern sind »unter-
einander gearbeitet« wie zwei Sorten von Teig) ist wie mit dem artigen
Biichlein< die Spontaneitdt der Eingebung simuliert. In Wahrheit war
Goethe die Idee, dass Wand und Séaule widerspriichlichen dsthetischen
Prinzipien unterworfen sind und deshalb eigentlich kaum zu einander
passen, schon vertraut, als er seine Eloge auf Erwin von Steinbach ver-
fasste (1773), und er hielt zeitlebens daran fest.?” Neu war seine Beur-
teilung Palladios unter diesem Gesichtspunkt, zumindest ist sie vorher
nicht iiberliefert. Den Gedanken an Palladios Uberredungskunst oder

27 Von deutscher Baukunst (1772), WA 137, S.143 f.; Kommentar von Herbert von
Einem in: Goethes Werke. Hamburger Ausgabe, Bd.12: Schriften zur Kunst,
Hamburg 1953, S. 561 f.
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Tauschung sollte Goethe ebenfalls spiter beibehalten®® und sogar noch
steigern. In seinem Manuskript tiber die Baukunst (1795) heifdt es, der
griechische Tempel sei eine »Fiction«, weil er die Eigenschaften des
Holzbaus zum Schein auf den Steinbau tibertrage, und indem in neue-
rer Zeit die Gestaltung der alten sakralen und offentlichen Architektur
auf Wohnbauten iibertragen werde, sei »eine doppelte Fiktion und
zweifache Nachahmung« entstanden, mit dem Schluss:

Hierinne hat niemand den Palladio iibertroffen, er hat sich in dieser
Laufbahn am freiesten bewegt, und wenn er ihre Grenzen tber-
schritt, so verzeiht man ihm doch immer, was man an ihm tadelt.
Diese Lehre von der Fiction, von ihren geistigen Gesetzen ist nothig,
um gewissen Puristen zu begegnen, die auch in der Baukunst gern
alles zu Prosa machen mochten.?

Ich bin aus mehreren Griinden so ausfiihrlich auf den einleitenden Pas-
sus eingegangen. Erstens wollte ich mit seinem Beispiel vor Augen
fithren, dass sich Goethe nicht, wie normale Reisefithrer oder Reisebe-
schreibungen seiner Zeit, darauf beschrankt, Fakten zu rekapitulieren,
sondern seine Fahigkeit als Dichter dazu einsetzt, um den Auftakt sei-
ner Begegnung mit Palladio als personliches Erlebnis lebendig zu in-
szenieren. Zweitens kiindigt sich hier an, mit welcher Haltung Goethe
Palladio begegnet: Es geht in erster Linie um den Kiinstler Palladio
und darum, was Palladio bei der Schopfung seiner Werke gedacht hat.
Goethe fasst das in die Worte: »Natur- und Kunstwerke lernt man nicht
kennen wenn sie fertig sind; man muss sie im Entstehen aufhaschen,
um sie einigermafSen zu begreifen.« Palladios Gedanken sind fiir Goe-
the prasent, obwohl sie vor zwei Jahrhunderten gefasst wurden, sie
stehen tiber der Zeit. Vor allem geht es in dem behandelten Passus auch
um Goethe selbst. Darauf weist er indirekt hin, indem er eine Parallele
zwischen dem Architekten und dem Dichter zieht. Wenn Palladio mit

28 Brief vom 22. Februar 1797 an den Jenaer Arzt Gabriel Jonathan Schleufiner zu
Palladios >Quattro libric: »Palladio ist geistreich und gratios und wohl in schick-
licher Anwendung architektonischer Fiktionen der erste«, WA IV 12, S. 47. Rainer
Ewald, Goethes Architektur. Der Poeten Theorie und Praxis, Weimar 1999, S. 28.

29 Goethe, Baukunst 1795, WA 147, S.72; Kommentar von Herbert von Einem in:
Hamburger Ausgabe (Anm.27), Bd.12, S.578—580. Biichsenschuf3, Goethe und
die Architekturtheorie (Anm. 3), S.257-263.
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der Force des grofsen Dichters »aus Wahrheit und Liige ein Drittes bil-
det«, macht er letztlich das gleiche wie Goethe, der in seiner Autobio-
graphie Dichtung und Wahrheit miteinander vermengt, und damit eine
Fiktion schafft, im Unterschied zur niichternen Prosa, gegen die Goe-
the Palladio in seinem Manuskript tiber Baukunst verteidigt.

In Vicenza urteilt Goethe noch nach den Kriterien, die er aus Weimar
mitgebracht hat, ohne Italien mit eigenen Augen gesehen zu haben. Das
bekennt er kurz vor seiner Abreise aus Vicenza im Brief an Charlotte
von Stein:

An der Architecktur geh ich denn immer so hin, mit meinem selbst-
geschnitzten Maasstab und reiche weit, freylich fehlt mir viel, in-
defs wollen wir damit vorlieb nehmen und nur brav einsammeln.
Die Hauptsache ist daf alle diese Gegenstinde, die nun schon iiber
30 Jahre auf meine Imagination abwesend gewtirckt haben und also
alle zu hoch stehn, nun in den ordentlichen Cammer und Haus Ton
der Coexistenz herunter gestimmt werden.>°

In der Publikation der ltalienischen Reise« fehlt dieses Bekenntnis.
Mehrfach hat Goethe beim Redigieren des Textes fiir die Publikation
die Erwahnung solcher Bildungsliicken eliminiert; es ging ihm am Ende
wohl zu weit, sie 6ffentlich zu bekennen. Auch ohnedies stellt sich her-
aus: Die Begegnung mit Palladios Bauten in Vicenza hat nur zu dem
spontanen, noch unprézisen Urteil gefiihrt, das Goethe gleich beim
ersten Rundgang durch Vicenza abgab, ndamlich dass Palladio verstand,
Wand und Saulen so geschickt miteinander zu verbinden, dass man
nicht merkt, wie unterschiedlich die Prinzipien ihrer Gestaltung sind.
Uber die Beurteilung der Architektur hinaus fillt Goethe allerdings
noch mehr zu Palladio in Vicenza auf. Einerseits macht er die schone
Erfahrung, dass Palladio nicht nur fiir ihn, sondern in der ganzen Stadt
prasent ist. Er spricht in Vicenza mit Bertotti tiber Palladio, er nimmt an
Diskussionen der Accademia Olimpica tiber Palladio teil, er erfahrt, wie
populér Palladios vermeintliches Wohnhaus ist, sogar in Padua zieht der
Name Palladio sofort von allen Seiten lebhaftes Interesse auf sich; das
erlebt Goethe in einer Buchhandlung in Padua. Das kleine Haus, das
Palladio fiir sich als Wohnung in Vicenza errichtet haben soll, ist ihm

30 Tgb 24. September 1786, WA 1ll 1, S.227.
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wichtig, weil es seiner Meinung nach zeigt, wie bescheiden der grofse
Architekt war* Die Bescheidenheit passt zu der »edlen Simplizitéte,
die Volkmann Palladio nachrithmt.>> Dabei hitte Goethe leicht mer-
ken, zumindest in der Publikation korrigieren konnen, dass Palladio das
Haus nicht fiir sich, sondern fiir den Rechtsanwalt Pietro Cogollo ge-
baut hat. Das steht bereits in Bertottis Vicenza-Fiihrer,33 und Bertotti
konnte es ihm personlich sagen, als sie sich trafen. Goethe behielt es
anscheinend als dichterisches Element in seiner Reisebeschreibung bei,
um die Person Palladios zu vergegenwirtigen.

Andererseits fithrte die Begegnung mit der realen Situation von Pal-
ladios Bauten zu der traurigen Erfahrung, wie sehr die dufSeren Um-
stinde das kiinstlerische Genie beeintrachtigten. Diese Behinderung
wurde in der Epoche der Weimarer Klassik immer wieder beklagt, im
Jahr vor Goethes Abreise nach Italien auch in einer Dessauer Schrift,34
aber Goethe tat sich als »Zeitablehnungsgenie« besonders hervor, fand
Heinrich Heine.>® Lauthals klagt Goethe, dass Palladios Projekte oft
nicht zur Vollendung gelangten:

Betrachtet man nun hier am Orte die herrlichen Gebéaude, die jener
Mann auffiihrte, und sieht, wie sie schon durch das enge, schmutzige
Bediirfnifs der Menschen entstellt sind, wie die Anlagen meist tiber
die Krifte der Unternehmer waren, wie wenig diese kostlichen Denk-
male eines hohen Menschengeistes zu dem Leben der Ubrigen pas-
sen, so fillt einem denn doch ein, daf3 es in allem andern ebenso ist;

31 Tgb 21. September 1786, ebd., S.219. It. Reise 21. September Abends, WA 30,
S. 81.

32 Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien (Anm.24), Bd. 3, S.672.

33 Scamozzi, Il forestiere (Anm.23), S.81f.

34 Generell zum Widerstand der dufleren Bedingungen gegen das Genie des Archi-
tekt vgl. etwa Volkmann, a.a.O., Bd. 3, S.676. Erdmannsdorff, Kunsthistorisches
Journal (Anm.8), S.97. Untersuchungen tiber den Character der Gebaude, tiber
die Verbindung der Baukunst mit den schonen Kiinsten, und tiber die Wirkun-
gen, welche durch dieselbe hervorgebracht werden sollen, Leipzig 1788, aber zur
Publikation in Dessau 1785 bestimmt, Vorwort (Eigensinn des Bauherrn, Bediirf-
nis der Baukasse). Vgl. die Einfiihrung von Hanno-Walter Kruft zum Reprint,
Nordlingen 1986.

35 Brief an Varnhagen von Ense 28. Februar 1830; Heinrich Heine, Sikular-Aus-
gabe. Werke, Briefwechsel, Lebenszeugnisse, Bd. 20: Briefe 1815-1831, bearb. von
Fritz H. Eisner, Berlin und Paris 1970, S.389.
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denn man verdient wenig Dank von den Menschen, wenn man ihr
inneres Bediirfnifs erhohen, ihnen eine grofie Idee von ihnen selbst
geben, ihnen das Herrliche eines wahren edlen Daseins zum Gefiihl
bringen will .36

Auch anderen fiel auf, wie selten Palladios Bauten vollendet wurden.
Wilhelm Heinse etwa schrieb 1784: »die Gebaude gleichen fast immer
nur angefangenen Ideen«.37 Volkmann verband damit sogar den tiber-
spitzten Verdacht, Palladio habe seine Landsleute tibermaflig zum Bauen
gedringt, um sie in den Bankrott zu treiben.?®

Zudem stellt Goethe fest, wie heruntergekommen Palladios Bauten
waren: Der Reisende »erwartet alle die Gegenstinde von denen er so
vieles hat reden horen, nicht zu finden, wie der Himmel und die Um-
stinde wollen, sondern so rein wie sie in seiner Imagination stehen
und fast nichts findet er so, fast nichts kann er so geniefSen. Hier ist
was zerstort, hier was angekleckt, hier stinckts, hier rauchts, hier ist
Schmutz pp., so in den Wirthshausern, mit den Menschen pp.«39 Auch
andere stiefSen sich damals daran, dass Stadte, Strafden, Hiauser und so-
gar vornehme Palazzi in Italien heruntergekommen und schmutzig
waren.4°

Das »schmutzige Bediirfnis der Menschen« hatte nach der Meinung
von Goethe und anderen auch dadurch Schaden gestiftet, dass Bauten
in eine alte stadtische Umgebung eingefiigt werden mussten, die ihrer
unwiirdig war. Goethe fand, der Erscheinung der Basilica sei abtraglich,
dass sie neben dem mittelalterlichen Rathaus steht, »einem alten, mit

36 It. Reise 19. September 1786, WA 130, S.53. Tgb 19. September 1786, WA 11l 1,
S.214.

37 Wilhelm Heinse, Ardinghello und die gliickseligen Inseln, 1784, hrsg. von Max
Baeumer, Stuttgart 1975, S.28. Gerhard Sauder, Fiktive Renaissance: Kunst-
beschreibungen in Wilhelm Heinses Roman >Ardinghello¢, in: Romantik und
Renaissance. Die Rezeption der italienischen Renaissance in der deutschen Ro-
mantik, hrsg. von Silvio Vietta, Stuttgart u.a. 1994, S.61-73.

38 Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien (Anm. 24), Bd. 3, S.676.
Schon Vincenzo Scamozzi hat einen Hinweis darauf, dass viele Vicentiner Bauten
Palladios nicht zur Vollendung gelangten, in den Diskurs seines Vaters zur Edi-
tion der Werke Serlios von 1600 eingefiigt.

39 Tgb 25. September 1786, WA 1Il 1, S.231.

40 Beispielsweise im Fall von Verona und Venedig: Die Grand Tour des Fiirsten
Franz von Anhalt-Dessau (Anm.8), S.17, 27{.
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ungleichen Fenstern tibersiten, castellihnlichen Gebaude [...], welches
der Baumeister zusammt dem Thurm gewifd weg gedacht hat«.4* Heinse
meinte, die Basilica gleiche »doch nur einer Schminke, die einer alten
Matrone aufgetragen wire«, weil Palladios Arkaden einem mittelalter-
lichen Bau vorgeblendet sind.#* Das {ibergeht Goethe. Erdmannsdorff
fiel auf: »SchliefSlich ist die ganze Stadt voller schoner Gebdude, und
man bedauert es nur, sie meistenteils an enge Strafsen verschwendet zu
sehen, wo sie sich nicht in ihrer ganzen Herrlichkeit prasentieren
konnen.«#

Das Teatro Olimpico zog allgemein das meiste Interesse auf sich, des-
halb hebt es Goethe bei seinem ersten Rundgang durch Vicenza beson-
ders hervor. Man bewunderte, dass es als einziger Bau seiner Gattung
das antike romische Theater, so wie es Vitruv beschreibt, imitiere. Aber
auch in diesem Fall passte das »schmutzige Bediirfnis der Menschen«
nicht zum Ideal. Goethe kommentiert als praktizierender Theaterinten-
dant und Theaterautor — wihrend seiner Begegnung mit Palladio schrieb
er das Drama >Iphigenie auf Taurisc

Das Olympische Theater ist [...] ein Theater der Alten realisirt. Es
ist unaussprechlich schon. Aber als Theater, gegen unsre ietzigen,
kommt es mir vor wie ein vornehmes, reiches, wohlgebildetes Kind,
gegen einen klugen Kaufmann der weder so vornehm, so reich, noch
so wohlgebildet ist; aber besser weifS was er mit seinen Mitteln an-
fangen kann.#4

Bei aller Bewunderung urteilten damals viele, unter anderem auch Erd-
mannsdorff, das Teatro Olimpico sei nicht fiir die moderne Bithnenpra-
xis geeignet.4>

41 It. Reise 19. September 1786, WA 1 30, S. 78f.

42 Heinse, Ardinghello (Anm.37), S.28. Wilhelm Heinse, Die Aufzeichnungen.
Frankfurter Nachlass, Bd. 1: Texte 1768—1783, hrsg. von Markus Bernauer u.a.,
Miinchen 2003, S. 1261.

43 Erdmannsdorff, Kunsthistorisches Journal (Anm. 8), S. 97.

44 Tgb 19. September 1786, WA 1l 1, S.214. It. Reise 19. September 1786, WA 30,
S.78.

45 Erdmannsdorff, a.a.O., S.96. So auch schon Enea Arnaldi, Idea di un teatro nelle
principali sue parti simile a’ teatri antichi all'uso moderno accomodato, Vicenza
1762.
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Goethe hielt es fiir notig, den widrigen Einfluss der Realitit auszu-
blenden, um den reinen Geist des Kiinstlers wiederzubeleben:

Der Genuf3 auf einer Reif3e ist wenn man ihn rein haben will, ein
abstrackter Genuf3, ich muf$ die Unbequemlichkeiten, Widerwartig-
keiten, das was mit mir nicht stimmt, was ich nicht erwarte, alles
mufS ich bey Seite bringen, in dem Kunstwerck nur den Gedancken
des Kiinstlers, die erste Ausfiihrung, das Leben der ersten Zeit da das
Werck entstand heraussuchen und es wieder rein in meine Seele
bringen, abgeschieden von allem was die Zeit, der alles unterworfen
ist und der Wechsel der Dinge darauf gewtirckt haben. Dann hab ich
einen reinen bleibenden Genufs und um dessentwillen bin ich ge-
reif3t, nicht um des augenblicklichen Wohlseyns oder Spases willen.4°

Goethe tibertrug seine Haltung auf Palladio, indem er ihm unterstellte,
er hitte am liebsten die alten Strukturen des Platzes um die Basilica
tibersehen.

Palladio war ein ideales Beispiel fiir Goethes Uberzeugung, dass, wie
er zum unvollendeten Kolner Dom schrieb, die grofartigen kiinstle-
rischen Konzeptionen »zu den irdischen Mitteln dergestalt aufler Ver-
haltnifs waren, daf3 sie nothwendig in der Ausfithrung stocken muf3-
ten«.#7 Aber Palladio war auch exemplarisch fiir das Genie, das seine
kiinstlerische Idee gegen alle dufieren Zwiange durchsetzt. So nahm
Goethe die Villa Rotonda wahr (Abb. 1-2). Der Bau steht in malerischer
Lage auf der Spitze eines Hiigels, von der aus man die ganze Umgebung
tiberblickt, und ist ohne viel Riicksicht auf die praktischen Bediirfnisse
gestaltet, die im Wohnbau in der Stadt und auf dem Land notig und
iblich waren. Er hat quadratischen Grundriss und sieht an allen vier
Seiten gleich aus. Er hat auf allen Seiten Einginge, denen Saulenpor-
tiken vorgeblendet sind. Die Durchgénge, die von den Eingangen aus-
gehen, zerschneiden den Wohnbereich in vier Teile. Das Zentrum des
Baus bildet eine hohe Rotunde, die iiber zwei Stockwerke reicht und
von einer Kuppel bekront wird. Volkmann fand, die Villa sehe einer
Kirche ahnlich.#® Tatsichlich gehorten die Kuppel und das Ideal des all-
seits gleichen Zentralbaus nicht in den Bereich des Wohnbaus, sondern

46 Tgb 25. September 1786, WA 1Il 1, S. 232.
47 Dichtung und Wahrheit 119, WA 127, S.279.
48 Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien (Anm. 24), Bd. 3, S. 682.
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Abb. 1. Allegorie der Architektur mit Grundriss und Aufriss der Villa Rotonda;
Andreas Palladius, Von der Civil- oder biirgerlichen Bau-Kunst,
hrsg. von Georg Andreas Bockler, Dresden 1798, Titelblatt.

in den Bereich des Sakralbaus.#® Die Rotonda ist eigentlich ein Paradigma
fir die »doppelte Fiktion< von Palladios Architektur im Sinn Goethes.
Auf dem Titelblatt der 1698 erschienenen deutschen Ausgabe von
Palladios ersten beiden Biichern ist die Allegorie der Architektur zu-
sammen mit der Rotonda als realisierter Idealarchitektur abgebildet

49 Wolfgang Lotz hat darauf hingewiesen, dass eine Kuppel im Profanbau erstmals
an der Rotonda auftritt; ders., La Rotonda: edificio civile con cupola, in: Bollettino
del Centro Internazionale di Studi di Architettura Andrea Palladio 4 (1962),
S.69-76.
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(sieche Abb. 1).5° Erdmannsdorf bewunderte: »Das ist vielleicht in dieser
Art und Weise ganz das, was man sich an Schénem fiir das AufSere er-
sinnen kann, und das Innere ist nicht weniger angenehm.«5* Vermut-
lich wurde seine Bewertung in England angeregt oder dadurch bestirkt,
dass Colen Campbell die Rotonda in Mereworth Castle in der Grafschaft
Kent, wie Erdmannsdorff formuliert, »originalgetreu nachgebildet« hat
(1722-1725). Volkmann beschreibt die Rotonda ausfiihrlich, ohne sie
besonders zu rithmen. Fiir normale Besucher von Vicenza war die Ro-
tonda anscheinend nicht besonders spektakular. In vielen Reiseberich-
ten der Goethe-Zeit wird sie nicht einmal erwdhnt.5* Sie faszinierte
Goethe also nicht einfach, weil sie seinerzeit allgemein eine besondere
Attraktion gewesen wire, sondern weil sie ihm als Muster fiir die Ver-
wirklichung einer genialen Idee ohne Riicksicht auf praktische Bedin-
gungen erschien. Im Brief an Charlotte von Stein betont Goethe forsch:

hier konnte der Baumeister machen was er wollte und er hats bey-
nahe ein wenig zu toll gemacht. Doch hab ich auch hier sein herr-
liches Genie zu bewundern Gelegenheit gefunden. Er hat es so ge-
macht um die Gegend zu zieren, von weitem nimmt sich’s kostlich
aus, in der Nahe habe ich einige unterthanige Scrupel.>

In der Publikation bleibt Goethe dabei zu bewundern, »wie nun das
Gebiude von allen Puncten der Gegend in seiner Herrlichkeit gesehen
wird«, und auf die Diskrepanz zwischen formalem Ideal und realen Be-
diirfnissen hinzuweisen, aber er tibertrigt den saloppen Ton des Briefes
in eine ungewohnlich gemessene Sprache und weitet den Text zu einer
ausfiihrlichen Beschreibung des Baus und seiner Lage aus, wie er sie in
Vicenza sonst nicht abgegeben hat.54 Die Skrupel unterdriickt er. Er

50 Die Baumeisterin Pallas, oder der in Teutschland erstandene Palladius, kommen-
tierte und illustrierte Ubersetzung der ersten zwei Biicher von Andrea Palladios
»I quattro libri dell’architettura¢, hrsg. von Georg Andreas Bockler, Niirnberg 1698.

51 Erdmannsdorff, Kunsthistorisches Journal (Anm. 8), S. 97 (18. Oktober 1765).

52 Goethes Vater Johann Caspar (1740 in Vicenza) nennt sie nicht, ebenso wenig
dessen Reisefiihrer von Johann Georg Keyfler (1740-1741), auch nicht Wilhelm
Heinse (1784) oder Johann Wilhelm von Archenholz (1785) und sogar August
von Sachsen-Gotha-Altenburg (1777), obwohl er im Jahr vor der Italien-Reise,
die ihn nach Vicenza fiihrte, eine palladianische Villa in Gotha hatte bauen lassen.

53 Tgb 20. September 1786, WA 111 1, S. 218.

54 It. Reise 21. September 1786 Abends, WA 30, S. 82.
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Abb. 2. Villa Rotonda, Querschnitt, Ottavio Bertotti Scamozzi,
1l forestiere istruito, 2. Auflage, Vicenza 178o.

hebt vielmehr hervor, dass die Disposition nach einem gleichmafSigen
geometrischen Muster ausgerichtet sei. »Der Raum den die Treppen
und Vorhallen einnehmen ist viel grofer als der des Hauses selbst: denn
jede einzelne Seite wiirde als Ansicht eines Tempels gentigen«.

Die Besichtigung der Rotonda erscheint in der publizierten Fassung
des Textes als Hohepunkt des Aufenthaltes in Vicenza: »Vielleicht hat
die Baukunst ihren Luxus niemals hoher getrieben«, meint Goethe.
Auch ihre malerisch in die Landschaft eingebettete Lage hebt er hervor:
»Und wie nun das Gebaude von allen Punkten der Gegend in seiner
Herrlichkeit gesehen wird, so ist die Aussicht von daher gleichfalls die
angenehmste.« Goethe wandert mehrfach zur Rotonda hinaus. Sie
sollte sogar seine Dichtung inspirieren. Das zeichnete sich schon in Vi-
cenza ab: Er schrieb an Charlotte von Stein, er habe sich sogleich ent-
schlossen, Vicenza zur Heimat der Mignon zu machen, des heimatlosen
Midchens, das er in der romantischen Dichtung >Wilhelm Meister«
auftreten lasst.>5 Deshalb verlingerte er seinen Aufenthalt in Vicenza.
Aber von all dem lasst die redigierte Fassung des Textes der >Italieni-

55 Tgb 22. September 1786, WA 1l 1, S. 224.
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schen Reise« nichts ahnen. Hier soll nicht von Goethes Bericht tiber
seine Begegnung mit Palladio abgelenkt werden. Deshalb stellen wir
den Einfluss der Rotonda auf Goethes Dichtung zunachst zurtick.

Zweiter Akt der Begegnung mit Palladio:
Die Wiederbelebung von Palladios Geist
durch die >Quattro libri dell’architetturac

In Padua kauft Goethe Palladios >Quattro libri dell’architettura¢, nicht
eine originale Ausgabe, sondern den Reprint in Kupferstich-Technik,
den Joseph Smith 1768 publiziert hatte. Damit beginnt er, Palladios
Bauten erst recht zu verstehen, schreibt er sogleich an Charlotte
von Stein: »[...] jetzt studier ich’s und es fallen mir wie Schuppen von
den Augen, der Nebel geht auseinander und ich erkenne die Gegen-
stinde.«® Mehrfach berichtet er dann Charlotte von Stein aus Venedig
von seiner Lektiire des Traktats, die den Effekt habe: »Mit der Baukunst
geht es tiglich besser.«57 Er tut so, als wenn er den Inhalt der >Quattro
libri< bisher nicht gekannt hatte. Der geistige Umbruch, den der Kauf
von Palladios Traktat bewirkt haben soll, scheint mir allerdings mehr in
den Bereich der Dichtung als der Wahrheit zu gehoren. In den Biblio-
theken der Fiirsten von Weimar und Worlitz und derjenigen Erd-
mannsdorffs gab es ja reichlich Exemplare von Palladios >Quattro libri.
Sie wurden selbstverstiandlich im Zentrum des Palladianismus studiert,
und der Weimarer Hof konnte sich vor den Dessauern kaum ohne jede
Ahnung davon sehen lassen, am wenigstens Goethe vor Erdmanns-
dorff. Die Herrschaften von Weimar und Dessau unterhielten sich nicht
nur dartiber, wie ithnen gebratene Tauben in den Mund flogen. Es ist
ausdriicklich iiberliefert, dass Goethe und Franz von Anhalt-Dessau oft
miteinander tiber Architektur gesprochen haben, und die Gespriche
beschriankten sich nicht auf den Austausch von hoflichen Floskeln, es
kam zur Diskussion unterschiedlicher Meinungen.>® Franz von Anhalt-

56 Tgb 30. September 1786, ebd., S. 250.

57 Tgb 1. und 5. Oktober 1786, ebd., S. 251, 267 (Zitat).

58 Friedrich Reil, Leopold Friedrich Franz von Anhalt-Dessau nach seinem Wesen
und Wirken, Dessau 1845, 26 f. Hosdus, Carl August und Goethe in ihren Bezie-
hungen zu Anhalt-Dessau (Anm.17), S.35-37, Anm. 14.
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Dessau beurteilte die Gotik anders als Goethe, aber als Kunstkenner
und Freund der Altertiimer, meinte er, habe Goethe ihm naher gestan-
den, in manchen Stiicken sei er ihm sogar tiberlegen gewesen.>9

Auch weniger prominente Architekten in den benachbarten Gebie-
ten kannten sich gut mit Palladio aus. So gibt der sdchsische Oberbau-
kommissar Christian Traugott Weinlig in seinen >Briefen tiber Romx«
1768 beildufig einen gediegenen Uberblick iiber die Architekturtheore-
tiker der Renaissance einschliefSlich Palladio. Die Briefe wurden 1784,
also zwei Jahre vor Goethes Aufenthalt in Vicenza, im Druck veroffent-
licht.®® In der publizierten Fassung der >Italienischen Reise< hat Goethe
die Nachricht eliminiert, dass ihm erst die >Quattro libri< die Augen fiir
Palladios Bauten geoffnet hétten. Vielleicht schien ihm das selbst zu
wenig glaubwiirdig, oder er fiirchtete, mit einer so eklatanten Bildungs-
liicke einen schlechten Eindruck in der Offentlichkeit zu hinterlassen.
Auch ohnedies zeichnet sich in der >Italienischen Reise< ab, dass Goethe
nach dem Kauf der »Quattro libri< einen entscheidenden Fortschritt
in der Auseinandersetzung mit Palladios Bauten macht. Nachdem er in
Vicenza nur seine Ideale mit Palladio verbinden konnte, kommt er
in Venedig endlich zu konkreten Urteilen {iber Palladios Gestaltung.

Die Kirchen Palladios, die das Stadtbild von Venedig markant pragen,
fanden in der Goethe-Zeit volle Bewunderung. Volkmann bezeichnet
S. Giorgio Maggiore als »eine der schonsten, wo nicht die vornehmste
Kirche in Venedig«.®® Goethe behandelt den Redentore so ausfiihr-
lich wie in Vicenza allein die Rotonda (Abb.3).%> Im Unterschied zu
Volkmann streift er die Innenrdume der Kirchen nur fliichtig. Der
eigentliche Zweck der Sakralarchitektur interessiert ihn wenig. Er kon-
zentriert sich auf die Gestaltung der Fassaden. Auch Volkmann hat
sie eingehend analysiert.®3 Trotz seiner Bewunderung fiir S. Giorgio
Maggiore kritisiert er einiges an der Disposition. Goethe erwdhnt das,
geht aber nicht weiter darauf ein. Zur Fassade des Redentore schreibt

59 Reil, a.a.0., S.282.

60 Christian Traugott Weinlig, Briefe iber Rom verschiedenen die Werke der Kunst,
die 6ffentlichen Feste, Gebriauche und Sitten betreffenden Inhalts, 3 Bde., Dres-
den 1781—1787, hier: Bd. 2 (1784), S.1—3 (12. Mai 1768).

61 Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien (Anm. 24), Bd. 3, 569.

62 Tgb 2.und 3. Oktober 1786, WA IIl 1, S. 254 f., 257—259. It. Reise 3. Oktober 1876,
WAT30,S.111.

63 Volkmann, a.a.O., Bd. 3, S.569, 572.
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Volkmann, ihre »Séaulen« — gemeint sind Pilaster — mit dem Giebel dar-
tiber giben »der Kirche das Ansehen eines romischen Tempels«. In den
sQuattro libri< werden die beiden Kirchen nicht behandelt, denn als das
Werk erschien, war der Bau von S. Giorgio Maggiore gerade erst be-
gonnen worden und der Redentore noch nicht einmal geplant. Aber
Goethe entdeckte, dass Palladio im vierten Buch, iiber die antiken
Tempel, christliche Gotteshduser generell anspricht.®4 Im Vorwort ver-
sichert Palladio mit warnendem Unterton, nur wenn Kirchen so schon
und nobel wie irgend moglich gestaltet seien, seien sie wiirdig, Gott
geweiht zu werden. Dagegen rithmt er die antiken Tempel uneinge-
schrankt, von hochster Schonheit und den Gottern angemessen zu sein.
Dann beschreibt er ausfiihrlich ihre Formen. Abschlieflend bemerkt er,
die Christen hitten in ihren Kirchen die dufseren Sdulenportiken der
Tempel nach dem Vorbild der Basiliken in den Innenraum verlegt.

Angeblich losen diese Passagen des >Vierten Buchs¢, bestdrkt viel-
leicht durch Volkmanns Beobachtung, dass der Redentore einem anti-
ken Tempel gleiche, bei Goethe den Schluss aus, dass Palladio eigentlich
das Anliegen hatte, entgegen dem, was sich im Lauf der Zeit eingebiir-
gert hatte, die Antike so original wiederzubeleben, wie es unter den
widrigen modernen Bedingungen moglich war:

Palladio war durchaus von der Existenz der Alten durchdrungen und
fithlte die Kleinheit und Enge seiner Zeit, wie ein grofser Mensch, der
sich nicht hingeben, sondern das Ubrige so viel als méglich nach sei-
nen edlen Begriffen umbilden will. Er war unzufrieden, wie ich aus
gelinder Wendung seines Buches schliefse, dafs man bei christlichen
Kirchen nach der Form der alten Basiliken zu bauen fortfahre, er
suchte defShalb seine heiligen Gebdude der alten Tempelform zu
nahern; daher entstanden gewisse Unschicklichkeiten, die mir bei
Il Redentore gliicklich beseitigt, bei St. Giorgio aber zu auffallend
erscheinen.®

Wieder bestitigt sich also die traurige Erfahrung, die Goethe bereits in
Vicenza gemacht hatte, dass die hohen Vorstellungen des Genies durch
die Realitit behindert wurden. Aber inzwischen haben die >Quattro

64 Andrea Palladio, I quattro libri dell’architettura, Venezia 1570, lib. 4, S. 3, 10.
65 It. Reise 3. Oktober 1786, WA 130, S.111.
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ADbb. 3. 1l Redentore, Venedig (Foto: privat).

libric Goethe in Stand gesetzt, konkret zu erkennen, wie Palladio auf die
Bediirfnisse der Bauherrn einging.

Nach einigen Tagen ist Goethes geistige Entwicklung so weit fortge-
schritten, dass ihm Palladios Geist wie lebendig erscheint. Darauf be-
zieht sich der Titel des vorliegenden Beitrags »Goethe begegnet Palladio«:

Wenn ich nun so bei mir iiberlegte, in wie fern ich Recht oder Un-
recht hitte gegen einen solchen auSerordentlichen Mann, so war es,
als ob er dabei stiinde und mir sagte: Das und das habe ich wider
Willen gemacht, aber doch gemacht, weil ich unter den gegebenen
Umstinden nur auf diese Weise meiner hochsten Idee am nachsten
kommen konnte.

Mir scheint, so viel ich auch dariiber denke, er habe bei Betrach-
tung der Hohe und Breite einer schon bestehenden Kirche, eines
dltern Hauses, wozu er Fagaden errichten sollte, nur tiberlegt: Wie
gibst du diesen Raumen die grofite Form? Im Einzelnen mufdt du,
wegen eintretenden Bediirfnisses, etwas verriicken oder verpfuschen,
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r d e
1 o ]Jrzﬁ_,{.?_ : '.. .;

Dici difegniche fegaoan’, il peime & & parre di quelts Arrio i Rorma
magiode, & il [soado dipare dell Toclaullse.

Abb: 4. Convento della Carita, Langsschnitt und Grundriss;
Andrea Palladio, I quattro libri, Venedig 1570, lib. 2, S. 30.

da oder dort wird eine Unschicklichkeit entstehen, aber das mag sein,
das Ganze wird einen hohen Stil haben und du wirst dir zur Freude
arbeiten.

Und so hat er das grofste Bild, das er in der Seele trug, auch dahin
gebracht, wo es nicht ganz pafite, wo er es im Einzelnen zerknittern
und verstiimmeln muf3te.%®

Den absoluten Hohepunkt seiner Begegnung mit Palladio erreicht Goe-
the im Angesicht des Convento della Carita (Abb. 4—5). Palladio legt in
den >Quattro libric anschaulich dar, dass er plante, dem Konvent die

66 It. Reise 6. Oktober 1786, ebd., S.125f., vgl. den kurzen Passus Tgb 5. Oktober
1786, WA Il 1, S.267.
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Abb. 5. Atrium des Convento della Carita, Lingsschnitt;
Andrea Palladio, I quattro libri, Venedig 1570, lib. 2, S. 31.

gleiche Gestalt zu geben, die nach seiner Vorstellung das Haus eines
reichen antiken Romers hatte, so wie es Vitruv beschreibt.®” Das Projekt
wurde nur ungefdhr zur Halfte ausgefithrt, und der realisierte Teil
wurde 1630 durch einen Brand beschidigt.®® Volkmann beachtet die
Architektur nicht; er rat zu einem Besuch des ehemaligen Konvents
nur, weil dort ein berithmtes Bild Tizians zu sehen war; heute zieht das

Akademiemuseum dort Besucher an.®9

67 Palladio, I quattro libri dell’architettura (Anm. 64), lib. 2, S. 29-32.

68 Elena Bassi, The Convento della Carita. Corpus Palladianum 6, Pennsylvania Park
& London 1973.

69 Volkmann, Historisch-kritische Nachrichten von Italien (Anm. 24), Bd. 3, S. 566.
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Goethe war angeblich durch die Lektiire von Palladios Traktat auf
den Convento della Carita aufmerksam geworden.”® Noch bevor er die
Kirchen besichtigt, eilt er als erstes mit dem grofSten Verlangen sogleich
dorthin, und danach finden wir ihn oft dorthin »zu den grofien Gedan-
cken des Palladio wallfahrtend«.”* Goethe interessieren die Bilder, von
denen Volkmann hier spricht, iberhaupt nicht. Ausschliefslich die Ar-
chitektur zieht ihn an. Wihrend sich Palladio beim Bau seiner Kirchen
dem anpassen musste, was tiblich war, hatte er beim Convento della
Carita, stellt Goethe enthusiastisch fest, »freie Hand [...] und [durfte]
seinem Geist unbedingt folgen, konnte ohne alle Einschrankungen die
Antike rezipieren.”? Die nonkonformistische Rezeption der Antike, die
im eklatanten Kontrast zu der bunten und verwinkelten Umgebung
Venedigs quasi Zeit und Raum sprengt, beeindruckt Goethe noch mehr
als die ideale Gestaltung der Rotonda. Allerdings stofSt er auch jetzt
wieder auf das schadliche Werk der Realitit. Massiv tibertrieben klagt
er: »Ich hoffte ein Wunderwerk zu finden, aber ach, es ist kaum der
zehnte Teil ausgefiihrt.« Goethe hatte erfahren:

Der Kiinstler hatte nicht nur voraus gesetzt, dafs man das jetzige
Kloster abreif3en, sondern auch anstoflende Nachbarshiauser kaufen
werde, und da mogen Geld und Lust ausgegangen sein. Du liebes
Schicksal, das du so manche Dummbheit begiinstigt und verewigt
hast, warum lief3est du dieses Werk nicht zu Stande kommen!73

Doch auch der ausgefiihrte Teil scheint Goethe Palladios »himmlischen
Genius wiirdig«, und mehr: »Wiare das Kloster fertig geworden, so
stiinde vielleicht in der ganzen gegenwirtigen Welt kein vollkommene-
res Werk der Baukunst.« Diesen Superlativ bekraftigt er noch einmal,
und immer wieder bewundert er bei den Berichten von seinen Besuchen
im Convento della Carita Palladios »innerlichen Sinn fiirs GrofSe«.

Das Erlebnis des Convento della Carita beeindruckt Goethe so, dass
er ausnahmsweise beschreibt, welchen Ablauf sein Besuch in der An-
lage nimmt, wie er von der mittelalterlichen Kirche aus durch die ein-
zelnen Raume und den Hof geht, und was er auf seinem Weg sieht:

70 Tgb 2. Oktober 1786, WA 11l 1, S. 254. It. Reise 2. Oktober 1786, WA 1 30, S. 108.
71 Tgb 11. Oktober 1786, WA IIl 1, S. 292.

72 It. Reise 6. Oktober 1786, WA 30, S. 126.

73 It. Reise 2. Oktober 1786, ebd., S. 110f.
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Die Kirche stand schon, aus ihr tritt man in ein Atrium von korinthi-
schen Saulen, man ist entziickt und vergifSt auf einmal alles Pfaffen-
thum. An der einen Seite findet man die Sacristei, an der andern ein
Capitelzimmer, daneben die schonste Wendeltreppe von der Welt
[...]. Aus dem Vorhof tritt man in den innern grofsen Hof. Von dem
Gebdude, das ihn umgeben sollte, ist leider nur die linke Seite auf-
gefiihrt, drei Saulenordnungen iiber einander [...].74

Mit dem Atrium hatte Palladio einen wahrhaft imposanten Raum ge-
schaffen. Wie es Vitruv fiir das antike Haus beschreibt, fithrte ein un-
gedeckter Gang zwischen zwei Portiken mit kolossalen Saulen in den
Hof des Konvents (siehe Abb.5). Die Sdulen waren iiber zehn Meter
hoch. Da dieser Raum keinerlei Riicksicht auf die sakrale Tradition
nahm, wire es an sich nicht verwunderlich, dass Goethe in ihm auf ein-
mal alles Pfaffentum vergessen hat, wie er sagt, wenn er wirklich in ihm
gestanden hiatte. Aber das hat er nicht, denn das Atrium war langst
nicht mehr vorhanden, als er den Convento della Carita betrat; es war
vor mehr als hundert Jahren durch den Brand von 1630 zerstort worden.
Wie es aussah, ist nur durch die Illustrationen in den >Quattro libri< und
durch die Beschreibung in Vasaris »Vitenc« iiberliefert.”

Es ist unwahrscheinlich, dass die Erscheinung von Palladios Geist vor
Goethes innerem Auge die Erinnerung an die Realitat derart radikal
verdriangt hitte, dass das Atrium wirklich als Trugbild auferstanden
wire. Dazu war Goethe zu oft im Convento della Carita und zu auf-
merksam bei seinen Rundgéngen dort. Zudem war er, sie sein Bericht
zeigt, tiber die Geschichte des Konvents informiert worden. Die Prasenz
des Atrium hat Goethe offenbar bewusst entgegen der Wirklichkeit
eingefligt, um herauszustreichen, wie weit sich Palladio tiber die Zwinge
der Zeit hinweggesetzt hatte. Obwohl die Verkehrung der Realitit ekla-
tant ist, war wohl nicht zu fiirchten, dass sie stark auffallt. Ich habe je-
denfalls tiber die Zeiten hinweg keinen Hinweis auf sie gefunden, auch
nicht in modernen Kommentaren zur >Italienischen Reise«.

Goethe fand den Riickhalt fiir seine Verkehrung der Realitdt nicht in
der Erinnerung an Venedig, sondern in der Begegnung mit Worlitz.

74 It. Reise 2. Oktober 1786, ebd., S. 109 1.
75 Palladio, I quattro libri dell’architettura (Anm.64), lib. 2, S.30f. Giorgio Vasari,
Le opere, a cura di Gaetano Milanesi, Firenze 1906, Bd. 7, S.529.
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Abb. 6. Schloss Worlitz, Hof-Atrium (Foto: privat).

Erdmannsdorff hat das ehemalige Atrium des Convento della Carita im
Zentrum des Schlosses von Worlitz nachgebildet, in reduzierten Di-
mensionen zwar und mit Varianten, aber immer noch eindrucksvoll
und eigentlich auf Anhieb auffallend fiir denjenigen, der die >Quattro
libric kennt, auch wenn die kunsthistorischen Kommentare zu dem
Schloss dariiber schweigen (Abb.6). Diese Paraphrase des Atrium fallt
aus der Architektur ihrer Zeit heraus. Sie setzte nicht nur einen beson-
deren Akzent im Palladianismus des 18. Jahrhunderts, sondern war dar-
iiber hinaus klassisch antikisch, weil sie letztlich auf Vitruvs Beschrei-
bung des antiken Hauses zurtickgeht. Die Vorstellung davon, wie dieser
Text zu verstehen sei, hatte sich nicht wesentlich seit der Renaissance
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Abb. 7. Johann Wolfgang von Goethe
Zeichnung des Schlosses in Worlitz, Bleistift und Tusche, laviert
(CGZ 1, 197; Goethe- und Schiller-Archiv, Weimar, Inv. Nr. 962 B).

gewandelt.”® Goethe kannte natiirlich das Worlitzer Schloss. Schon
1776 hat er es besichtigt, wie er im Tagebuch notiert; er hat es sogar
gezeichnet (Abb. 7). In den Berichten an Charlotte von Stein tiber seine
Besuche im Convento della Carita erwahnt er das ehemalige Atrium
nicht. Da erinnert er sich stattdessen daran, dass sie in Dessau, so
schreibt er, gemeint ist Worlitz (im Fiirstentum Dessau), die gleiche
Bautechnik wie Palladio im Convento della Carita angewandt hatten.””
So sehr hatte ihn die Worlitzer Architektur beeindruckt, dass er so-
gar im Angesicht von Palladios groflartigstem Werk an sie dachte.”®

76 Vgl. etwa die Vitruv-Edition von Berardo Galiani, Napoli 1758 (2. Aufl. 1790),
Taf. 22.

77 Tgb 11. Oktober 1786 Abends, WA 1II 1, S. 293.

78 Goethe verwandelt auch in Rom eine Illustration in erlebte Anschauung: Bei
einem Besuch im Senatorenpalast sieht er auf den Campo vacchino und be-
schreibt den Anblick nach einem Stich von 1824. It. Reise Februar 1788, WA 132,
S.283f. Victor Plahte Tschudi, Goethe in the Hall and His Journeys in a Printed
Rome, in: Architectural Histories 3 (2015), no 1, art. 21, S. 1—17, hier: S. 9. http://
doi.org/10.5334/ah.cx
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Die Worlitzer Paraphrase des Atrium und nicht erst der Kauf der
>Quattro libric wird Goethe dazu getrieben haben, den Convento della
Carita als erstes in Venedig zu besichtigen, wenn seine Angabe {iber-
haupt wahr ist, und er muss arg enttduscht gewesen sein, als er fest-
stellte, dass das Atrium nicht mehr existierte. Erdmannsdorf bertick-
sichtigt den Convento della Carita in seinem Reisetagebuch nicht; ver-
mutlich war er fiir ihn ohne das Glanzstiick, das Atrium, nicht attraktiv
genug. In Rom hat er dagegen eine Paraphrase von Vitruvs Atrium aus
der Renaissance, den Eingang in den Palazzo Farnese, griindlich stu-
diert.”?

Zudem kann Bertotti Goethe in Vicenza auf den Convento della Ca-
ritd hingewiesen und ihm dessen Geschichte erklart haben, wenn ihm
nicht schon Erdmannsdorff in Worlitz zuvorgekommen war. Bertotti
scheint Goethe {iberhaupt beeinflusst zu haben. Er berichtet in seinem
Corpus der Bauten Palladios ganz in Goethes Sinn dartiber, wie Palladio
gegen alle Widerstande seiner Zeit seinen Willen durchgesetzt habe, ein
Haus in der Art der Antike zu bauen, und holt dann wie Goethe ge-
nerell zu einer Klage tiber den Schaden aus, den die Realitdt anrichte:
Da alle verstindigen Architekten aus Vitruvs Traktat wiissten, wie an-
tike Bauten ausgesehen hitten, konnten heute viele Bauten in der Art
der Antike entstehen, wenn nicht die Sitten und Umstinde der Zeiten,
die notwendig den Fortschritt der Kiinste beeinflussten, die Architektur
behindert hitten.® Auch Bertottis Kommentare zu Palladios Kirchen
kommen Goethes Gedanken nahe. Vor seiner Behandlung von Palladios
Kirchen zitiert Bertotti Palladios Hinweis auf den Unterschied zwischen
christlichen Basiliken und antiken Tempeln, mit der Erganzung: Der
sakrale Ritus habe Palladio gezwungen, sich von der Form der antiken
Tempel und den Saulenportiken abzuwenden, aber die Fassaden seiner
Kirchen hétten trotzdem die Grofsartigkeit der antiken Tempel und die
Innenrdume deren Proportionen bewahrt, sodass man mit Recht sagen
konnte, dass Palladio den romischen Tempeln gleichgekommen wire

79 Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff, Architektonische Studien in Rom ge-
zeichnet, hrsg. durch die Chalcographische Gesellschaft zu Dessau 1797, 4. Heft,
Taf. 4—6. Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff 1736—-1800 (Anm.12), Hirsch,
Abb. 27—30.

8o Ottavio Bertotti Scamozzi, Le fabbriche e i disegni di Andrea Palladio, 4 Bde., Vi-
cenza 21796, hier: Bd. 4, S. 40—46, Abb. 24-26.
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oder sie sogar tiberboten hitte, wenn sich die Zeitumstiande dem nicht
entgegengestellt hitten.®” Die Ahnlichkeit von Bertottis Kommentaren
mit denjenigen in Goethes Tagebuch legt den Verdacht nahe, dass Goe-
the Betottis Corpus schon vor seiner Anreise nach Italien gelesen hatte
und dass der Besuch bei Bertotti fiir seine Fortbildung im Ganzen wich-
tiger war als die Lektiire von Palladios >Quattro libri< in Venedig. Der
Umstand, dass Goethe nicht eigens auf das hinweist, was er von Bertotti
gelernt hat, spricht kaum gegen diesen Gedanken. Er meinte: »Was da
ist, das ist mein! [...] ob ich es aus dem Leben oder aus dem Buche ge-
nommen, das ist gleichviel, es kam blof$ darauf an, daf3 ich es recht
gebrauchte! «52

Dritter Akt der Begegnung mit Palladio:
Vitruv ldsst die Baukunst aus ihrem Grab steigen

Am Ende seines Aufenthalts in Venedig erreicht Goethe eine weitere
Steigerung seines geistigen Reifeprozesses. Dazu verhilft ihm der Kauf
von Vitruvs Architekturtraktat, der neuen Ubersetzung ins Italienische
mit Kommentaren und Illustrationen von Berardo Galiani (1758-1759).%3
Goethe ist gliicklich, endlich, wie er schreibt, »den alten Schriftstellern
wieder naherzutreten«. Angeblich hatte er bisher keine Gelegenheit
dazu. Uberhaupt habe er seit Jahren keine lateinische Literatur mehr
gelesen, schreibt er.% Aber hier flief3t wohl wieder die Dichtung ein. Es
ist unglaubwiirdig, dass Goethe Vitruvs Traktat, die Grundlage aller
Architekturtheorie der Neuzeit, vorher nicht gekannt hitte. Er war
langst mit klassischer Architekturtheorie vertraut, er hatte schon 1772
gegen Vitruvs Lehre von der Urhiitte polemisiert.% 1795 kommentierte

81 Ebd, S.8f.

82 Johann Peter Eckermann, Gespriche mit Goethe in den letzten Jahren seines
Lebens. Neu hrsg. von H.H. Houben, 8. Originalauflage, Leipzig 1909, S.111
(Eintrag vom 18. Januar 1825).

83 Tgb 4., 9. und 10. Oktober 1786, WA Il 1, S. 263, 288, 290. It. Reise 12. Oktober
1786, WA T30, S.151.

84 Tgb 10. Oktober 1786, WA IIl 1, S. 290. It. Reise 12. Oktober 1786, WA 1 30, S. 151.

85 Goethe, Von deutscher Baukunst (1772), WA137, S.139-151; Kommentar Herbert
von Einem in: Hamburger Ausgabe (Anm.27), Bd.12, S.561f. Biichsenschufs,
Goethe und die Architekturtheorie (Anm. 3), S. 28 und S. 80-83.
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er die wichtigen Architekturtheoretiker der Renaissance von Serlio bis
Scamozzi,% 1797 war er in der Lage, ohne bedeutenden Anlass einen
umfassenden Uberblick iiber die Klassiker der Architekturtheorie aus
dem Armel zu schiitteln.®” In den Bibliotheken der Fiirsten von Weimar
und Worlitz und in derjenigen Erdmannsdorffs war Vitruvs Traktat,
wie gesagt, in vielen Ausgaben prisent. Wieder stellt sich die Frage, wie
soll man sich denn die Begegnung mit den Dessauern vorstellen, wenn
Goethe keine Ahnung von so wichtigen Architekturtheoretikern wie
Vitruv und Palladio gehabt hatte.

Goethe liest seinen neuen Vitruv am Abend des gleichen Tages, an
dem er ihn gekauft hatte. Wieder beschreibt er, wie sein Verstandnis
allmihlich wichst. Zuerst merkt er, dass der Text zu schwer sei, um ihn
auf Anhieb zu verstehen, und ein eingehendes Studium erfordere. Spa-
ter wird die Lektiire konkrete Friichte tragen. Vorab liest er Vitruv
»mehr aus Andacht als zur Belehrung«.®® Jetzt wird ihm die Antike
gegenwirtig. Im Angesicht dieses grofsSen Moments wird Goethes Rhe-
torik vollmundig wie in Balladen seiner Zeit:

Die Baukunst steigt vor mir wie ein alter Geist aus dem Grabe her-
vor, sie heist mich ihre Lehren wie die Regeln einer ausgestorbnen
Sprache studiren, nicht um sie auszuiiben oder mich in ihr lebendig
zu freuen, sondern nur um die ehrwiirdige, fiir ewig abgeschiedne
Existenz der vergangenen Zeitalter in einem stillen Gemiith zu ver-
ehren.®

Palladios Buch iiber die antiken Tempel und Vitruvs Traktat bilden fiir
Goethe, schreibt er, die rechte Einleitung, um Rom sinnvoll zu sehen
bzw. der Antike angemessen zu begegnen.? Vitruvs Abhandlung tiber
Tempel, Stadtplanung und offentliche Bauten hat er angeblich zwei
Wochen nach ihrer Erwerbung gelesen. Mit dem neuen geistigen Riist-

86 Briefe vom 16. November und 30. Dezember 1797 an Heinrich Meyer; Goethes
Briefwechsel mit Heinrich Meyer, hrsg. von Max Hecker, Bd.1, Weimar 1917,
S.148-150, 168 f. Ewald, Goethes Architektur (Anm. 28), S. 314-320.

87 Brief vom 22. Februar 1797 an Gabriel Jonathan Schleufiner auf dessen Anfrage
danach, was zu einer Architektur-Bibliothek gehoren sollte, WA 1V 12, S. 43-50.
Ewald, Goethes Architektur (Anm. 28), S.26-30.

88 It. Reise 12. Oktober 1786, WA I 30, S.150.

89 Tgb 10. Oktober 1786, WA Il 1, S. 289f.

9o It. Reise 6. Oktober 1786, WA 30, S. 126.
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zeug besichtigt er zum ersten Mal einen antiken Tempel, den Minerva-
tempel in Assisi, dessen Saulenportikus erhalten ist, weil eine Kirche in
die Cella gebaut wurde. Inzwischen hatte sich die vage Verehrung der
vergangenen Zeitalter zu einer klaren Sicht erhellt. Im Brief an Char-
lotte von Stein beschreibt, zeichnet und erklart er einen ungewohn-
lichen Zug des Portikus.9* Die Saulen stehen hier zwischen den Stufen
der Eingangstreppe auf Postamenten, die den Hohenunterschied aus-
gleichen, statt wie tiblich ohne Piedestale auf dem Podest des Tempels
hinter den Stufen. Goethe erkldart diese Disposition plausibel damit,
dass urspriinglich nicht gentigend Platz vor dem Tempel zur Verfiigung
gestanden habe, um die Treppe ganz vor dem Portikus anzulegen. Aus-
gehend von dieser Beobachtung wird Goethe 1795 in seinem Manu-
skript tiber die Baukunst behandeln, wie Sockel, Podeste und Treppen
gebildet werden sollen.9? Zur Beurteilung dessen zieht er Palladios
Buch iiber die antiken Tempel heran und bemerkt, dass dort der Miner-
vatempel von Assisi falschlich so wiedergegeben ist, als stiinden die
Saulen mit Piedestalen auf dem Podest des Tempels hinter der Treppe.
Im publizierten Text der >Italienischen Reisec ist die Entdeckung dieses
Fehlers in die Besichtigung des Tempels integriert.9> Gegeniiber Char-
lotte von Stein war noch keine Rede davon. Jetzt prangert Goethe an,
die falsche Darstellung des Portikus schaffe »ein garstiges, palmireni-
sches Ungeheuer«. So entsteht der Eindruck, dass er nach der Lektiire
von Vitruvs Traktat die Prinzipien der Architektur besser als Palladio
verstanden hat.

Der Ausfall gegen das >palmirenische Ungeheuer«< bezieht sich allem
Anschein nach darauf, dass Robert Wood in seinem Buch iiber >The
Ruins of Palmyra« (1753) die meisten Sdulen von Portiken in Palmyra
mit Piedestalen oder kubischen Blocken auch tiber Treppen oder Po-
desten von Tempeln darstellt. Demnach hat sich Goethe schon vor der
Italienreise tiber die romische Stadt im fernen Syrien kundig gemacht.
Das ist durchaus denkbar, denn Franz von Anhalt-Dessau und Erd-
mannsdorff besaflen Woods Buch iiber Palmyra und ahmten einige

91 Tgb 26. Oktober 1786, WA Il 1, S. 323 f.
92 WATI47,S.67-76.
93 It. Reise [26. Oktober 1786 Abends], WA 30, S. 184.
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dekorative Elemente daraus am Schloss von Worlitz nach.94 Aber es ist
hochst unwahrscheinlich, dass Goethe nicht vorher Vitruv gelesen
hitte.

So endet die Begegnung mit Palladio. Gleich nach seiner Ankunft in
Rom weiht Goethe Karl Ludwig von Knebel ein: Er lese Vitruy, damit
ihn der Geist der alten Zeit anwehe, und bestitigt, was er sich schon in
Venedig gedacht hitte, dass Palladios Abbildungen der antiken Tempel
mit der Rekonstruktion von deren urspriinglichen Zustand die rechte
Einleitung fiir die Besichtigung der Antiken seien. SchliefSlich beschwort
er vollmundig den Effekt, dass durch die Lektiire »der alte Phoenix Rom
wie ein Geist aus einem Grabe« steige.?> Aber seit der Ankunft in Rom
tragt Goethe einen anderen Zugang zur Architektur zur Schau als bei
der Begegnung mit Palladio. Im publizierten Text der >ltalienischen
Reisec erwahnt er Palladio und Vitruv fortan nicht mehr. Die romischen
Tempel, fiir deren Betrachtung Palladio so hilfreich sein soll, spricht
Goethe nicht mehr an. Bramantes Tempietto ignoriert er, obwohl er
dessen Standort, das Kloster S. Pietro in Montorio, besucht hat. Er ging
dort nur hin, um Raffaels Hochaltarbild anzusehen, wihrend ihm die
Bilder im Convento della Carita nicht der Rede wert waren. Dabei ist
der Tempietto neben dem Convento della Carita der einzige Bau der
Renaissance, der vollstdndig die Antike rezipieren sollte, und setzt sich
mit seinem frei stehenden Saulenportikus ebenso nonkonformistisch
wie der Convento della Carita tiber alles hinweg, was seinerzeit tiblich
war. Zudem ist er wegen seiner direkten Rezeption der Antike in Palla-
dios Buch {iber die antiken Tempel und in andere Traktate der Renais-
sance tiber antike Architektur aufgenommen. Der alte Phoenix Rom,
der angeblich aus dem Grabe steigt, vermittelt Goethe fortan nur so
etwas Schemenhaftes wie »die sinnlich geistige Uberzeugung, daf8 hier
das Grof3e war, ist und sein wird«.9°

94 Der Blick ins Innere (Anm.13), Nr.3.89. Speler, Friedrich Wilhelm von Erd-
mannsdorff (Anm. 14), S.79—93. Zur Nachahmung der Motive aus Palmyra vgl.
Weltbild Worlitz (Anm. 12), Nr. 37, 39. Vgl. zudem Winckelmanns Auseinander-
setzung mit Palmyra; Harald Tausch, »Die Architektur ist die Nachtseite der
Kunst«. Erdichtete Architekturen und Girten in der deutschsprachigen Literatur
zwischen Frithaufklirung und Romantik, Wiirzburg 2006, S.109-112, 115-117.

95 Brief an Karl Ludwig von Knebel vom 17. November 1786, WA 1V 8, S.57.

96 It. Reise Dezember 1787, Bericht, WA 132, S.176.
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Goethe blieb bis ins hohe Alter ein enthusiastischer Verehrer Palla-
dios,97 aber interessant an seinen Berichten iiber Bauten in der >Italieni-
schen Reise« sind fortan vor allem die Kommentare zu den grofsgriechi-
schen Tempeln in Paestum und Sizilien, die fast ein halbes Jahrtausend
vor Vitruv entstanden. Die Begegnung mit der bis ins 18. Jahrhundert
weitgehend ignorierten altgriechischen Architektur fiihrte zunéchst zu
allgemeinem Erschrecken tiber ihre primitiven Formen — selbst die klas-
sischen Tempel in Athen stiefen auf Ablehnung.?® Erst um die Zeit, als
Goethe Paestum und Sizilien besuchte, entwickelte sich allmihlich das
Verstindnis fiir den zyklopischen, archaischen Stil dieser Bauten im
Unterschied zu dem verfeinerten, eleganten romischen Stil, an dem sich
die Architektur seit der Renaissance einschliefSlich Palladio orientiert
hatte. Goethe fiithrt vor, wie auch er zunichst befremdet ist von den
»stumpfen, kegelformigen, enggedriangten Sdulenmassenc, aber schlief3-
lich mit einiger Mithe den Wert des archaischen Stils als Ausdruck des
Geistes seiner Zeit. versteht.9? Er merkt, dass die abweisende Reaktion
nur dadurch ausgelost wird, dass man an eine gefilligere Bauweise ge-
wohnt sei. Diese Einsicht geht tiber die im Weimarer Kiinstlerkreis
gliltige Anerkennung der Bedingtheit von Urteilen tiber Kunst™ hin-
aus. Sie entspricht dem grundlegenden Umbruch im Kunstverstandnis,

97 Sulpiz Boisserée, Tagebuch-Eintrag 8. August 1815 zu Goethe: »Italienische
Reise. Freude an der Architektur. Rein personliche Leidenschaft fiir Palladio,
bis ins Krasseste, nichts als Palladio und nichts als Palladio. Freilich lebt er in
Vicenza und Venedig in seinen Werken und Wiirksamkeit noch im lebendigsten
Andenken.« Sulpiz Boisserée, Tagebticher, hrsg. von Hans-J. Weitz, Bd. 1, 1808—
1823, Darmstadt 1978, S. 241. Eduard Firmenich-Richartz, Die Briider Boisserée,
Bd. 1, Jena 1916, S. 403.

98 Hubertus Giinther, Begegnung mit Fremden. Die Auseinandersetzung mit
griechischer Architektur von der Renaissance bis zum Beginn des Klassizismus,
in: Das neue Hellas. Griechen und Bayern zur Zeit Ludwigs 1., hrsg. von Rein-
hold Baumstark, Miinchen 1999, S.149—170. Ders., Kult der Primitivitat im
Klassizismus, in: Von der Geometrie zur Naturalisierung, hrsg. von Richard
Saage, Tiibingen 1999 (= Hallesche Beitrige zur europdischen Aufkliarung 10),
S.62-108.

99 It. Reise 23. Mérz 1787, WA 131, S.72.

100 Claudia Keller, Goethes und Meyers »Italien-Projekt« (1795-1797), in: Johann
Heinrich Meyer — Kunst und Wissen im klassischen Weimar, hrsg. von Alexander
Rosenbaum, Johannes RofSler und Harald Tausch, Gottingen 2013, S.157-174,
bes. S.167-169.
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der sich damals anbahnte, denn sie bedeutet allgemein, dass stilistische
Ideale nicht von einer zeitlosen Norm bestimmt sind, wie man vordem
als selbstverstindlich vorausgesetzt hat, sondern nur von der Gewohn-
heit abhéngen.

Nach seiner Riickkehr aus Italien publizierte Goethe sogleich einen
Artikel tiber die grofigriechischen Tempel in Stiditalien (1788).*°* Dann
sorgte er dafiir, dass — statt Palladios Stil — der altgriechische Stil, den er
in Siiditalien kennengelernt hatte, an den Neubauten in Weimar adap-
tiert wurde: Die Saulen am Unterbau des >Romischen Hauses< im Park
an der Ilm (Abb. 8) sind ebenso archaisch und massig wie diejenigen in
Paestum, die Sdulen im Stadtschloss iibernehmen die elegantere, heute
als >klassisch« bezeichnete Form, die auf der Athener Akropolis vor-
herrscht.”*? Dafiir lieh Goethe 1794, 1795 und 1798 aus der Weimarer
Bibliothek die bahnbrechenden Werke, mit denen Julien-David Le Roy
und James Stuart & Nicholas Revett die altgriechische Architektur be-
kannt gemacht hatten,” und sorgte dafiir, dass Herzog Carl August
eigens Vertreter des neumodischen Klassizismus berief, der sich an
der altgriechischen Architektur orientierte: den jungen Johann August
Arens, den Goethe schon in Rom fiir den Bau des sRomischen Hauses<
im Park an der Ilm bemiiht hatte, dann Friedrich von Thouret und
Heinrich Gentz. Der Uberblick iiber die Klassiker der Architektur-
theorie, den Goethe 1797 gab, beginnt mit der Literatur zu den altgrie-
chischen Bauten. Jetzt entstand die Architektur in dem avantgardis-
tischen Stil, der sich neuerdings in Europa ausbreitete, nicht mehr wie

101 Baukunst, in: Der Teutsche Merkur 1788, IV (Oktober), S.38-45, WAI47,
S.60-64.

102 Ewald, Goethes Architektur (Anm. 28). Rolf Bothe, Dichter, Fiirst und Archi-
tekten. Das Weimarer Residenzschloss vom Mittelalter bis zum Anfang des
19. Jahrhunderts, Ostfildern-Ruit 2000. Hubertus Giinther, Stilpluralismus in
Worlitz: Verwendung und Bedeutung der Stile, in: Heiterkeit und Munterkeit
der Durchsichten. Festschrift fiir Erhard Hirsch zum 7o. Geburtstag, Dessau
1999, S.12—30.

103 Julien-David Le Roy, Les ruines des plus beaux monuments de la Grece, Paris
1758. Hanno-Walter Kruft, Geschichte der Architekturtheorie, Miinchen 198s,
S.236f. James Stuart & Nicholas Revett, The Antiquities of Athens, Bde. 1—2,
London 1762-1787. Keudell, Goethe als Benutzer der Weimarer Bibliothek
(Anm. 10), Nr. 43, 55, 120.
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Abb. 8. Unterbau des »Romischen Hauses« im Park an der Ilm, Weimar
(Foto: privat).

frither in Worlitz, sondern in Weimar. Der Hof von Weimar hatte den
Hof von Worlitz tiberfliigelt.

Palladio beeinflusste fortan Goethes Dichtung direkter als sein Kunst-
verstandnis. Es war die Villa Rotonda, die, wie oben angekiindigt, seine
Phantasie befliigelte. Im ersten Teil seiner Autobiographie (1809—1811
verfasst) beschreibt Goethe, wie er im kindlichen Alter von sieben Jah-
ren Freude an Architektur zu entwickeln begann, das war, wie er an
Charlotte von Stein schrieb,™# dreifdig Jahre vor seinem Besuch in Vi-
cenza. Damals schuf er im Spiel Phantasie-Architektur, Lusthauser, aus
Pappe.™® Anschlieflend, schreibt er, erfand er zur Unterhaltung seiner
Kameraden einen abwechslungsreichen Traum. Dieser Traum fiihrt ihn
in einen Zaubergarten, und in dessen Mitte sieht er ein Schlosschen
von Feen, das an allen vier Seiten Saulenportiken hat. Er tritt ein. Ein
Gang fiithrt ihn von einem der Portiken in einen hohen Saal, der von

104 Tgb 24. September 1786, WA Il 1, S. 227.
105 Dichtung und Wahrheit I 2, WA126, S. 75.
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einer Kuppel bekront wird. AnschliefSend spielt er in einer der Woh-
nungen der Feen. Sie umfasst zwei Zimmer. Da vier Feen in dem
Schlosschen wohnen, muss es wohl vier solcher Wohnungen geben. Das
Schlosschen gleicht ganz der Villa Rotonda, aber die Angaben tiber
seine Disposition sind so unauffillig im Text verstreut, dass man kaum
darauf aufmerksam wird.*°®

Die Idee, die Rotonda in den Zaubergarten zu tibertragen, passt zu
Goethes Gedanken, Palladio habe sie frei von praktischen Bindungen
gebaut, um die Gegend zu zieren. Thre ideale Gestaltung mit gleicher
Ansicht von allen Seiten und einer Kuppel als zentraler Bekronung
war selbst fiir die Beschreibung von Phantasiebauten in der Literatur
ungewohnlich, ™7 aber sie hat im 18. Jahrhundert breite Nachfolge an
Gartenhdusern gefunden. Ein Beispiel dafiir in Weimar bildet der Pavil-
lon im Oppelschen Garten, ganz nah bei Goethes Haus (um 1730/40).
Thre malerische Lage in der Landschaft hat die Rotonda mit den Zier-
bauten im Worlitzer Park gemein. Der erdichtete Traum erinnert an
den Tenor des Briefes von 1778, in dem Goethe Charlotte von Stein
tiber den Park berichtet. Er war geriihrt, »wie die Gotter dem Fiirsten
erlaubt haben einen Traum um sich herum zu schaffen. Es ist wenn man
so durchzieht wie ein Mihrgen das einem vorgetragen wird [...]«.%°

In dem bis 1910 unveroffentlichten Roman-Fragment >Wilhelm Meis-
ters theatralische Sendung¢, an dem er 1777 bis 1785 arbeitete, fiihrte
Goethe die Begegnung mit Mignon ein, einem schiatzungsweise zwolf
bis dreizehn Jahre alten Miadchen, das aus vornehmen italienischem
Haus stammte, aber in eine vagabundierende Theatergruppe entfiihrt
wurde. Urspriinglich war er unsicher, was er Mignon zum Vaterland
geben sollte, Vicenza oder Verona, die Stadt, die vielleicht mehr als
alle anderen mit Liebe verbunden war, die Heimat von Romeo und
Julia. Nachdem er die Rotonda gesehen hatte, entschied er, wie gesagt,

106 Hubertus Giinther, Palladios Villa Rotonda als Marchenschloss Goethes, in: Ein
Dialog der Kiinste. Beschreibungen von Architektur in der Literatur der frithen
Neuzeit bis zur Gegenwart, hrsg. von Barbara von Orelli-Messerli, Petersberg
2012, S.68-81.

107 Gerhard Goebel, Poeta faber. Erdichtete Architektur in der italienischen, spani-
schen und franzosischen Literatur der Renaissance und des Barock, Heidelberg

1971.
108 Brief vom 14. Mai 1778, WA IV 3, S.222f.
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Mignon miisse in Vicenza aufgewachsen sein.’® Das dritte Buch des
Romans >Wilhelm Meisters Lehrjahre, den Goethe aufbauend auf
>Wilhelm Meisters theatralischer Sendung« verfasste und 1795-1796
publizierte, beginnt mit dem beriihmten Lied der Mignon: »Kennst Du
das Land, wo die Zitronen blithn«. In der zweiten Strophe erscheint die
Rotonda als Mignons Elternhaus. Sie wird nicht genau beschrieben,
sondern wie grofartige Bauten, Tempel oder Palaste, in der altgriechi-
schen Literatur mit der vagen Assoziation an Glanz und Sédulen be-
sungen: »Kennst du das Haus? Auf Saulen ruht sein Dach | Es glanzt
der Saal, es schimmert das Gemach.« Goethe machte die Rotonda
wohl nicht allein wegen ihrer idealen Gestaltung zum Elternhaus der
Mignon, sondern auch wegen ihrer idealen Lage mit dem Uberblick
tiber gesamten Landbesitz des Eigners und wegen der stoischen In-
schriften, die tiber den Portiken prangen.

Zusammenfassung und Ausblick

Unser Beitrag sollte zeigen: Die Schilderung der Begegnung mit Palla-
dio bildet ein in sich geschlossenes literarisches Werk. Die taglichen
Berichte tiber die Reise, die an Charlotte von Stein gingen, waren von
vornherein nur auf diese Begegnung beschrinkt. Vom weiteren Verlauf
der Reise hat Goethe ihr nicht berichtet. Vor seiner Ankunft in Vicenza
kiindigte er an, ihr das Tagebuch, in dem er die Begegnung mit Palladio
festhalten werde, gleich nach deren Abschluss zu senden,*® und das
Versprechen hat er eingehalten. Goethe hatte sein an Ort und Stelle
geschriebenes Tagebuch iiber die Begegnung auch von vornherein zur
Publikation bestimmt und gleich mit der Redaktion des Textes fiir
die Publikation begonnen.’™* Das unredigierte Manuskript wollte er

109 Tgb 22. September 1786, WA Il 1, S. 224.

110 Brief vom 18. September 1786 aus Verona an Charlotte von Stein, WA 1V §,
S.23.

111 Zur Sendung seines Tagebuchs, in dem er die Begegnung mit Palladio festge-
halten hatte, an Charlotte von Stein fiihrt er aus, er habe angefangen, es durch-
zugehen und es fiir die Abreise herzurichten, es sollte nun zusammengeheftet
werden (Tgb 10. Oktober 1786, WA 111 1, S. 289). Vier Tage spiter schickt er es ab
und bittet sie, es schon einmal so redigiert abzuschreiben, dass er es nach seiner
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zunichst »den Freunden zum Urtheilsspruch« zusenden, aber dann
scheute er davor zuriick.**?

Obwohl der Bericht von der Begegnung mit Palladio auf den ersten
Blick wie eine Sammlung spontaner Notizen wirkt, die nur in chrono-
logischer Abfolge in den als Tagebuch deklarierten Text der >ltalieni-
schen Reisec eingestreut sind, liegt ihm eine einheitlich konzipierte
Komposition zugrunde. Darin unterscheidet er sich eklatant von der
Sammlung einzelner Begebenheiten in anderen Berichten tiber die Be-
sichtigung von Palladios Bauten auf Reisen, wie etwa diejenigen von
Goethes Vater Johann Caspar (1740) oder von Friedrich Wilhelm von
Erdmannsdorff. Wie wir ansatzweise gesehen haben, nimmt der Bericht
tiber die Begegnung mit Palladio auch einen deutlich anderen Tenor an
als die folgenden Teile der >ltalienischen Reise«. Die priagnante Aus-
einandersetzung mit der Architektur bricht in Rom briisk ab. Sie fla-
ckert bei den Exkursionen nach Siiditalien und Sizilien noch einmal auf,
geht dann aber in eine ganz andere Richtung.

Nach der Maxime: »Ein Factum unseres Lebens gilt nicht, insofern es
wahr ist, sondern in so fern es etwas zu bedeuten hatte«, ™3 hat Goethe
die Wahrheit seiner Konzeption angepasst. Wir sind auf etliche Stellen
gestoflen, die von der Realitdt abweichen. Aber es lasst sich nicht immer
scharf zwischen Fiktion und Fakten unterscheiden, fand Goethe: »Die
strenge Grenze doch umgeht gefillig | Ein Wandelndes, das mit und um
uns wandelt« (Urworte. Orphisch). Dementsprechend bezeichnete er

Riickkehr korrigieren konne (14. Oktober 1786, WA 1V 8, S.30f., vgl. WA III 1,
S.296). Als Goethe endlich den Text fiir die Publikation der >Italienischen Reise«
herrichtet, ist er hauptsachlich mit Rom beschéftigt (Brief vom 17. Mai 1815 an
Carl Friedrich Zelter, WA 1V 25, S.330). Die Begegnung mit Palladio war an-
scheinend schon vorher hinreichend gestaltet. Herbert von Einem, Die ita-
lienische Reise, in: ders., Goethe-Studien (Anm. 3), S. 50—71, bes. S.65 f.

112 It. Reise 12. Oktober 1786, WA 130, S.149. Ferdinand van Ingen, Goethes
»Italienische Reise«. Ein fragwiirdiges Modell, in: Italienische Reise. Reisen
nach Italien (Anm.4), S.177-230. Carsten Rohde, Spiegeln und Schweben.
Goethes autobiographisches Schreiben, Gottingen 2006, S.98f. Zur Entste-
hungsgeschichte vgl. die Einfithrung zur Ausgabe der »Italienischen Reise, in:
Johann Wolfgang Goethe, Samtliche Werke nach Epochen seines Schaffens,
Bd. 15, hrsg. von Andreas Beyer und Norbert Miller, Miinchen und Wien 1992,
S.669—700.

113 Eckermann, Gespriache mit Goethe (Anm.82), S.392 (Eintrag vom 30. Mérz
1831).
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seine ganze Autobiographie als eine » Art von Fiction, in der Dichtung
und Wahrheit miteinander verschmelzen,™# und schrieb zur >Italieni-
schen Reise, sie sei »zugleich vollig wahrhaft und ein anmuthiges
Marchen«.*™> Was fiir die >Italienische Reise« gilt, muss wohl auch fiir
die Briefe gelten, die von der Begegnung mit Palladio berichten: Denn,
obwohl sie in vielen Einzelheiten vom Text der >Italienischen Reise«
abweichen, stimmen sie im groflen Ganzen mit der publizierten Fas-
sung weitgehend tiberein. Demnach hat Goethe sie von vornherein auf
seine Komposition hin konzipiert. Er schreibt dazu: »Schon jetzt find
ich manches in den geschriebenen Blattern das ich naher bestimmen,
das ich erweitern und verbeflern konnte. Es mag stehen als denckmal
des ersten Eindrucks, der, wenn auch nicht immer wahr, uns doch kost-
lich und werth ist.«**¢

Der Bericht von der Begegnung mit Palladio ergibt eine koharente
Geschichte. Die Handlung beginnt in Vicenza und schliefSt in Venedig
mit dem kleinen Nachspiel in Assisi. Die einzelnen Szenen folgen ei-
nem einheitlichen Entwicklungsprozess: Goethe fiihrt vor, wie sein
Verstandnis von Palladios Gedanken im Lauf der Zeit schrittweise her-
anwichst. Er stellt hier, ebenso wie in seiner ganzen Autobiographie,
dar, auf welche Weise er sich durch die Auseinandersetzung mit der
Auflenwelt eine »Welt- und Menschenansicht« gebildet hat.**7 Der
Prozess von Goethes Reifung bei der Begegnung mit Palladio gliedert
sich in drei Phasen: Anfangs beurteilt Goethe die Architektur noch naiv
nach seinen »selbstgeschnitzten MafSstaben«, dann vermitteln ihm die
>Quattro libric eine Anschauung, die so lebendig ist, als stiinde Palladios
Geist neben ihm. Durch das Studium von Vitruvs Traktat wird Goethes
Bild von der gesamten Baukunst antiker Art schliefslich so vollkommen,
als stiege ihr Geist aus dem Grab vor ihm auf. Die beiden ersten Phasen
kulminieren in der Betrachtung der Villa Rotonda und des Convento
della Carita. Trotz seines geistigen Fortschritts braucht Goethe seine
grundlegenden Ideen nicht zu revidieren. Alles werde nur bestimmter,
entwickle sich weiter, schreibt er mehrfach voll Stolz wihrend der >Ita-

114 Brief vom 11. Januar 1830 an Ludwig L. von Bayern (Konzept), WA IV 50, S. 60.
115 Brief vom 17. Mai 1815 an Carl Friedrich Zelter, WA IV 25, S.330.
116 Tgb 10. Oktober 1786, WA 1l 1, S.289. It. Reise 12. Oktober 1786, WA 30,

S.149.
117 Dichtung und Wahrheit I, Vorwort, WA 26, S.7.
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lienischen Reise«.’™8 Er bleibt dabei, dass man Kunstwerke erst versteht,
wenn man die Ideen, die hinter ihrer Gestaltung stehen, begreift. Er
halt daran fest, dass der geniale Kiinstler seine Werke nach Idealen
moglichst unabhiangig von praktischen Bediirfnissen und Bedingungen
seiner Zeit konzipieren will. Unverdndert gilt stets fiir ihn, dass Wand
und Saule nicht zueinander passen. Diese Beobachtung war originar,
und sie ist wichtig fiir das Verstindnis der formalen Gestaltung der
Renaissance-Architektur. Die idealistische Betrachtung Palladios findet
sich dagegen schon bei Bertotti, Volkmann oder anderen.

Obwohl Goethe in der Publikation der >Italienischen Reise« die aus-
driicklichen Hinweise auf seine anfiangliche Unkenntnis eliminiert hat,
stellt er sich bei seiner Begegnung mit Palladio weniger gebildet dar, als
er wirklich war. Das kann man auch als eine Geste der Bescheidenheit
auffassen. Wir haben bemerkt, dass er Bescheidenheit als eine Tugend
Palladios ansah. Diese Tugend hatte eine lange Tradition in der Litera-
tur. Ein schones Beispiel dafiir bildet Baldassare Castigliones Buch tiber
den >Cortegiano, weil dort die Selbstzuriicknahme der Bescheidenheit
entspricht, die zum eleganten Auftreten des Edelmanns gehoren soll.
Immer wieder haben Autoren das Verdienst an ihren Werken mit Vor-
giangern, Lehrern oder anderen rhetorisch geteilt. In den Traktaten in
Dialogform legen die Autoren ihre Ideen oft anderen in den Mund. Der
stoische Philosoph Justus Lipsius tritt in seinem damals bertihmten
Traktat >De constantia< sogar als Lernender auf statt als der Lehrende,
der er in Wirklichkeit war. Die Literaten setzten dabei natiirlich voraus,
dass ihre Leser die Geste der Bescheidenheit als rhetorische Form
erkannten und nicht wortlich nahmen. Vielleicht ging auch Goethe
davon aus.

Die Schilderung des Reifungsprozesses im Lauf der Begegnung mit
Palladio weist Parallelen mit dem Bildungsroman auf, der sich gleich-
zeitig in Deutschland verbreitete. Goethe selbst hat mit >Wilhelm Meis-
ters Lehrjahren< (1795/96) ein Muster dieser Gattung geschaffen. Wil-
helm Meister bestitigt ausdriicklich, »[...] mich selbst, ganz wie ich da
bin, auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein Wunsch und
meine Absicht«. Sein Reifungsprozess gliedert sich in drei Phasen wie
derjenige Goethes bei der Begegnung mit Palladio.

118 Tgb 25. September und 27. Oktober 1786, WA 1l 1, S.232, 327. Brief an den
Freundeskreis in Weimar vom 1. November 1786, WA 1V 8, S. 38.
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Das Leitmotiv der Geschichte von Goethes Begegnung mit Palladio
ist die Suche nach dem Geist, der tiber die Zeiten hinweg in Palladios
Werken leben soll. Goethe wollte verstehen, was sich Palladio bei seinen
Schopfungen vorgestellt hat. Als Fazit seiner Erfahrungen gibt er an:
»Ein Kunstwerck hingegen hat seine Vollkommenheit ausser sich, das
>Beste« in der Idee des Kiinstlers, die er selten oder nie erreicht [...].«™*?
Seine eigenen Empfindungen vor Palladios Werken seien ihm weniger
wichtig, fiigt er an. Es sei leicht, vor grofsen Werken etwas zu emp-
finden und zu phantasieren. Schwer werde es, wenn man die Werke
nicht nach dem Eindruck, den sie auf uns machen, sondern nach ihrem
inneren Wert beurteilen will. Der innere Wert entspricht dem Geist
Palladios. Goethe stellte sich vor, wie das kiinstlerische Genie Palladio
seine grofSartige Vision einer Wiederbelebung der Antike ohne Riick-
sicht auf auflere Bedingungen im Streit mit den Widrigkeiten der
Realitdt zu verwirklichen trachtete. Schiller hat Goethes Haltung dem-
entsprechend charakterisiert: »Von der schonen Architectur nimmt er
an, daf3 sie nur Idee sey, mit der jedes einzelne Architecturwerk mehr
oder weniger streite. Der schone Architect arbeitet wie der Dichter, fiir
den IdealMenschen, der in keinem bestimmten, folglich auch keinen
bediirftigen Zustand sich befindet [...].«*2°

Goethe glaubte, sich so gut in Palladio hineinversetzen zu konnen,
weil er in ihn einen seelenverwandten Geist sah. Palladio leistete seiner
Meinung nach in der Architektur etwas dhnliches wie er selbst beim
Verfassen seiner Autobiographie, namlich die Verschmelzung von >Dich-
tung und Wahrheit«. Die Unabhéngigkeit von den aktuellen Moden,
die er bei Palladio annahm, entsprach der Einschiatzung seines eigenen
Naturells. Der Idealismus, den er Palladio unterstellte, entsprach seiner
eigenen Haltung. Uberdies passte Palladios Klassizismus gut zu dem
Drama der >Iphigenie auf Tauris, das Goethe, aufbauend auf dem
gleichnamigen Drama des Euripides, wihrend seiner Begegnung mit

119 Brief vom 23. Dezember 1786 an Herzogin Luise von Weimar aus Rom, WA
IV 8, S.97.

120 Schiller, Brief an Wilhelm von Humboldt 9. November 1795; Schillers Werke.
Nationalausgabe, Bd.28: Briefwechsel. Schillers Briefe. 1.7.1795-31.10.1796,
hrsg. von Norbert Oellers, Weimar 1969, S.100f.. Schillers Charakterisierung
von Goethes Haltung ist ausfiihrlich besprochen von Alste Horn-Oncken, Uber
das Schickliche. Studien zur Geschichte der Architekturtheorie, Gottingen 1967,
S.9-28.
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Palladio verfasste. Goethe identifizierte sich gern mit den Helden seiner
Dichtung. Wilhelm Meister hat er 1782 als sein dramatisches Ebenbild
bezeichnet; zu seinem Schauspiel >Torquato Tasso< hat er gesagt: »Ich
hatte das Leben Tasso’s, ich hatte mein eigenes Leben, und indem ich
zwei so wunderliche Figuren mit ihren Eigenheiten zusammenwarf,
entstand in mir das Bild des Tasso [...].«™**

Die Wahlverwandtschaft zwischen dem Architekten und dem Dich-
ter deutet indirekt auch an, dass sich Goethe bewusst war, bis zu einem
gewissen Grade seine eigenen Vorstellungen in Palladio hineinzupro-
jizieren. Er formuliert seine Urteile tiber Palladio zwar recht apo-
diktisch, kommentiert aber seine Autobiographie mehrfach mit Be-
merkungen der Art, »dafy der Mensch in der Gegenwart ja vielmehr
noch in der Erinnerung die Auflenwelt nach seinen Eigenheiten bildend
modele«.>* Das soll der Titel >Dichtung und Wahrheit< aussagen. Da
der Bericht von der Italienischen Reise als zweiter Teil des Zyklus
>Aus meinem Lebenc« erschienen ist und daher in engem Zusammen-
hang mit >Dichtung und Wahrheit« steht, muss fiir ihn wohl das gleiche
gelten. Goethe verteidigte, dass Einbildungskraft walten miisse, um
Riickerinnerung zu ermoglichen, mit der Begriindung: »Bringt ja selbst
die gemeinste Chronik nothwendig etwas von dem Geiste der Zeit mit,
in der sie geschrieben wurde.«**> Diese Erkenntnis ist bertihmt als
Reaktion des Dr. Faustus auf die Freude seines Famulus Wagner, »sich
in den Geist der Zeiten zu versetzen«: »Was ihr den Geist der Zeiten
heif3t, das ist im Grund der Herren eigner Geist, in dem die Zeiten sich
bespiegeln.«

Goethe grenzt seine Autobiographie deutlich gegen die Geschichts-
schreibung ab:

Dem Geschichtsschreiber ist nicht zu verargen, daf$ er sich nach Re-
sultaten umsieht; aber dariiber geht die einzelne That sowie der ein-

121 Brief an Charlotte von Stein vom 24. Juni 1782, WA 1V 5, S.352. Eckermann,
Gespriche mit Goethe (Anm.82), S.504 (6. Mai 1827). Rohde, Spiegeln und
Schweben (Anm.112), S.108, 229. Rolf Selbmann, Dichterberuf: Zum Selbst-
verstindnis des Schriftstellers von der Aufklirung bis zur Gegenwart, Darm-
stadt 1994, S. 43—65.

122 Tag- und Jahreshefte 1811, WA 36, S.62.

123 Brief an Carl Friedrich Zelter vom 15. Februar 1830 zu >Dichtung und Wahr-
heit, WA 1V 46, S. 242.
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zelne Mensch verloren. [...] Alles wahrhaft Biographische, wohin die
zuriickgebliebenen Briefe, die Tagebiicher, die Memoiren und so
manches andre zu rechnen sind, bringen das vergangene Leben wie-
der hervor, mehr oder weniger wirklich oder im ausfiihrlichen Bilde.
Man wird nicht miide, Biographien zu lesen so wenig als Reisebe-
schreibungen: denn man lebt mit Lebendigen. Die Geschichte, selbst
die beste, hat immer etwas Leichenhaftes, den Geruch der Todten-
gruft. Ja man kann sagen, sie wird immer verdriefSlicher zu lesen, je
langer die Welt steht: denn jeder Nachfolgende ist genothigt, ein
schirferes, ein feineres Resultat aus den Weltbegebenheiten heraus-

zusublimiren, da denn zuletzt, was nicht als caput mortuum liegen
bleibt, im Rauch aufgeht.«*24

Die spontane Reaktion des Althistorikers Barthold Georg Niebuhr auf
die Publikation der >Italienische Reise« unterstreicht die Differenz zwi-
schen Biograph und Historiker. In der Uberzeugung, »daf ein dchter
und sicherer Kunstsinn schlechterdings ohne den historischen nicht
seyn kanng, hielt Niebuhr Goethe vor, er habe viele Kunstwerke nicht
erwihnt, regte sich iiber Goethes Kunstanschauungen auf, schiittelte
den Kopf tiber den >wunderlichen Rausch« der >Italienischen Reisec.*?
Trotz der ausdriicklichen Unterscheidung zwischen Biographie und Ge-
schichtsschreibung, wollte er nicht hinnehmen, dass Goethe in erster
Linie nicht tiber italienische Verhaltnisse und italienische Kunst berich-
ten wollte, sondern von seinem eigenen Leben, seinen Erlebnissen, Ein-
driicken und Gedanken erzdhlte, dass es Goethe um seine Begegnung
mit Palladio ging und nicht um Palladios kunsthistorische Stellung. Er
wollte nicht verstehen, dass Goethe seine blithende Begeisterung fiir
Palladio zu einer Zeit publiziert hatte, als der Palladianismus langst
iiberholt war, als alle, die das Veneto besucht hatten, nach Niebuhrs Er-
fahrung darin einig waren, dass an Palladios Bauten nichts sei, »was wir
rein und wahrhaft schon nennen mochten«. Aber Goethe wollte gerade

124 Entwurf einer Vorrede zu Dichtung und Wahrheit 11T, WA 128, S. 358.

125 Niebuhr an Friedrich Carl von Savigny, 16. Februar 1817; Barthold Georg Nie-
buhr, Briefe. Neue Folge, 1816—1830, Bd. 1/1: Briefe aus Rom (1816-1823), hrsg.
von Eduard Vischer, Basel 1981, S.147. Hendrik Birus, Goethes >Italienische
Reise« als Einspruch gegen die Romantik, in: Europiische Begegnungen — Die
Faszination des Siidens. Acta Ising 2000, hrsg. von Stefan Krimm und Ursula
Triller, Miinchen 2001, S. 116-134.
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zeigen, wie unabhingig er vom Geschmack der Zeit sei. Seine Eigen-
standigkeit befahigte ihn auch, originiare Gedanken zu fassen, die in die
Zukunft vorauswiesen, wie frither zu Erwin von Steinbach und spater
zu den Tempeln in Paestum.

Die Grundlage fiir die Unterscheidung zwischen Poesie und Ge-
schichtsschreibung bildete damals wie heute und auch fiir Goethe die
>Poetik< des Aristoteles.*>® Demnach schildert der Historiker die Wirk-
lichkeit, wie sie sich im Einzelnen abgespielt hat, wihrend der Dichter
die Wirklichkeit so darstellt, wie sie generell hétte sein konnen. Die ge-
hobenen Dichter, die Tragodienschreiber, bilden wie die Portraitmaler
die individuelle menschliche Gestalt ab und machen sie gleichzeig ahn-
lich und schoner. Die Dichtung steht tiber der Geschichtsschreibung,
denn indem sie dariiber redet, wie Menschen von besonderer Qualitit
nach Angemessenheit und Notwendigkeit handeln, kann sie moralische
Verhaltensregeln vermitteln, meint Aristoteles.

126 Goethe, Nachlese zu Aristoteles’ Poetik, in: Uber Kunst und Alterthum VI, H. 1
(1827), S.84-94; WA 1 41/2,S.247-251.



BETTINA ZIMMERMANN

Ein unbekannter Brief von Friedrich Schlegel
an Johann Friedrich Reichardt
vom 23. Juni 1796

Pillnitz. Den 23 Jun 96.

Ich war eben im Begriff, meinem ef vorigen Brief einen zweiten1 mit
einer zwe neuen Bitte nachzuschicken, als ich heute gleich den Thrigen
vom 19" erhielt. Es betriibt mich sehr, dafs meine Hoffnung, Thnen die
Herrlichkeiten von Pillnitz zeigen zu konnen, nicht erfiillt werden wird.
Indessen mufS sieh mich die schone Aussicht auf Giebichenstein schad-
los halten. Wenn es aber auch -am-des_willen- sonst nicht nothwendig
wire, meinem Aufenthalt bey Thnen ein kurzes Ziel zu setzen, so wiirde
ich es schon um des Willen thun, weil ich sehr dann es doch eher wagen
darf, Thr giitiges Anerbieten, mich auf einige Tage unter Thre Hausge-
nossen aufzunehmen, anzunehmen. Ich hoffe Thnen vorher aber noch
mehr als einmal zu schreiben.

Ich wiirde gleich heute die Anzeige der Horen mitsenden, und meine
Ant|wort noch einige Tage aufschieben, wenn ich nicht vermuthete, daf3
Sie in diesen Tagen mein Packet von Jena unter meinem Nahmen schon
bekommen haben oder noch bekommen werden, rund Thnen das Wa-
rum zu sagen héttel. Doch erfolgt die Anzeige der H. gewif3 sehr bald.
Ich werde mit dem 2! St. den Anfang machen, da mein Vorgianger im
3t St. Deutschl. bis dahin gekommen ist. Das 4 St. "'von Deutschl.1
habe ich noch nicht gesehn. Ich werde die Anzeige aber etwas kurz ein-
richten, da ich {iber manche Aufsitze nicht viel zu sagen weifs. Mit dem
Lessing bin ich stark beschaftigt. Die Kritik der Systhem. Aesthetika
weifs ich vor der Hand in keine andre Form zu bringen, als die einer
Revision.

Nun die Bitte, welche das Packet betrifft. Es enthilt einen Lieblings-
aufsatz von mir, der auf eine Sandbank gerathen ist, und den rich1 herz-
lich gern wieder flott machen mochte,| Sie wissen es ja wohl schon, daf3
das Niethammersche Journal in den letzten Ziigen liegt, oder vielmehr

schon wirklich in-denletztenZiigenliegt: den Geist aufgegeben hat.?
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Es ist ein Versuch iiber den Begriff des Republikanismus. Veranlaf3t
durch die Kantische Schrift zum ewigen Frieden. — So billig atch-der ja
republikanisch auch der Geist der K. Schr. ist, so scheint er mir doch
Grundsitze u. Begriffe zu enthalten, die irrig und antirepublikanisch
sind. Das Resultat meines Versuchs ist der Tantikantischel Satz: daf3
jede Republik nothwendig demokratisch sey. Den Anfang macht eine
Kritik des Kantischen Begriffs von Republ., meine eigne Entwicklung,
nebst beyldufiger Bestimmung andrer polit. Begriffe, des Despotismus,
Diktatur, provisorische Regierung, Autokratie, Monarchie pp. Insur-
reckzion pp.

Mehrere meiner Freunde halten ihn| fiir das Beste, was ich noch ver-
sucht habe. Ich will auch nicht ldugnen, daf ich auf einige Gedanken
darin, einen gewissen Werth lege. Mit dem Geist u den Grundsitzen
des Aufsatzes werden Sie zufrieden sein, das hoffe ich zuversichtlich.
Nur ein Umstand macht mich zweifelhaft, ob Sie ihn fiir Deutschl.
brauchbar finden werden. Es sind einige Ausdriicke raus1 der Kunst-

sprache der krit. Phil. darin. Da er fiir das Nieth. Journ. bestimt war, so
hielt ichs fiir Pedanterey, dort eine andre Sprache reden zu wollen, als
alle andren Mitarbeiter. Doch habe ich ihn mehrern mitgetheilt, die mit
der kr. Ph. unbekannt [wa>]sind, aber sich fiir Politik interessiren; und
sie haben ihn verstindlich gefunden.

An den ausgestrichnen Stellen werden Sie errathen, daf3 er ur-
spriinglich eine| Rezension war. Auf dem langen Umwege {iber Neu-
strelitz blieb sie so lange, dafs mir unterdessen Fichte mit einer Rec. bey
Niethammer, der nichts von der meinigen wufSte, zuvorgekommen rdie
nun schon abgedruckt war?. Er bat mich nachher, [eine->]iha rdie Rec.
in eine Abhandlung umzuschmelzen. Da ich auch das gethan habe,
horte das Journ. auf.

Ich hoffe, dafs er die Censur passiren wird, weil ich mich allen An-
spielungen auf Zeitbegebenheiten sorgfaltig enthalte. Ich wiirde mich
gern erb erbieten ihn in gutes dchtes Deutsch z& umzusetzen (doch
werden [s>]Sie finden, dafs der Kunstworter, welche nicht franzosisch,
u. so unentbehrlich, als allgemein gelaufig sind, so gar viel nicht sind):
aber ich fiirchte mich, meine politischen Ideen eher wieder in Anregung
zu bringen, bis ich Thnen meine ganze Musse widmen kann. Ich wiirde
dann so viel zu bessern, zuzusetzen finden, dafs am| Ende aus dem Auf-
satz ein Buch werden wiirde. Vielleicht ist auch die wissenschaftl. Spra-
che eine Schutzwehr gegen die Censur.
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Wollen Sie ihn aufnehmen, finden aber einige Aenderungen, die Sie
nicht etwa durch blosses Ausstreichen (wozu ich Thnen gern Vollmacht
gebe) selbst machen konnen, nothwendig, so bitte ich ihn bei Sich zu
behalten bis zu meiner Ankunft. Ich will denn versuchen, was ich thun
kann. Mein "Nahmel glaube ich wird darunter stehn. Wenigstens war
es meine Absicht, daf$ er mitgedruckt werden sollte.

Um die Rezension des Schillerschen Allm. fiir 97 bin ich so frei, im
voraus zu bitten. Ich habe schon sehr merkwiirdige Mscr. dazu gesehn.

Ich habe Michaelis vor ein paar Tagen fiir die Op. bl. einen Aufsatz:
Ein| paar Recensenten der Horen; geschickt. Nahmlich der in den rphi-
los.m Annalen u. in der schonen Bibliotheck. Ich hitte es nicht gethan,
wenn ichs ihm nicht versprochen gehabt hatte. Bey solchem [+>]Vieh
kann {ja man>}man ja nichts thun, als mit der Knute darein schlagen.
Ein wiedriges Geschift! — Weit mehr Spafd wiirde es mir machen den
Gothens wegen der harmonischen Ausbildung der Adlichen auf eine
lustige Art zu Leibe zu gehn. Ich werde Sie miindlich um Thren Rath
bitten.

Sehr erfreulich ist es mir, dafd das Honorar, welches Sie mir giitigst
bestimmen, so reichlich ist, daf3 ich dadurch vollig gesichert Tbin7, nicht
in die Versuchung oder Nothwendigkeit zu gerathen, um des leidigen
Geldes willen, andere Arbeiten der Theilnahme an dem von mir ge-
ehrten u. geliebten Deutschl. vorzuziehen zu miissen.|

Erhalten Sie mir selbst Thre freundschaftliche Gewogenheit, und er-
innern Sie auch Wolf zu Zeiten an seinen unbekannten Verehrer.

Ganz der Thrige
Friedrich Schlegel.
Editorische Zeichen:
| Seitenwechsel
Text, , Text, unsichere Worttrennung
Text Durchstreichung
rTextl Einfiigung tiber der Zeile
[Text,>]Text, Uberschreibung

{Text, Text,>}Text, Text,

Umstellung

70

75

8o

85

90
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Erlduterungen:

6

17

22

28

30

53

74

82

91

Giebichenstein] Reichardt lebte seit 1794 in Giebichenstein bei
Halle.

Anzeige der H.] [Friedrich Schlegel,] Die Horen. [I1.-V. Stiick], in:
Deutschland, 7. Stiick, 1796, S. 74—97.

Lessing] Vgl. Friedrich Schlegel, Uber Lessing, in: Lyceum der
schonen Kiinste, 1. Bd., 2. Teil, 1797, S. 76—128.

das Niethammersche Journal] Das von Friedrich Immanuel Niet-
hammer herausgegebene >Philosophische Journal einer Gesell-
schaft Teutscher Gelehrten<. Es erschien 1795-1796 in vier Bén-
den bei Salomo Michaelis in Neustrelitz.

Versuch tiber den Begriff des Republikanismus. Veranlafst durch
die Kantische Schrift zum ewigen Frieden.] Unter diesem Titel
gedruckt in: Deutschland, 7. Stiick, 1796, S. 10—41.

Fichte mit einer Rec. bey Niethammer] Johann Gottlieb Fichte,
Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf von Immanuel
Kant, in: Philosophisches Journal einer Gesellschaft Teutscher Ge-
lehrten, 4. Bd., 1796, 1. Heft, S.81—92.

Rezension des Schillerschen Allm. fiir 97] [Friedrich Schlegel,]
Musenalmanach fiir das Jahr 1797, in: Deutschland, 1o0.Sttick,
1796, S.83—102.

den Gothens wegen der harmonischen Ausbildung der Adlichen ]
Reichardt hatte in seiner Rezension des ersten Heftes der sHorenc
tiber Goethes >Unterhaltungen deutscher Ausgewanderten< ge-
spottet: »Der Autor spricht tiber den Adel und Adelstolz [...]. Un-
ter den handelnden Personen sind alle, die in ganzen Kutschen
und Halbchaisen, begleitet von schwerbeladenen Brankards [Pack-
wagen], fahren, und alle, die bald hernach auf dem Gute der Baro-
nessin anstandige Besuche abstatten, vortrefliche Leute und wie
sichs versteht, mit dem Onkel Geheimerrath dem alten System
zugethan.« (Deutschland, 1. Stiick, 1796, S.591.)

Wolf] Der Altphilologe Friedrich August Wolf, den Schlegel auf
seiner Reise nach Jena in Halle zu besuchen gedachte, vgl. seinen
Brief Bottiger vom 21.Juni 1796 (Kritische Friedrich-Schlegel-
Ausgabe, 3. Abt, Bd.23, hrsg. von Ernst Behler, Paderborn u.a.

1987, S.513).
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Der hier zum ersten Mail veroffentlichte Brief, zwei Doppelblatter
im Oktavformat (18,9x11,4cm) mit acht beschriebenen Seiten
(Abb. 1-8)," befand sich unidentifiziert in einem Sammelkonvolut eines
amerikanischen Handlers und konnte tiber ein deutsches Antiquariat
erworben werden. Die Kritische Friedrich Schlegel-Ausgabe wird ihn
als Nachtrag aufnehmen. Eine detailliertere Kontextualisierung des
Schreibens folgt auf den nachfolgenden Seiten 134-169 dieses Jahr-
buchs. Fiir die Unterstiitzung bei der Transkription danken wir PD Dr.
Anke Lindemann von der Kritischen Friedrich-Schlegel-Ausgabe. Der
Ankauf konnte dank einer grof3ziigigen Spende von Frau Anke Sessler
(Frankfurt am Main) finanziert werden.

Abb. 1 (S.125): Friedrich Schlegel, Brief an Johann Friedrich Reichardt
vom 23. Juni 1796 (FDH Hs—31266), Doppelblatt 1, Seite 1

Abb. 2 (S.126): Doppelblatt 1, Seite 2
Abb. 3 (S.127): Doppelblatt 1, Seite 3
Abb. 4 (S.128): Doppelblatt 1, Seite 4
Abb. 5 (S.129): Doppelblatt 2, Seite 1
Abb. 6 (S.130): Doppelblatt 2, Seite 2
Abb. 7 (S.131): Doppelblatt 2, Seite 3
Abb. 8 (S.132): Doppelblatt 2, Seite 4

1 Hs—31266.
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»das Beste, was ich noch versucht habe«

Zu Friedrich Schlegels Brief an Reichardt
vom 23. Juni 1796 und zum
»>Versuch tiber den Republikanismus«

Kurze Zeit nach dem Privatbrief an Johann Friedrich Reichardt vom
23.Juni 1796, der in diesem Jahrbuch erstmals publiziert wird (siehe
S.121-133), erschien — wohl nach Mitte Juli — Friedrich Schlegels erste
Veroffentlichung in dessen Zeitschrift sDeutschland«. Es handelt sich
um die Rezension von Schillers sMusenalmanach fiir das Jahr 1796« Sie
ist in Briefform gehalten, an denselben Adressaten gerichtet und tragt
den Titel >Brief an den Herausgeber Deutschlands, Schillers Musen-
Almanach betreffend«. Ihr geht das Motto »Fungar vice cotis« voran.*
Zitiert wird damit aus der Horazischen Ars poetica: »Ergo fungar vice
cotis, acutum | reddere quae ferrum valet, exsors ipsa secandi; | munus
et officium, nil scribens ipse, docebo«, »Ich will also als Schleifstein
dienen, der Eisen scharft, aber selbst nicht schneidet. Amt und Pflicht
[sc. des Dichters] werde ich lehren, ohne dass ich selber [Dichtung]
schriebe«.? Den ersten Lesern kam die Besprechung durch einen noch
ganz unbekannten Autor als eine AnmafSung vor. Da alle unter ihnen

1 Deutschland. Ein Journal, hrsg. von Johann Friedrich Reichardt, Jg.1796, Bd.2,
6.Stiick, S.348-360; KA 2, S.3—9, hier: S. 3.
Fiir die mehrfach zitierten Ausgaben werden folgende Siglen gebraucht:
AA Kant's gesammelte Schriften, hrsg. von der Koniglich PreufSischen Akademie
der Wissenschaften, Berlin 1902 ff.
GA J.G. Fichte-Gesamtausgabe der Bayerischen Akademie der Wissenschaften,
hrsg. von Reinhard Lauth und Hans Jacob, Stuttgart-Bad Cannstatt 1962 ff.
KA Kritische Friedrich-Schlegel-Ausgabe, hrsg. von Ernst Behler unter Mitwir-
kung von Jean-Jacques Anstett und Hans Eichner, Miinchen, Paderborn,
Wien 1966 ff.
NA  Schillers Werke. Nationalausgabe, begr. von Julius Petersen und Gerhard
Fricke, Weimar 1943 ff.
2 Horaz, Ars poetica 304—306.

© 2021 Dietmar Pravida, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533815-004 | CC BY-NC-SA 4.0
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den Bezug zum lateinischen Original erkannt haben werden, diirfte das
Zitat und die mit ihm beanspruchte Rolle des »Schleifsteins« ebenso
anmafSend geklungen haben.? Die dadurch beanspruchte Asymmetrie
besteht jedoch nicht zwischen belehrten Dichtern und einem Lehrer der
Dichtkunst, der selbst kein Dichter ist — schliefdlich handelt sich nicht
um eine Poetik. Vielmehr geht es um die Asymmetrie zwischen einer
konsekrierten Autoritdt, die der Kritik unterzogen wird, und einem
Kritiker, der keine Riicksichten nimmt und von Ergebenheitsadressen
vollig absieht. Dies mochte als eine Herausforderung des kritisierten
Herausgebers Friedrich Schiller und seiner Zeitschrift erscheinen, die
eine dominierende und durchaus normative Rolle gegeniiber der Of-
fentlichkeit beanspruchten.# Doch diirfte die mit dem Zitat verbundene
Anspielung auf den urspriinglichen horazischen Kontext in den Augen
des Kritikers eine ganz aufrichtig gemeinte Selbstpositionierung ge-
wesen sein: Der Rezensent wetzt zwar das kritische Messer, unter-
nimmt dies aber nicht aus einer Position gesicherter Autoritit im zeit-
genossischen literarischen Betrieb heraus.

Horaz selbst war ein grofSer Dichter, was immer er auch in einer
Versepistel von sich behaupten mag, in der er sich als Verfasser blofSer
Versepisteln geriert.> Und der von Horaz selbst an dieser Stelle zitierte
I[sokrates war ein grofSer Rhetoriklehrer, auch wenn er nach eigener

Einschdtzung seines Stimmorgans wegen kein guter Redner war.®

3 Von Schlegels anmafSendem Ton spricht (entschuldigend) der mit Schlegel person-
lich bekannte Christian Gottfried Korner in einem Brief an Schiller, 22.7.1796,
NA 361, S.283. Zum Ganzen vgl. Oscar Fambach, Schiller und sein Kreis in der
Kritik seiner Zeit. Die wesentlichen Rezensionen aus der periodischen Literatur
bis zu Schillers Tod, begleitet von Schillers und seiner Freunde Auflerungen zu
deren Gehalt. In Einzeldarstellungen mit einem Vorwort und Anhang: Biblio-
graphie der Schiller-Kritik bis zu Schillers Tod, Berlin 1957 (= Ein Jahrhundert
deutscher Literaturkritik 2), S. 269—275.

4 Vgl. Michael Béhler, Die Freundschaft von Schiller und Goethe als literatursozio-
logisches Paradigma, in: Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der deutschen
Literatur 5 (1980), S.33-67, hier: S. 46-53.

5 Vgl. C.O. Brink, Horace on Poetry, I: The Ars poetica, Cambridge 1971, S.336 ad
loc.; siche auch dass., II: Epistles Book II. The Letters to Augustus and Florus, 1982,
S.591.

6 Vgl. (Pseudo-)Plutarch, Vitae decem oratorum 4 = Moralia 838 e, iiber Isokrates:
Koi TPOG TOV EpOEVOY S18 T 0VK MY oTOC TKkavodg BAAOVG TTolEd, eimev [sc. Isocrates]
OtL Kol of AKOVOL o0Tal PEV TEUVELY 0L dUVOVTOL TOV O GLOTPOV TUNTIKOV TOLODGLV.
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Friedrich Schlegel hingegen war zum Zeitpunkt des Erscheinens der
Rezension noch weit davon entfernt, solche Selbstverleugnungen
inszenieren zu konnen: »Mein Nahme ist noch voéllig unbekanntc,
schreibt er am 7. Mai 1796 — nicht lange vor dem Erscheinen der Rezen-
sion —an Carl August Bottiger.” Auch in anderen gleichzeitigen Briefen
an Schiller, Wieland und an diverse Herausgeber von Zeitschriften,
denen er seine Beitrige anbot, trat er zundchst durchaus noch als der
antichambrierende Anfanger in der Schriftstellerei auf, der er tatsdch-
lich noch war. Dass Schlegel seine Besprechung in aller Unbefangenheit
nicht als freche Herausforderung betrachtet hat, geht auch daraus her-
vor, dass er Schiller noch zu einem Zeitpunkt einen Beitrag fiir die
>Horen« ankiindigte und durchaus auf hdufigere Mitarbeit hoffte, als
die Besprechung bereits geschrieben war und er wohl auch schon mit
einer Publikation in Reichardts Zeitschrift rechnete. Entsprechend du-
erte er sich auch in einem Brief an den erfahreneren und deshalb be-
sorgten Bruder August Wilhelm Schlegel.®

L.

Friedrich Schlegel hatte sich im Sommer 1793 nach drei Jahren des
Studiums der Rechte in Gottingen und Leipzig — bei dem er aber neben
den alten Sprachen und der Asthetik auch »Moral, Theologie, Physio-
logie, kantische Philosophie, Politik mit ganzem Ernst vorgenommen«
hatte9 — zu einem Leben als freier Schriftsteller entschieden.™ Nach
einem weiteren Jahr des Lesens, Sammelns und Exzerpierens ging er
seit seiner Ubersiedelung nach Dresden im Januar 1794 daran, seine
schriftstellerischen Pliane auszufiihren. Zunachst im Bereich der grie-

»Und zu dem, der ihn fragte, weshalb er andere als Redner aufzutreten lehre, wo
er doch selbst dazu nicht in der Lage sei, antwortete er: Auch Schleifsteine kon-
nen nicht schneiden, bringen aber Eisen dazu, zu schneiden.«
KA 23, 5.298.
An Schiller, 2.5.1795 und 20.7.1796, KA 23, S.297 und S. 322 zu dem den >Horenc¢
zugedachten Aufsatz >César und Alexander. Eine welthistorische Vergleichungy,
der zu Lebzeiten Schlegels nicht erschien (KA 7, S.26—55; erstmals 1846 ver-
offentlicht); an August Wilhelm Schlegel, 11.6.1796, KA 23, S. 309.

9 An August Wilhelm Schlegel, 3.4.1793, KA 23, S.88.
10 An denselben, 2.6.1793, KA 23, S.99f,; vgl. ebd., S. 420, Anm. 8.

[eBN|
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chischen Literatur, der seine allerersten Publikationen gegen Ende die-
ses Jahres gewidmet waren und die ihn noch bis 1798 intensiv beschaf-
tigen sollten. Seine ersten Schriften erschienen seit Oktober und No-
vember 1794 in der von Wilhelm Gottlieb Becker herausgegebenen
>Leipziger Monatsschrift fiir Damen«< (Uber die weiblichen Charaktere
in den griechischen Dichtern<) und in der von Johann Erich Biester
herausgegebenen >Berlinischen Monatsschrift« (Von den Schulen der
griechischen Poesiec und >Vom dsthetischen Werte der griechischen
Komddieq). »um etwas Geld zu verdienenc, plante er seit Frithjahr 1795
eine groflere Zahl von Zeitschriftenpublikationen, die er der >Berli-
nischen Monatsschrift, dem >Neuen Teutschen Merkur« (redigiert von
Carl August Bottiger) und den >Friedens-Praliminarien< (herausge-
geben von Ludwig Ferdinand Huber) zudachte.”* Nur ein Teil der ein-
gesandten Beitrige erschien: »Ich habe die Zeit damit verdorben, grofSe
Abhandlungen fiir Biester auszuarbeiten, die nicht nach seinem Ge-
schmack sind.«*? Einige der veroffentlichten Texte wurden gekiirzt oder
mit Anmerkungen des Herausgebers versehen, und Schiller bestatigte
nicht einmal den Empfang eines fiir die >Horen« geschickten Aufsatzes,
nachdem er zuvor dessen Einsendung angeregt hatte. Am besten waren
Schlegels Beziehungen noch zu Carl August Bottiger, der dank der Ver-
mittlung Wilhelm Gottlieb Beckers einiges Interesse an Schlegels grie-
chischen Studien genommen hatte, ihn aber mit Anregungen zu Uber-
setzungen der griechischen Redner auf Gebiete leitete, die ihm nicht am
niachsten lagen. Schlegel war von Schulden aus den ausschweifenden
Monaten seiner Leipziger Studienzeit im Jahr 1793 geplagt, die fiir
seine armlichen Verhiltnisse sehr hoch waren. Sie hielten ihn seit 1794
in Dresden fest, das er nicht ohne vorherige Befriedigung seiner wich-
tigsten Leipziger Glaubiger verlassen konnte, ohne seine in Dresden
lebende Schwester Charlotte Ernst, die fiir ihn gebiirgt hatte, zu kom-
promittieren. Er war auf Honorare angewiesen. Spitestens seit Mitte
1795, nach den ersten Ablehnungen umfangreicherer Beitrage durch
Biester, war es fiir ihn dringend notig geworden, einen Publikationsort
zu finden, wo er nicht immer von neuem den Herausgeber umwerben
und auf Ablehnungen gefasst sein musste. Im Sommer 1796 fand er
diesen Publikationsort zunichst ohne sein eigenes Zutun in Johann

11 An denselben, 7.4. 1795, KA 23, S. 208.
12 An denselben, 17.8.1795, KA 23, S. 246.
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Friedrich Reichardts Zeitschrift sDeutschland, die seit Januar 1796 bei
Johann Friedrich Unger in Berlin erschien und nur bis zum Ende des
ersten Jahrgangs existierte.”3

Den Kontakt hatte der Neustrelitzer Verleger Salomo Michaelis her-
gestellt.™ Dieser firmierte seit 1794 als Hofbuchhandler und veroffent-
lichte in den Jahren 1796-1797 einige Werke der Klassik, des Jenaer
Idealismus und der frithesten Romantik: so Schillers Musenalmanach
fiir das Jahr 1796 (1795 erschienen), die ersten vier Bande von Friedrich
Immanuel Niethammers >Philosophischem Journal< (Band 1-3, 1795;
Band 4, 1796) sowie das erste Buch Friedrich Schlegels, sDie Griechen
und Romer< (1797). Letzteres war der erste und einzige Teil eines auf
drei Binde angelegten Werks, in dem der Aufsatz >Uber das Studium
der griechischen Poesiec enthalten ist.”> Schlegel hatte Michaelis im
November 1794 in Leipzig kennengelernt und mit ihm in der Folge den
Verlag seiner kiinftigen Werke abgemacht.”® Michaelis muss den jun-
gen Schlegel sehr geschitzt und in ihm einen politischen, dem revolu-
tiondren Frankreich gegeniiber aufgeschlossenen Gesinnungsgenossen
gesehen haben. Er hatte ihm zugesagt, mit dem in Raten wihrend der
folgenden Messtermine anfallenden Honorar die Glaubiger abzulosen.

13 Zu der Zeitschrift vgl. v.a. Sylvia Kall, »Wir leben jetzt recht in Zeiten der
Fehde«. Zeitschriften am Ende des 18. Jahrhunderts als Medien und Kristallisa-
tionspunkte literarischer Auseinandersetzung, Frankfurt am Main [u.a.] 2004
(= Bochumer Schriften zur deutschen Literatur 62), S.223-301.

14 Zu Salomo Michaelis (1766—1844) vgl. neben den in Anm. 46 genannten Beitri-
gen: Hans Witte, Auch ein Schillerverleger. Hofbuchhéndler Salomon Michaelis
in Neustrelitz und seine hofischen Beziehungen, nach Papieren des Neustrelitzer
Hauptarchivs in: Jahrbiicher des Vereins fiir Mecklenburgische Geschichte und
Altertumskunde 87 (1923), S.1—26; Giinter Schulz, Der Verleger des Musen-
almanachs fiir das Jahr 1796. Salomo Michaelis in Neustrelitz. Neue Quellen
iiber das Geschiftsverhaltnis zu Schiller und Niethammer, in: Jahrbuch der Goe-
the-Gesellschaft 18 (1956), S.258—-281; Dieter Martin, Typographische Polemik.
Zu Joseph Gorres’ >Schriftproben von Peter Hammers, in: Heidelberger Jahr-
biicher 51 (2007), S. 415-439, hier: S. 436 f. (zu Michaelis” spéterer Polemik gegen
die Heidelberger Romantik); Adolph Knigge, Briefwechsel mit Zeitgenossen
1765-1796, hrsg. von Giinter Jung und Michael Riippel, Géttingen 2015, S.353
(Kurzbiographie).

15 Die>Geschichte der Poesie der Griechen und Rémer, die urspriinglich als zweiter
Teil vorgesehen war, erschien 1798 separat bei Unger in Berlin.

16 An August Wilhelm Schlegel, November 1794, KA 23, S. 216.
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Im Dezember 1795 lag dem Verlag das Manuskript von >Die Griechen
und Rémer< vor. Die Drucklegung verzogerte sich, nachdem im Friih-
jahr 1796 zehn Bogen ausgedruckt waren. Bis zum Herbst oder Winter
1796 lag der ungesetzte Rest des Manuskripts beim Verlag. Das Werk
erschien erst 1797, Anfang Januar dieses Jahres verfiigte Schlegel tiber
ein Exemplar.'7 Doch gab Michaelis bereits zuvor einen Satz der zehn
gedruckten Bogen an einen anderen politischen und literarischen Ge-
sinnungsgenossen weiter, an Johann Friedrich Reichardt. Dieser liefs
sich von dem Text beeindrucken und veroffentlichte 1796 im Februar-
heft seiner Zeitschrift >Deutschland« eine Passage daraus tiber Goethe.
Als Autor wurde August Wilhelm Schlegel angegeben, und diese An-
gabe fand erst im nachfolgenden Heft eine Berichtigung.’® Reichardt
kannte zu diesem Zeitpunkt weder den Verfasser, noch hatte er ihn um
seine Erlaubnis zum Abdruck gebeten.

Dieser Druck wird in Schlegels erhaltenen Briefen zwar nicht er-
withnt,” doch scheint er der Anlass fiir die Kontaktaufnahme gewesen
zu sein. August Wilhelm Schlegel hielt sich im April 1796 in Leipzig auf
und traf dort auch Reichardt, wie aus Friedrich Schlegels Brief an den
Bruder vom 27. Mai hervorgeht:>°

17 An August Wilhelm Schlegel, 23.12.1795, KA 23, S.265; an Hardenberg, 16.7.
1796, ebd., S.321; an Korner, 30.1.1797, ebd., S. 343.

18 Deutschland 1796, Bd.1, 2.Stiick, 258—261: »Gothe. Ein Fragment von A.W.
Schlegel« = KA 1, S.259—262; die Korrektur der Autorangabe steht am Ende des
3. Stiicks; vgl. die Drucknachweise in KA 1, S.204 und S.259. Im Erstdruck von
>Die Griechen und Romer. Historische und kritische Versuche tiber das Klassische
Alterthum. Erster Band« (Neustrelitz 1797) findet sich die betreffende Passage
auf den Seiten 76—80, Bogen E 2, also dem fiinften Bogen.

19 Aber vgl. Caroline Schlegel an Luise Gotter, 25.12.1796, in: Caroline. Briefe aus
der Frithromantik. Nach Georg Waitz vermehrt hrsg. von Erich Schmidt, Bd. 1,
Leipzig 1913, S. 412.

20 Schlegels Briefe zwischen dem 27. Mai und dem 16. Juli 1796 datieren fast alle
aus Pillnitz in der sichsischen Schweiz, wo in den Jahren 1794-1796 auch Fried-
rich Schlegel die Sommermonate zu verbringen pflegte. Ludwig Emanuel und
Charlotte Ernst besaf3en dort ein Haus, das als Sommeraufenthalt benutzt wurde.
Siehe den Brief an Hardenberg, Ende Juli 1794, KA 23, S.203; die Anmerkung
dazu auf S. 460, Anm. 7, scheint fraglich: Es handle sich bei dem in diesem Brief
geschilderten »Bauernhaus« nicht um das Ernstsche Haus (in der Literatur ist oft
von einem »Landgut« die Rede), sondern um ein von Friedrich Schlegel gemiete-
tes Anwesen; Schlegel war in diesen Monaten arm wie eine Kirchenmaus.



140 DIETMAR PRAVIDA

Auch wire ich begierig gewesen, von Deiner Bekanntschaft mit
Reichardt zu horen. Wie er Dir gefillt; ob du mir rathst, an Deutsch-
land mehr Antheil zu nehmen; wie er sich iiber mich gedussert (denn
Mich. driickte sich in dieser Hinsicht so stark aus, daf3 ichs fiir Ueber-
treibung hielt); ob Du glaubst, daf3 er einiges Honorar giebt. Giebt er
das letzte, so mochte ich wohl einige Kleinigkeiten einrticken lassen.
Auflerdem nur die Rez. des Allm. als Brief mit meinem Nahmen.
Dief$ zur Nachricht. [...]

Hast du nicht absehn konnen, warum Mich. eigentlich sich so be-
strebt, mich mit Deutschland in Verbindung zu setzen? — Er schickt
mir die drey ersten Stiicke von D., die andern wiirde mir Reichardt
schicken. R. wiirde mir schreiben; er hitte mich nach Giebichenst.
eingeladen; er hitte ihm die 10 ersten Bogen meines Msc im eigent-
lichen Sinn gestohlen, und sie [Friedrich August] Wolf in H. gegeben
pp., sey entziickt von meiner Rezension pp.**

Die Besprechung des Musenalmanachs lag bereits im Manuskript vor.??
Friedrich Schlegel hatte sie wahrend August Wilhelm Schlegels Auf-
enthalt in Dresden im April mit dem Bruder besprochen. Reichardt
reagierte zustimmend auf Friedrich Schlegels Wunsch, »die Rez. des
Allm. als Brief mit meinem Nahmen« zu drucken, obwohl er selbst
den Schillerschen Almanach schon im Rahmen einer Sammelbespre-
chung rezensiert hatte.> Daher konnte der >Brief an den Herausgeber
Deutschlands, Schillers Musen-Almanach betreffend< auch nur als Brief
an den Herausgeber erscheinen. Schlegel war dies nicht unlieb, da er
damit in seinem eigenen Namen auftreten durfte. Bei einer Rezension
wire das wegen der seinerzeit tiblichen Anonymitat nicht moglich ge-
wesen, woran ihm jedoch — hier wie sonst — lag.4 Mit Anfang Juni 1796
setzte ein reger Briefwechsel ein, von dem sich aber nur einige Schrei-
ben Schlegels erhalten haben. Offenbar forderte Reichardt zu einer
regelmafSigen Teilnahme an >Deutschland«< auf. Schlegel bat vermutlich
darum, kiinftig die Rezension der Schillerschen >Horen« {ibernehmen

21 KA 23, S.302.

22 Siehe auch den Brief Korners an Schiller, 22.7.1796, NA 361, S. 283.

23 Deutschland 1796, Bd. 1, 3. Stiick, S. 402—411.

24 Siehe den Brief an Niethammer, 27.3.1796, KA 23, S. 294: »Ich hasse die Anony-
mitit, und so sonderbar es klingt ich wiirde anonym nicht so freymiithig ur-
theilen konnen.«
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zu diirfen, von denen Reichardt schon den Jahrgang 1795 und das erste
Stiick des Jahrgangs 1796 ausfiihrlich referiert hatte.?

Schlegel hatte bereits im November 1795 eine Auseinandersetzung
mit Schillers Zeitschrift ;Die Horen« geplant. Er hatte vor, sie in Niet-
hammers >Philosophischem Journal< zu veréffentlichen und begann
schon im Friithjahr 1796 mit der Niederschrift.?® Es ist anzunehmen,
dass er diesen Plan wieder aufgriff, allerdings, da sDeutschland< und das
>Philosophische Journal< sehr verschiedenartige Zeitschriften sind, in
sehr verdnderter Weise. In >Deutschland« erschienen seine Rezensionen
als Fortsetzung der Reichardtschen Besprechung und umfassen von den
>Horen« des Jahrgangs 1796 den Band V (ab dessen 2. Stiick) bis VIII.?7

Weiterhin bietet Schlegel Reichardt in dem Brief vom 23. Juni auch
einen Aufsatz tiber Lessing an, der dann aber erst 1797 in Reichardts
>Lyceum¢, dem Nachfolger von >Deutschland¢, unabgeschlossen erschien.
Wie so mancher von Schlegels Aufsitzen wurde er nie richtig vollendet.
Schlegel arbeitete im Sommer 1796 daran und meinte gegen Ende Juli,
er stehe kurz vor dem Abschluss.?®

Zu Schlegels iltesten Arbeitsgebieten gehorte die Asthetik.?9 Auch
hier wollte er seit 1796 endlich die Ergebnisse seiner Bemiithungen
zusammenfassen und publizieren. Ein Teil davon war im Briefwechsel
mit August Wilhelm Schlegel entwickelt worden; Anfang Januar 1796
schreibt er an seinen Bruder:

Es ist sehr moglich, daf8 ich noch diesen Winter die Skizze einer
Aesthetik und Poetik fiir das Philos. Journal entwerfe, oder vielmehr
nur die seit anderthalb Jahren vorhandenen Materialien in Ordnung
bringe. Sage diefS Karoline: denn die Folge davon ist, daf3 die Politik
wenigstens einige Monate aufgeschoben bleibt.3°

25 Deutschland 1796, Bd. 1, 1. Stiick, S. 55—90; 2. Stiick, S.241-256; 3. Stiick, S.373—
381, 383—-386 (Wiederabdruck bei Fambach [Anm. 3], S.225-252).

26 An Niethammer, 29.11.1795 und 16.3.1796, KA 23, S.259 und S. 292.

27 Deutschland 1796, Bd. 3, 7. Stiick, S.74—97; 8.Stiick, S.217-221; Bd. 4, 10. Stiick,
S.67-70; 12. Stiick, S. 350-361.

28 An August Wilhelm Schlegel, 28.7.1796, KA 23, S. 325.

29 Zu Schlegels frithen Uberlegungen zur Philosophie der Kunst vgl. Anm. 61 sowie
Heinz-Dieter Weber, Friedrich Schlegels » Transzendentalpoesie«. Untersuchun-
gen zum Funktionswandel der Literaturkritik im 18. Jahrhundert, Miinchen 1973
(= Theorie und Geschichte der Literatur und der schonen Kiinste 12), S. 168-183.

30 An August Wilhelm Schlegel, 2.1.1796, KA 23, S. 269.
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Politik und Poetik waren konkurrierende Projekte, von denen, wie man
weif3, Poetik und Asthetik — letzteren Namen gab Schlegel schlieSlich
auf — nach 1797/98 zumindest fiir eine Weile die Oberhand gewannen.
(Die politische Philosophie wollte er zu dieser Zeit in einer kommen-
tierten Ubersetzung der Politik< des Aristoteles oder der >Gesetze< des
Platon angehen.>®) Uber seinen Plan informiert er Niethammer am
16. Marz:

[...] so erbiete ich mich Thnen [...] eine Revision der Aesthetik seit
Kant zu liefern, worin ich mich aber auf die Schriften dieses Inhalts
von Kant, Heydenreich, Mainong [sc. Maimon] und Schiller ein-
schrinken wiirde, nebst den wenigen beyldufigen aesthet. Bemer-
kungen in Reinholds, Schmidts und Fichtes Schriften.3?

Wie bei anderen schliefSlich Reichardt unterbreiteten Planen waren es
also auch hier urspriinglich fiir das >Philosophische Journal< vorgese-
hene Beitriage, die er dann mit dem Brief vom 23. Juni 1796 in der Zeit-
schrift >Deutschland< zu publizieren beabsichtigte. Die Rede von der
>Revision« der Asthetik findet sich in beiden angefiihrten Schreiben. Es
wird hier deutlich, wie sehr die Tatigkeit fiir sDeutschland< zumindest
anfangs ein Ersatz fiir die eigentlich gewiinschte Teilnahme an Niet-
hammers philosophischem Organ war. Dennoch hielt Schlegel an sei-
nen in erster Linie philosophischen Absichten fest, auch an dem durch
die Eigenart von Niethammers Journal gegebenen Duktus einer kriti-
schen Fortentwicklung der friithidealistischen Diskussion seit Kant in
Form eines Literaturberichts.33 (Eine solche kritisch-historische >Revi-

31 An Bottiger, 26.1.1796, KA 23, S.2771.

32 KA23,S5.292.

33 Schlegel hat die vier ersten Béinde des >Philosophischen Journals< besprochen:
[Rez.] Neu-Strelitz: in der neuprivilegierten Hofbuchh.: Philosophisches Journal
einer Gesellschaft Teutscher Gelehrten. Herausgegeben von F.J. Niethammer,
Prof. der Philol. zu Jena. 1795. Erster Band. 393 S. Zweyter Band. 341 S. Dritter
Band. 370 S. Zweyter Jahrgang. 1796. Vierter Band. 444 S., in: Allgemeine Litera-
tur-Zeitung 1 (1797), Nr.go vom 21. Mirz, S.713—-720; Nr.g1 vom 22. Mirz,
S.721-728; Nr.92 vom 23. Mirz, S.729-735; KA 8, S.12—32, u.d. T. >Rezension
der vier ersten Binde von FJ. Niethammers Philosophischem Journal). Siehe
dazu Andreas Arndt, [Art.] Philosophie, in: Friedrich Schlegel-Handbuch. Leben —
Werk — Wirkung, hrsg. von Johannes Endres, Stuttgart und Weimar 2017,
S.189—213, hier: S.195-197.
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sion< in einem Durchgang durch die Werke der Vorginger ergibt sich
auch aus Schlegels eigenem theoretischen Ansatz, doch liegt der unmit-
telbare Anstofs wohl doch am intendierten Publikationsort und den dort
tiblichen Formen.) Es steht zu vermuten, dass >Deutschland« dafiir nicht
der richtige Ort war, wie Reichardt schon dadurch deutlich machte, dass
er Schlegel fiir den Republikanismus-Aufsatz dann kein Honorar ver-
sprach.

Schlegel war langst entschlossen, Dresden zu verlassen und nach
Jena zu ziehen, sobald er seine dringendsten Schulden beglichen hatte.
Reichardt lud ihn schon in seinem ersten (nicht erhaltenen) Schreiben
(vor dem 7. Juni 1796) dazu ein, ihn in Giebichenstein zu besuchen, wo
er seit 1791 ein Landgut besafd.> Schon in demselben Brief, jedenfalls
aber vor dem 11. Juni sandte er Schlegel die (nicht erhaltene) Nachricht,
»dafS mein Brief fiir das 6te Stiick in die Druckerey geschickt sey«, d.h.
der >Brief an den Herausgeber Deutschlands, Schillers Musen-Alma-
nach betreffend«>> Ebenso vor dem 11.Juni hatte August Wilhelm
Schlegel seine (nicht erhaltene) briefliche Einschatzung Reichardts ge-
geben. Auf seine Bedenken wegen der bevorstehenden Kritik an Schil-
lers Musenalmanach antwortet Friedrich Schlegel am 11. Juni:

Reichardt glaube ich, beurtheilst Du sehr richtig. Sein Charakter
kann mir sehr gleichgiiltig seyn, und eine Verbindung ist mir [Fried-
rich August] Wolfs wegen nicht unlieb [...]. - Ist es zu spat, so kannst
Du dich nicht beklagen, weil Du die Sache lange genug gewufst und
Dir das leicht denken konntest, dafd ich mich nennen wiirde (vor
Schiller wire es doch nicht geheim geblieben, da es K. [sc. Korner]
wuflte), sobald es nicht in Form einer Rec. blieb.3°

Danach kam ein weiterer (nicht erhaltener) Brief Reichardts, der in
einem Brief Schlegels an seinen Bruder vom 15. Juni erwidhnt wird, in
dem wieder von Planen eines Besuchs bei Reichardt die Rede ist. Reich-

34 An Bottiger, 7.6.1796, KA 23, S.307f. Vgl. Erich Neuf3, »Das Giebichensteiner
Dichterparadies«. Johann Friedrich Reichardt und die Herberge der Romantik,
Halle 1932 (= Hallische Nachrichten-Biicherei 9).

35 An August Wilhelm Schlegel, 11.6.1796, KA 23, S. 308. Siehe auch den Brief an
denselben vom 15.6.1796, ebd., S.310: Reichardt »hatte mir geantwortet, der
Brief sey schon fiir’s 6te Stiick in die Druckerey geschickt; zu Ostern ist aber erst
das 3te fertig gewesenc.

36 KA 23,S.308f.
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ardt hatte zum wiederholten Mal vorgeschlagen, er konne mit seiner
Kutsche Schlegel aus Pillnitz abholen. In demselben Schreiben vom
15. Juni erwidhnt Schlegel auch das Manuskript des >Versuchs tiber den
Republikanismus< von Niethammer, dem es urspriinglich zur Publika-
tion im >Philosophischen Journal< zugesandt worden war. August Wil-
helm Schlegel moge es zurtickerbitten und an Reichardt senden.3” In
dem bisher unbekannten Brief vom 23. Juni 1796 geht Friedrich Schle-
gel ndher darauf ein.

Reichardts (nicht erhaltene) Antwort ldsst sich aus dem zeitlich
nachfolgenden Brief Friedrich Schlegels vom 11. Juli 1796 an Reichardt
erschliefSen. Wieder ist von den Modalititen eines geplanten ersten
Treffens in Halle die Rede, sowie von dem Kennenlernen Friedrich
August Wolfs, der mit Reichardt eng verbunden war. Der Brief enthilt
auch die Ankiindigungen einer Arbeit tiber Schillers dsthetische Arbei-
ten und des Lessing-Aufsatzes.?® Schlegel weist eigens darauf hin, dass
er auf Honorare angewiesen ist, doch schreibt er:

Jedoch versteht sich’s von selbst, dafs ich den Versuch tiber den Repu-
blikanismus sehr gern am liebsten in Deutschland gedruckt sdhe,
wenn auch in diesem Journal kein Honorar gegeben wird.

Dies ist angesichts der Auflerungen am Ende des neuen Briefes vom
23.Juni nicht so zu verstehen, dass Reichardt generell nichts zahlte.
Vielmehr hatte er den Aufsatz tiber den Republikanismus zwar akzep-
tiert, war aber wohl nicht bereit, fiir diesen Artikel Honorar zu entrich-
ten. Der Grund diirfte darin liegen, dass Kants Schrift »>Zum ewigen
Frieden< zuvor bereits in der Zeitschrift rezensiert worden war.39 Zu-
letzt bittet Schlegel darum, eine August Wilhelm Schlegel betreffende
Passage aus dem >Brief an den Herausgeber Deutschlands< zu entfernen.
Friedrich Schlegel muss Reichardt zuvor schon einmal darum gebeten
haben, da er seinem Bruder bereits am 11. Juni davon berichtet hatte.4°

37 KA23,S.311.

38 Ebd, S.320f.

39 Deutschland 1796, 1. Bd., 2. Stiick, S.263—268. Die Rezension folgt direkt auf das
»Gothe«-Fragment (siche Anm. 18).

40 KA 23, S.308. Siehe auch den Brief August Wilhelm Schlegels an Reichardt,
20.6.1796, und dessen Antwort vom 23.6.1796, in: Briefe von und an August
Wilhelm Schlegel, gesammelt und erldutert durch Josef Korner, Bd.1, Ziirich
[u.a.] 1930, S.30 und S. 32.
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Schlegel reiste am 21. oder 22. Juli von Dresden nach Leipzig ab.4*

Zu dem geplanten Besuch in Giebichenstein kam es nicht. Stattdessen
begegneten sich Schlegel und Reichardt in Leipzig dreimal zwischen
dem 24. und 27.Juli.#* Schlegel berichtet von diesen Treffen in einem
Brief an August Wilhelm Schlegel vom 28. Juli. Erst durch die person-
liche Bekanntschaft war ihm deutlich geworden, dass er durch seine
Verbindung mit Reichardt in den Anschein einer Gegnerschaft zu den
Dioskuren in Weimar und Jena geraten konnte:

Mit Reichardt bin ich hier einen Abend, einen Morgen und einen
Mittag zusammengewesen. Was die Geschifte betrifft, so bin ich mit
ihm sehr wohl zufrieden [...]. — Uebel ists nur daf3 er eine Art Hafs
gegen die zu haben scheint, die auch iiber ihn gegen Dich so un-
glinstig geurtheilt haben. Es muf3 da etwas vorgefallen seyn, das wir
nicht wissen.

Willst und kannst Du erkliren, daf3 ich in keine Fakzion mit
ihm mich je einlassen, oder mich dazu werde misbrauchen lassen;
daf3 ich nur deswegen mit ihm in Verbindung steht, weil ich seine
procedés als Herausgeber eines Journals unverbesserlich finde etc.,
so kannst Du es mit Wahrheit und vielleicht mit Vortheil fiir mich
thun. Ich mochte nicht gern in Jena auf der Liste der gens suspects
stehen [...]. — Ist es moglich mit Schiller in einem leidlichen Ver-
hiltnif3 zu bleiben, so wiinschte ichs sehr. — Vielleicht kannst du
Gebrauch davon machen, daf3 ich wieder die beiden Recensionen der
Horen in der Bibliothek und den Annalen geschrieben.4?

Gleichlautend heifst es in dem unliangst von Hermann Patsch erstmals
veroffentlichten Brief an Korner vom 2. August, der aus Diirrenberg
datiert, wo Schlegel bei Hardenberg Station machte:

41
42
43

Nach Halle bin ich nicht gereifSt, weil ich bey R’s Abwesenheit nicht
in seinem Hause wohnen mochte [...]. Es ist auch so vielleicht besser,
dafs ich nicht in grader Linie von Giebichenstein nach Jena komme:
denn ich mochte mich dort durchaus nicht als einen Verbiindeten

Siehe die Briefe an Hardenberg, 16. und 23.7.1796, KA 23, S.321 und S. 323.

So die Angabe in KA 23, S. 500, Anm. 16, wo aber »Juni« zu lesen steht.

KA 23, S.324. Siehe auch die Briefe an August Wilhelm Schlegel vom 11.6.1796
und an Caroline Schlegel vom 2.8.1796, ebd., S.309 und S. 327.
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Reichardts ankiindigen. Ich fiir mein Theil kann nicht anders als zu-
frieden mit ihm seyn; auch mag ich nicht all zu schnell tiber das
andre urtheilen. [...] Es muf$ etwas mir unbekanntes vorgefallen
seyn, was zwischen ihm und den Hauptern von Jena u. Weimar An-
stof$ gegeben hat.

Ich werde zwar noch dezent vorderhand mit ihm in Verbindung
bleiben: aber ich werde sehr auf meiner Hut seyn, daf$ er meine Frey-
miithigkeit zu seinen Absichten nicht mifSbrauchen kann, und werde
auch sein Lob nie tiber die Grinze leiten u. zur Frechheit verfithren
lassen.44

Die in beiden Briefen (wie auch in dem neuen Brief vom 23. Juni)
genannte Verteidigung gegen die Angriffe auf die >Horenc« in der >All-
gemeinen deutschen Bibliothek« und in den >Annalen der Philosophie
und des philosophischen Geistes< muss tatsichlich erschienen sein. Sie
war fiir eine von Salomo Michaelis herausgegebene und verlegte Zeit-
schrift bestimmt, die den Titel >Oppositionsblatt, >Oppositionsblatter«
oder vielleicht auch >Die Fliichtlinge< trug.4> Das Blatt war schon fiir
Jakob Minor im 19. Jahrhundert nicht mehr auffindbar und muss als
verschollen gelten.4® Dennoch ist das Verhiltnis Friedrich Schlegels zu
Schiller, das seit der ersten Bekanntschaft im Mai 1792 nicht gut gewe-
sen war,#’ wegen der in Reichardts Zeitschrift erschienenen Rezensio-
nen unwiderruflich zerbrochen.4®

Am selben Tag, von dem der zuletzt zitierte Brief an Korner datiert,
also am 2. August, schreibt Schlegel an Caroline Schlegel: »Der Repu-

44 Hermann Patsch, Zwischen den »Fakzionen«. Friedrich Schlegels Brief an Chris-
tian Gottfried Korner vom 2. August 1796, in: Athendum 17 (2007), S.79-92,
hier: S.86f.

45 Siehe die Briefe an August Wilhelm Schlegel, 27.5. und 28.7.1796, KA 23, S. 303
und S. 324.

46 Vgl. KA 2, S.XIII, Anm. 2. Zum >Oppositionsblattc vgl. Jakob Minor, Die Fliicht-
linge. Ein verschollenes Oppositionsblatt, in: Festgabe zum 100jdhrigen Jubildum
des Schottengymnasiums gewidmet von ehemaligen Schottenschiilern, [hrsg.
von Heinrich Ritter v. Wittek,] Wien 1907, S. 202-208 (S. 207 zu Friedrich Schle-
gel); Paul Hocks und Peter Schmidt, Literarische und politische Zeitschriften
(1789—1805), Stuttgart 1975 (= Sammlung Metzler 121), S. 74.

47 Siehe den Brief an August Wilhelm Schlegel, 17.5.1792, KA 23, S. 51.

48 Siehe den Brief Schillers an August Wilhelm Schlegel, 31.5.1797, NA 29, S.8o.
Vgl. dazu Fambach (Anm. 3), S. 296—305.
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blikanismus ist gliicklich durch die Censur geschliipft.«# Am 7. August
kam Friedrich Schlegel in Jena an.5° Zwei Tage darauf lernte er Johann
Gottlieb Fichte kennen.’* Jetzt erklarte er seine Beschaftigung mit der
Antike fiir abgeschlossen®? und wandte sich der neueren Literatur zu,
sowie der philosophischen Spekulation.>3 Das erste Produkt der neuen
Epoche ist die Rezension von Friedrich Heinrich Jacobis Roman >Wol-
demar< in dessen zweiter Fassung, die gegeniiber Schlegels Arbeiten
aus der Zeit davor einen Einschnitt markiert. Sie lag spitestens am
30. September als frithestes Ergebnis des ersten Jenaer Aufenthalts ab-
geschlossen vor.54 Aus derselben Jenaer Zeit stammen die ersten Hefte
zur Philosophie, die Schlegels Neuansatz in der Jenaer Konstellation
aufweisen.5

Der Republikanismus-Aufsatz erschien im siebten Stiick von >Deutsch-
land«. Zuvor waren im sechsten Stiick der >Brief an den Herausgeber
Deutschlands, Schillers Musen-Almanach betreffend< sowie umfang-
reiche Ausziige aus dem grofSen Aufsatz >Uber das Studium der griechi-
schen Poesie« gedruckt worden. In der Folge erschien eine Reihe von
Besprechungen und Aufséitzen in >Deutschlands, bis die Zeitschrift zu
Ende des Jahres 1796 eingestellt wurde. Schlegel arbeitete bis zu seinem
endgiiltigen 6ffentlichen Bruch mit Reichardt im November 1797 auch
an dem Nachfolger mit, an dem ebenfalls von Reichardt herausgegebe-
nen und bei Unger verlegten >Lyceum:.5°

49 KA 23,5.328.

50 Siehe den Brief Schillers an Goethe, 7.8.1796, NA 28, S.280; Schillers Kalender,
NA 411, S. 39 (unter dem 7.8.1796). Vgl. Ernst Behler, Friedrich Schlegels erster
Aufenthalt in Jena. Vom 6. August 1796 bis zum 3.]Juli 1797, in: Modern Lan-
guage Notes 102 (1987), S. 544—569 (der »6. August« im Titel wird in dem Auf-
satz nicht motiviert).

51 An Hardenberg, 9.8.1796, KA 23, S.328; an Korner, 21.-30.9.1796, ebd., S.333.

52 An Korner, 21.-30.9.1796, KA 23, S.333.

53 An Hardenberg, 1.12.1796, KA 23, S.339f,; an Korner, 30.1.1797, ebd., S. 343.

54 An Korner, 21.-30.9.1796, KA 23, S. 332. Zur Datierung der Woldemar-Rezension
vgl. Manfred Frank, Unendliche Annidherung. Die Anfinge der philosophischen
Frithromantik, Frankfurt am Main 1997 (= Suhrkamp-Taschenbuch Wissen-
schaft 1328), S.869, Anm. 5 (nach Guido Naschert).

55 Vgl. Guido Naschert, Friedrich Schlegel tiber Wechselerweis und Ironie (Teil
1-2), in: Athendum 6 (1996), S. 47-90; 7 (1997), S.11—36.

56 Da Schlegels Beitrige zu >Deutschland« in der Kritischen Ausgabe tiber verschie-
dene Binde verstreut sind, seien hier die Druckorte zusammengestellt. Leider



148 DIETMAR PRAVIDA

I1.

Unter Friedrich Schlegels Arbeiten aus der Zeit vor dem ersten Jenaer
Aufenthalt ist von den Studien zur Geschichte der antiken Dichtung
immerhin ein groferer Teil bekannt. Ein Bruchteil des Geplanten ist im
Druck erschienen, doch ist ein anderer Teil des bereits Ausgearbeiteten
verlorengegangen: so eine Abhandlung »Sophokles. Fragment aus der
Attischen Tragodie« und Fortsetzungen, die er fiir die >Berlinische Mo-
natsschrift< schrieb, die dort aber nicht erschienen sind,®” sowie ein
Buchmanuskript »Geschichte der Attischen Tragodie«, das langst vorlag
— »mein Konvolut ist eine Hand hoch« —, als er es im Juni 1796 fiir Wie-
lands >Attisches Museum« bearbeiten wollte.>®

lassen sich die Erscheinungsmonate nicht einfach von den Nummern der Stiicke

ablesen (siche Anm. 35). Es lohnt vielleicht der Erinnerung, dass die Rezensionen

anders als die Aufsdtze anonym erschienen sind und dass es sich hier um — wenn
auch recht sichere — Zuschreibungen handelt (vgl. dazu Jakob Minor, Vorrede, in:
Friedrich Schlegel 1794-1802. Seine prosaischen Jugendschriften, hrsg. von
J. Minor, Bd. 2, Wien 1882, S.III-XII, hier: S.1II-VII):

— Bd.1, 2. Stiick, S.258-261:
— Bd. 2, 6.Stiick, S.348-360:

— Bd. 2, 6.Stiick, S.393—415:

— Bd. 3, 7.Stiick, S.10—41:

— Bd.3, 7.Stiick, S. 74—91:

— Bd. 3, 8.Stiick, S.185-213:
— Bd.3, 8.Stiick, S.217-221:
— Bd. 3, 9.Stiick, S.326-336:
— Bd. 4, 10.Stiick, S. 49-66:

— Bd. 4, 10.Stiick, S.67—70:

— Bd. 4, 10.Stiick, S.83-102:
— Bd.4, 11.Stiick, S. 124-156:
— Bd.4, 11.Stiick, S.225-227:
— Bd. 4, 12.Stiick, S.350-361:

>Gothe. Ein Fragment von A.W. Schlegel< (Be-
richtigung der Autorangabe am Ende des 3. Stiicks)
>An den Herausgeber Deutschlands, Schillers
Musen-Almanach betreffend«

Ausziige aus >Uber das Studium der griechischen
Poesiec bis zur Darstellung des Ideals des Scho-
nen bei Sophokles (vgl. Anm. 18)

>Versuch tiber den Begriff des Republikanismus«
[Rez.] Die Horen. I1.-V. Stiick

[Rez.] Friedrich Heinrich Jacobi, Woldemar
[Rez.] Die Horen. Sechstes Stiick

[Rez.] Herders Humanititsbriefe. 7. 8. Sammlung
>Der deutsche Orpheus. Ein Beitrag zur neuesten
Kirchengeschichte«

[Rez.] Die Horen. Siebentes Stiick

[Rez.] Musenalmanach fiir das Jahr 1797

>Uber die homerische Poesiec

[Rez.] Fiilleborns kleine Schriften

[Rez.] Die Horen. Achtes Stiick. Neuntes bis Elf-
tes Stiick. Zwolftes Stiick.

57 An August Wilhelm Schlegel 4.7.1795, KA 23, S.237.
58 An Bottiger, 21.6.1797, KA 23, S.315.



ZU FRIEDRICH SCHLEGELS BRIEF AN REICHARDT 149

Von den mit gleicher Intensitat betriebenen Studien zur theore-

tischen Philosophie, zur Asthetik (die vergleichsweise noch am besten
tiberliefert sind) und zur Politik wurde hingegen kaum etwas ausge-
arbeitet oder gedruckt. Manuskripte und Notizbiicher aus dieser Zeit
bis 1796 sind nur relativ wenige iiberliefert.?? Dem Aufsatz >Uber den
Republikanismus< kommt so eine wichtige Stellung in Schlegels Jugend-
werk zu. Er ist — neben den Briefen an den Bruder Wilhelm, der aber
philosophisch nicht primér interessiert war, und der >Vorrede« zu >Die

Griechen und Romer° — der wichtigste einigermaf3en sicher datierbare

59

60

Zur Uberlieferung der Schlegelschen Notizbiicher vgl. KA 11, S. XVI-XXI sowie
KA 1, S. LXIV-LXVIII und KA 18, S. XLIV-XLV. Siehe jetzt auch KA 15/3: Hefte
zur antiken Literatur, hrsg. von Thomas Schirren und Armin Erlinghagen, 2020.
Die Vorrede (bei der es sich zumindest buchtechnisch um eine Vorrede zum gan-
zen Band, nicht speziell zum Studium-Aufsatz handelt, wie es alle géngigen Edi-
tionen suggerieren) findet sich in dem 1797 erschienenen Band >Die Griechen
und Romer< (Anm.18) auf separaten Bogen und mit romischen Seitenzahlen
[II-XXIII, danach das Inhaltsverzeichnis auf unpaginierter Seite [XXIV], Bogen-
signatur * fiir den Halbbogen Seite III-VIII und erneut * fiir den Bogen Seite
[X—[XXIV], darauf folgt die unpaginierte Seite [1] mit dem Zwischentitel »1. Ueber
das Studium der griechischen Poesie« und mit der Bogensignatur A.

Die letzte Fassung der Abhandlung entstand vor, die Vorrede aber nach Schle-
gels Lektiire von (eventuell Teilen von) Schillers dreiteiliger Abhandlung >Uber
naive und sentimentalische Dichtung:. Die Teile sind: (1.) >Uber das Naivec
Horen 1795, 11.Stiick, S.43-76, erschienen am 24.11.1795; (2.) >Die sentimen-
talischen Dichter« 1795, 12.Stiick, S.1-55, erschienen zu Ende Dezember 1795;
(3.) »Beschluf3 der Abhandlung tiber naive und sentimentalische Dichtung, nebst
einigen Bemerkungen einen charakteristischen Unterschied unter den Menschen
betreffend< 1796, 1. Stiick, S. 75-122, erschienen am 22.1.1796 (die Publikations-
daten nach Friedrich Schiller, Werke und Briefe in zwolf Binden, Bd. 8: Theore-
tische und dsthetische Schriften, hrsg. von Rolf-Peter Janz unter Mitarbeit von
Hans Richard Brittnacher, Gerd Kleiner und Fabian Stormer, Frankfurt am Main
1992, S.1421).

Schlegel las Schillers Abhandlung seit Anfang Januar 1796, wie seinem Brief
an August Wilhelm Schlegel vom 15.1.1796 zu entnehmen ist (KA 23, S.2721.);
der letzte vorherige Brief an denselben Adressaten datiert vom 2.1.1796, danach
erst diirfte Schlegel die drei Aufsdtze zu lesen begonnen haben. Als frithestes
Datum fiir die Entstehung der Vorrede ergibt sich also Mitte Januar 1796, als
allerspitestes Datum der Herbst desselben Jahres vor dem Abschluss des Drucks
von >Die Griechen und Romer« (aber mit hochster Wahrscheinlichkeit noch vor
der Umsiedlung nach Jena zu Anfang Juli 1796). Vgl. Ernst Behler in KA1,
S. CLXVI-CLXVII und S. CLXXI-CLXXIII.
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Zeuge fiir Schlegels philosophische Position zwischen Herbst 1795 und
Friithjahr und Sommer 1796 bis vor den ersten Jenaer Aufenthalt.* Zu-
dem ist es der einzige Text zu seiner frithen politischen Philosophie, der
in einigen Andeutungen auch Schlegels Ansichten zur antiken Demo-
kratie enthalt.

Der neu gefundene Brief an Reichardt vom 23. Juni 1796 enthalt die
ausfiihrlichsten AufSerungen Schlegels zum >Versuch iiber den Repu-
blikanismus, die bislang bekannt geworden sind. Darin liegt der beson-
dere Wert des Schreibens fiir die Kenntnis des jungen Friedrich Schle-
gel in den letzten Tagen vor der Jenaer Frithromantik, die mit Friedrich
Schlegels Ankunft in Jena und dem gemeinsamen Leben mit August
Wilhelm und Caroline Schlegel begann. Da der Brief wie der Aufsatz
an der Schwelle der Frithromantik stehen, konnen beide dazu dienen,
den Standpunkt des Verfassers zu diesem Zeitpunkt zu lokalisieren.
Schlegel selbst spricht am 23. Juni von »eine[m] Lieblingsaufsatz von
mir«, und gewiss mit Recht. Ein Jahr spiter aber schreibt er von seiner
soeben erschienenen Rezension der ersten vier Binde von Nietham-
mers >Philosophischem Journal< in der >Allgemeinen Literatur-Zeitung,
es handle sich um sein » Debut auf dem philosophischen Theater«.®> Zu
diesem Zeitpunkt brachte Schlegel den >Versuch iiber den Republi-
kanismus« selbst nicht mehr in Anschlag. Zu viel hatte sich seither ver-
andert, und zwar bereits zum Erscheinungstermin dieses Beitrags, der
urspriinglich doch in demselben >Philosophischen Journal< hatte er-
scheinen sollen, das er 1797 besprach. Auch die Diskussionslage hat
sich mit dem unmittelbar auf den Republikanismus-Aufsatz folgenden
Erscheinen von Kants und Fichtes grofsen rechtsphilosophischen Wer-
ken und der umfangreichen daran anschliefSenden Diskussion wesent-
lich verandert, Schlegel nimmt in der Niethammer-Rezension aus-
fithrlich darauf Bezug. Entsprechend steht der Aufsatz in den stets
nach thematischen Gesichtspunkten geordneten mafigeblichen Schle-
gel-Ausgaben neueren Datums unter den politisch-historischen Bei-

61 Zu Friedrich Schlegels frither philosophischer Position vgl. Walter Jaeschke und
Andreas Arndt, Die Klassische Deutsche Philosophie nach Kant. Systeme der
reinen Vernunft und ihre Kritik 1785-1845, Miinchen 2012, S.222-230 (von
Andreas Arndt).

62 An Hardenberg, 5.5.1797, KA 23, S.363.
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tragen, nicht unter den Philosophica; in diesem Sinn ist er in der Litera-
tur dann auch die lingste Zeit behandelt worden.

Schlegels Beschiftigung mit dem Republikanismus hat eine langere
Vorgeschichte. Im Herbst 1793 — zur Zeit des Beginns seiner intensiv-
sten Arbeit an den antiken Autoren — fasste Schlegel bereits historische
und politische Gegenstinde ins Auge: »Geschichte und Staatswissen-
schaft sind keine unbedeutende Aussicht in dem Entwurf meines kiinf-
tigen Lebens«.®3 Es mag ein Zufall sein, dass er im unmittelbaren Zu-
sammenhang auch Kants Schrift >Uber den Gemeinspruch: Das mag in
der Theorie richtig sein, taugt aber nicht fiir die Praxis< erwéhnt, die
Kants erste Ausfithrungen zu seiner Rechtsphilosophie enthalt. Sie war
einen Monat zuvor im Septemberheft 1793 der >Berlinischen Monats-
schriftc erschienen.®4 Schlegel hatte Kant schon seit 1792 studiert®> und
konnte daran anschliefSen, als dieser seit 1793 die rechtsphilosophischen
Texte seines Spitwerks erscheinen lie. Die Schrift >Uber den Ge-
meinspruch¢ entwickelt zwar die grundlegenden Ideen von Kants ver-
tragsrechtlichem Ansatz und enthélt Ausfithrungen zum Staats- und
Volkerrecht, gebraucht den Ausdruck >Republikanismus«< jedoch nicht.
Vielleicht wurde Schlegel zunédchst vielmehr von dem Aufsatz >Einige
Nachrichten von den Ideen der Griechen iiber Staatsverfassung, der im
Juni 1793 in der >Berlinischen Monatsschrift< erschien, zum Wider-
spruch angeregt. Der von Johann Erich Biester stammende Beitrag war
gegen die Verfassungsentwicklung im Frankreich des Jahres 1793 ge-
richtet, die er mit der athenischen Demokratie in Verbindung brachte.5¢
Ergebnis dieser Beschiftigung war Schlegels » Abhandlung: tiber anti-
ken und modernen Republikanismus, die »nach Neujahr« 1794 an die
Zeitschrift >Friedens-Priliminarien< gesandt wurde,®7 in der u.a. auch
Arbeiten Georg Forsters postum und zahlreiche Betrachtungen zu den

63 An August Wilhelm Schlegel, 23.10.1793, KA 23, S. 144.

64 Immanuel Kant, Uber den Gemeinspruch: Das mag in der Theorie richtig sein,
taugt aber nicht fiir die Praxis, in: Berlinische Monatsschrift 22 (1793), Septem-
ber, S.201-284; AA 8, S.273—-313.

65 Siehe den Brief an August Wilhelm Schlegel, 17.5.1792, KA 23, S.51, zur Be-
schiftigung mit Moral und Metaphysik.

66 Johann Erich Biester, Einige Nachrichten von den Ideen der Griechen tiber Staats-
verfassung, in: Berlinische Monatsschrift 21 (1793), Junius, S. 507-537.

67 An August Wilhelm Schlegel, 4.7.1795, KA 23, S.237
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Vorgingen in Frankreich erschienen. Sie blieb ungedruckt und ist ver-
schollen.

Kant behandelt den Republikanismus erstmals in der kleinen Schrift
»Zum ewigen Frieden¢, die im September 1795 erschien, wo er auch
seine Theorie der Staatsformen skizziert. (Einzelne Antizipationen finden
sich bereits in mehreren fritheren Arbeiten seit der >Kritik der reinen
Vernunft« von 1781, wo sie aber nur nebenher zur Sprache kommen
und noch nicht selbstindig entwickelt werden.) Nach dem Erscheinen
der Friedensschrift zur Herbstmesse 1795 bot Schlegel Ende Novem-
ber desselben Jahres dem Herausgeber des >Philosophischen Journals,
Friedrich Immanuel Niethammer, an, eine Rezension dazu zu schrei-
ben.®® Da Niethammer Schlegels Einsendung — die iiber den Verleger
Michaelis gesandt worden war — erst mit grofSer Verspatung erhielt,
wurde Kant in derselben Zeitschrift von Fichte besprochen.® Daher bat
Niethammer in einer nicht erhaltenen Antwort um Riicksichtnahme
auf diese Veroffentlichung. Schlegel schrieb ihm am 16. Mérz 1796:
»Ich habe nur Anfang und Ende und ein paar Stellen in der Mitte zu
dndern nothig gefunden, und es scheint mir nichts in meinem Aufsatze
zu seyn, was mit der Rec. im 1ten Heft in Kollision kdme.«7° Eine wei-
tergehende Umarbeitung, die Niethammer gefordert hatte, lehnte er ab.
Er beschwerte sich dariiber, dass ihm Niethammer nicht, wie zuvor er-
beten, die Besprechung umgehend zuriickgeschickt habe, nachdem er
sie wegen der Fichteschen Besprechung in der zunichst eingereichten
Form nicht mehr habe abdrucken konnen. Wie aus dem Brief an Reich-
ardt vom 23.Juni 1796 hervorgeht, blieb der tiberarbeitete Aufsatz
dann ungedruckt, weil das >Philosophische Journal< 1796 mit dem vier-
ten Band vorldufig eingestellt wurde. Die Zeitschrift wurde 1797 zwar
bei einem Jenaer Verleger und mit Fichte als neuem Mitherausgeber
fortgesetzt, doch war diese Weiterfiithrung im Sommer 1796 noch nicht

absehbar.

68 An Niethammer, 29.11.1795, KA 23, S.258.

69 [Johann Gottlieb Fichte,] Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf
von Immanuel Kant, in: Philosophisches Journal einer Gesellschaft Teutscher
Gelehrten, hrsg. von F 1. Niethammer, 1796, 4.Bd., H.1, S.81-92; GAL3,
S.221-228.

70 KA 23, 5.291.
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Bereits Fichte hatte darauf hingewiesen, dass eine Vorstellung von
Kants Schrift zum Erscheinungstermin seiner eigenen Besprechung
nicht mehr notig sei.”* Die intensive Diskussion iiber Kants Aufsatz
hatte sofort nach dessen Erscheinen eingesetzt.”> Schlegel musste daran
gelegen sein, den Text so schnell wie moglich zu publizieren. Von einer
weiteren eingreifenden Uberarbeitung fiir den Druck in >Deutschland«
ist nirgends die Rede. Niethammer hat die Handschrift August Wil-
helm Schlegel frithestens nach dem 27. Mai, spatestens aber nach dem
15. Juni ausgehiandigt. Dieser sandte sie von Jena aus nach Halle an
Reichardt.” Friedrich Schlegel hatte keine Gelegenheit mehr, grofsere
Eingriffe vorzunehmen, allenfalls konnte er bei seinem Besuch in Halle
im Juli noch einige Anderungen anbringen. Der Republikanismus-
Aufsatz muss also im wesentlichen zwischen September und Ende
November 1795 entstanden und danach noch einmal durch einige
Streichungen am Beginn des Beitrags in die heute vorliegende Fassung
gebracht worden sein.

Auch nach seiner Kant-Rezension hatte Schlegel vor, seine Ansich-
ten in weiteren Aufsiatzen zu entwickeln. Am 27. Mai 1796 schreibt er
an den Bruder: »Ich werde zu gleicher Zeit etwas Populares iiber den
Republikanismus schreiben. [...] Ich will Dirs nicht laugnen, daf8 mir
der Republikanismus noch ein wenig naher am Herzen liegt, als die
gottliche Kritik, und die allergottlichste Poesie.«74+ Obwohl das Brief-
datum vor dem des neuen Briefes liegt, diirfte hier von einer spateren,
eventuell den ungedruckten (und verschollenen) fritheren Aufsatz von
1793 aufgreifenden Publikation zum Thema die Rede sein, die sich aber
nicht realisiert hat. Schlegel erwdhnt dieses Vorhaben auch in dem
neuen Brief an Reichardt vom 23. Juni.

71 GAL3,S.221f

72 Vgl. Ewiger Friede? Dokumente einer deutschen Diskussion um 1800, hrsg.
von Anita Dietze und Walter Dietze, Leipzig und Weimar 1989 (= Bibliothek
des 18.Jahrhunderts); Immanuel Kant, Uber den Gemeinspruch: Das mag in
der Theorie richtig sein, taugt aber nicht fiir die Praxis — Zum ewigen Frieden,
hrsg. von Heiner F. Klemme, Hamburg 1992 (= Philosophische Bibliothek 443),
S. LXVIII-LXIX: Bibliographie der zeitgendssischen Rezensionen.

73 Siehe die Briefe an August Wilhelm Schlegel, 27.5. und 15.6.1796, KA 23, S. 302
und S.311.

74 KA 23,S.3041.
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I11.

Kants >Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf< ist eine
rechtsphilosophische Abhandlung mit einem ironischen Eingang und in
der fingierten Form eines volkerrechtlichen Vertrages mit Praliminar-
und Definitivartikeln, einem Zusatz und zwei Anhingen tiber das Ver-
haltnis von Politik und Moral.7> Schlegels Besprechung hat die Form
seiner fritheren Rezensionen, so der Condorcet-Rezension im »>Philo-
sophischen Journals, die er zugleich mit der ersten Fassung des Republi-
kanismus-Aufsatzes an Niethammer gesandt hatte,”® und der Rezension
der Herderschen Humanititsbriefe im neunten Stiick von >Deutsch-
land<: Anstelle einer zusammenfassenden Inhaltsangabe, wie sie in zeit-
genossischen Besprechungen sonst weithin tiblich ist, fithrt der Aufsatz
von Anfang an eine kritische Auseinandersetzung mit dem zu bespre-
chenden Text. Die Diskussion kniipft fortlaufend an Zitate an, die im
Grofsen und Ganzen entlang des Textes ausgehoben und mit Reihe kri-
tischer Bemerkungen versehen werden, aus denen Schlegel seine eigene
Konzeption entwickelt (fiir die Herder-Rezension gilt das jedoch nicht
in gleichem Maf3). Dabei werden die Elemente des besprochenen Werks
aufgenommen und in einen neuen Zusammenhang einfiigt, dessen ar-
gumentative Rechtfertigung nur angedeutet oder knapp skizziert wird.
So wird auch die erste Fassung der Kant-Rezension ausgesehen haben.
Wegen der Umarbeitungen folgt Schlegel in dem publizierten Text
aber nicht dem Fortgang des Kantischen Traktats, sondern konzentriert
sich zunichst auf Kants Ausfithrungen zum Begriff des Republikanis-
mus im ersten Definitivartikel. Er greift aber auf den gesamten be-
sprochenen Text zuriick, behandelt die weiteren Fragen zur Staats- und
Staatsformenlehre und zur Gewaltenteilung in stindiger Auseinander-
setzung mit Kants Vorgaben. Im folgenden kann nur ein zentraler

75 Immanuel Kant, Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Entwurf, Konigsberg
1795; AA 8, S.343—386 (Text nach der »Zweiten vermehrten Auflage« 1796, die
um einen weiteren Zusatz, einen Geheimartikel tiber die Rolle der Philosophen,
erganzt wurde, den Schlegel nicht gekannt hat).

76 Uber Condorcet: Esquisse d'un Tableau historique des Progres de I’esprit humain.
Ouvrage posthume de Condorcet, in: Philosophisches Journal einer Gesellschaft
Teutscher Gelehrten 1795, Bd. 3, H.2, S.161-172; KA 7, S. 3—10. — Versuch tiber
den Republikanismus, veranlaf$t durch die Kantische Schrift zum ewigen Frieden,

ebd., S.11-25.
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Punkt behandelt werden, der Schlegels Auseinandersetzung mit Kants
Auflerungen zur Demokratie betrifft und den Ausfiihrungen in dem
Brief vom 23. Juni 1796 entspricht; auf die unmittelbar daran anschlie-
enden und in der Literatur vielfach behandelten Fragen, insbesondere
nach der Legitimitdt von Revolutionen, nach dem aktuellen Zeitbezug
zur Entwicklung der Franzosischen Revolution und ihrer Auswirkun-
gen um 1795/96 sowie nach der Geschichtsphilosophie, soll hier nur am
Rande eingegangen werden.

Mit den einzelnen Aufstellungen Kants geht Schlegel nicht gerade
zimperlich um und kritisiert (vermeintlich) unzureichende Definitio-
nen, (vorgeblich) zirkelhafte Bestimmungen (wie die des Verhaltnisses
von urspriinglichem Vertrag und Republikanismus) und zahlreiche
einzelne Behauptungen. Er setzt dagegen eigene Verfahren der begriffs-
logischen Bestimmung und der geschichtsphilosophischen Dynami-
sierung der kantischen Termini, wobei sein argumentatives Vorgehen
knapp ausfillt. Es kommt Schlegel bei seiner Auseinandersetzung zu-
gute, dass Kants begriffliche Festlegungen und seine Argumentation
ihrerseits so knapp ausgefallen sind, dass sich viele seiner Aussagen
leicht gegeneinander ausspielen lassen.”” Da Schlegel sein Verstdndnis
des Republikanismus schon vor dem Erscheinen der Kantischen Schrift
entwickelt hatte, konnte er auch mit einer eigenstindigen Konzeption
auftreten. Doch lasst sich seine urspriingliche Auffassung vor der Kennt-
nisnahme von Kants Werk im einzelnen nicht mehr ermitteln oder
wire allenfalls durch eine genauere Auswertung seiner literaturhistori-
schen Schriften zur griechischen Literatur im Umriss zu erschliefSen.”®

77 Zu Schlegels Kant-Kritik vgl. etwa Jure Zovko, »Der Republikanismus ist not-
wendig demokratisch«. Bemerkungen zur Schlegels Kant-Kritik, in: ders., Fried-
rich Schlegel als Philosoph, Paderborn 2010, S.53-64. Eine wesentliche Bean-
standung Schlegels, seine Kritik an Kants Unterscheidung von Republikanismus
und Despotismus durch das Vorhandensein oder Fehlen der Gewaltenteilung,
und die von Schlegel bemerkte Unvereinbarkeit dieser Bestimmung mit der an-
deren Bestimmung des Republikanismus aus den Prinzipien von Gleichheit und
Freiheit (vgl. KA 7, S.13), findet sich auch in der jiingeren Kant-Forschung wie-
der, so bei Wolfgang Kersting, Wohlgeordnete Freiheit. Immanuel Kants Rechts-
und Staatsphilosophie, Frankfurt am Main 1993 (= Suhrkamp-Taschenbuch Wis-
senschaft 1097), S. 421.

78 Siehe etwa Dorit Messlin, Antike und Moderne. Friedrich Schlegels Poetik, Philo-
sophie und Lebenskunst, Berlin und New York 2011 (= Quellen und Forschungen
zur Literatur- und Kulturgeschichte 68 [302]), S.145-169.



156 DIETMAR PRAVIDA

Die erheblich ausfiihrlicheren Darstellungen in Kants >Metaphysik der
Sittenc (in zwei Teilen, Anfang 1797 und Sommer 1797 erschienen) und
>Der Streit der Fakultiten< (1798) waren noch nicht verfiigbar.

Schlegel verfasste seinen Aufsatz im Herbst 1795 zu einem Zeit-
punkt, zu dem er gerade begonnen hatte, Fichtes Schriften zu lesen:
Fichte wird zuerst in einem Brief von Mitte August 1795 erwahnt.”?
Genannt werden hier der in demselben Jahr in zweiter Auflage erschie-
nene >Beitrag zur Berichtigung des Urtheile des Publikums iiber die
franzosische Revolution< sowie die 1794 publizierte Schrift >Einige Vor-
lesungen iiber die Bestimmung des Gelehrten<.%° Schlegels Aufnahme
von Fichtes Philosophie machte sich sogleich in seinen theoretischen
Ausfiihrungen innerhalb der brieflichen Diskussionen mit August Wil-
helm Schlegel zur Poetik bemerkbar. Doch kannte Schlegel zum Zeit-
punkt des Republikanismus-Aufsatzes weder Fichtes Rezension des
>Ewigen Friedens< noch dessen ersten Teil der >Grundlage des Natur-
rechts nach Principien der Wissenschaftslehre«. Letztere wird seit Ru-
dolf Haym oft in diesem Zusammenhang genannt, Schlegel nahm sie
aber erst wenig spiter zur Kenntnis.’* Von fichteanischem Duktus ist
Schlegels gegen Kant gewendete Kritik an der Zufalligkeit der Syste-
matik und Begriffsbestimmungen und dem Fehlen tibergeordneter Prin-

79 An August Wilhelm Schlegel, 17.8.1795, KA 23, S. 248.

8o [Johann Gottlieb Fichte,| Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publikums
tiber die franzosische Revolution, 0.O. [Danzig] 1793 (Schlegel benutzte vermut-
lich die »Zweite um nichts veranderte Auflage«, 0.O. [Danzig] 1795); ders., Einige
Vorlesungen tiber die Bestimmung des Gelehrten, Jena 1794. Zu mutmaflichen
Anregungen Schlegels durch Fichtes >Beitrag« vgl. Ernst Behler, Die Auffassung
der Revolution in der deutschen Frithromantik (1972), in: ders., Studien zur Ro-
mantik und zur idealistischen Philosophie, Paderborn 1988, S.66-8s, hier: S. 74.

81 Rudolf Haym, Die romantische Schule. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen
Geistes, Berlin 1870, S.220 (wo aber nicht eigentlich von Einfluss die Rede ist).
Der erste Teil der >Grundlage des Naturrechts nach Principien der Wissenschafts-
lehrec erschien Ende Mirz 1796, der zweite Teil im Herbst 1797 (vgl. GAL3,
S.2961.), beide zu spit fiir die Entstehung des Republikanismus-Aufsatzes, ob-
wohl Schlegel den ersten Teil im April 1796 sogleich zur Kenntnis nahm (Brief an
Niethammer, 22.4.1796, KA 23, S.296, wo er um den Rezensionsauftrag dazu
bittet); genauer gelesen hat er ihn erst im Mai 1796 (Brief an August Wilhelm
Schlegel, 27.5.1796, KA 23, S.300). Zu den ihm seit Herbst 1795 sonst noch be-
kannten Schriften Fichtes vgl. den Brief an Niethammer, 29.11.1795, KA 23,
S.258.
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zipien. Er greift damit Fichtes Behauptung auf, Kant habe nur giiltige
Resultate gegeben, es aber an deren Begriindungen vermissen lassen.

Daher unternimmt Schlegel den »Versuch einer Deduktion des Re-
publikanismus und einer politischen Klassifikation a priori«;5* die Klas-
sifikation bleibt im folgenden ausgespart. (In einer einige Monate
fritheren Schrift zur Asthetik, die wohl noch vor dem griindlichen
Studium von Fichtes erster sWissenschaftslehre« liegt, verfolgt Schlegel
ein viel eher kantisch klingendes Deduktionsprogramm im Sinn eines
Rechtsnachweises, der einen bestimmten Begriff — den der Schonheit —
als objektiven legitimiert, so wie Kant es in der >Kritik der reinen Ver-
nunft« gehandhabt hatte.?3) Schlegel schreibt:

Durch die Verkniipfung der hochsten praktischen Thesis (welche das
Objekt der praktischen Grundwissenschaft ist) mit dem theoreti-
schen Datum des Umfangs und der Arten des menschlichen Ver-
mogens, erhalt der reine praktische Imperativ so viel spezifisch ver-
schiedene Modifikationen, als das gesamte menschliche Vermogen
spezifisch verschiedne Vermogen in sich enthélt, und jede dieser
Modifikationen ist das Fundament und das Objekt einer besonderen
praktischen Wissenschaft. Durch das theoretische Datum, dafs dem
Menschen, aufser den Vermdogen, die das rein isolierte Individuum als
solches besitzt, auch noch im Verhiltnis zu andern Individuen seiner
Gattung, das Vermaogen der Mitteilung (der Tatigkeiten aller {ibrigen
Vermogen) zukomme; dafs die menschlichen Individuen durchgéingig
im Verhdltnis des gegenseitigen natiirlichen Einflusses wirklich ste-
hen, oder doch stehen konnen, — erhilt der reine praktische Impe-
rativ eine neue spezifisch verschiedne Modifikation, welche das Fun-
dament und Objekt einer neuen Wissenschaft wird. Der Satz: das Ich
soll sein; lautet in dieser besondern Bestimmung: Gemeinschaft der
Menschheit soll sein, oder das Ich soll mitgeteilt werden.%4

82 KA 7, S.14. Vgl. dazu Friederike Rese, Republikanismus, Geselligkeit und Bil-
dung. Zu Friedrich Schlegels »Versuch tiber den Begriff des Republikanismuss, in:
Athenaum 7 (1997), S.37-71.

83 Vgl. das Manuskript >Von der Schonheit in der Dichtkunst. Illc aus dem Jahr
1795, KA 16, S.6-14, hier: S.10f. Zur Datierung vgl. ebd., S.XIV-XV. Die An-
gaben in Guido Nascherts Chronologie von Schlegels Publikationen 1796/1797
sind hier wenig hilfreich; vgl. Naschert, Friedrich Schlegel iiber Wechselerweis
und Ironie 2 (Anm.55), S.35f.

84 KA 7,S.14f.



158 DIETMAR PRAVIDA

Man darf das wohl als eine Skizze eines philosophischen Systems an-
sehen, wenngleich sie nur fiir dessen praktischen Zweig entworfen ist,
der Schlegel in dieser Zeit vor allem beschiftigte. Er geht von der Ein-
teilung der Philosophie in einen theoretischen und einen praktischen
Teil aus. (Es ist anzunehmen, dass er — wie dann auch in den Aufzeich-
nungen der philosophischen Hefte 1796/97 — iiber diesen beiden noch
die Wissenschaftslehre im Sinne Fichtes ansetzt.) Im Prinzip folgt er
damit der Gliederung der spatantiken Aristoteles-Kommentatoren, die
eine theoretische und eine praktische Philosophie annahmen, und diese
letztere wieder in Ethik, Okonomie und Politik untergliederten.®> Doch
tibernimmt er diese Unterteilung nicht einfach, sondern leitet sie sys-
tematisch her und modifiziert die traditionelle weitere Untergliede-
rung. Die Grundlage der praktischen Philosophie ist der »reine prak-
tische Imperativ« (wohl nach Kants >Grundlegung zur Metaphysik der
Sitten, wo aber nur vom »praktische[n] Imperativ« die Rede ist*®). Er
wird spezifiziert durch die Verkniipfung der »hochsten praktischen
Thesis«, die da lautet: »Das Ich soll sein«,®” mit den einzelnen psycho-

85 Vgl. etwa Ammonios Hermeiou, in Porphyrii isagogen sive quinque voces,
p-11,21-12,11 Busse (Commentaria in Aristotelem Graeca, vol.4, pars3, ed.
Adolfus Busse, Berlin 1891, p. 1—128); dazu Klaus Kremer, Der Metaphysik-
begriff in den Aristoteles-Kommentaren der Ammonios-Schule, Miinster 1960
(= Beitrige zur Geschichte der Philosophie und Theologie des Mittelalters 39/1),
S.17-26. — Kant, Kritik der Urteilskraft, Vorrede, AA 5, S. 170.

86 Vgl. AA4, S. 429.

87 KA 7, S.14f. Dieselbe Formulierung findet sich — nunmehr mit betont kritischer
Haltung ihr gegentiber — in den aus der Zeit des ersten Jenaer Aufenthalts 1796
datierenden Fragmenten in KA 18, S. 519, Nr.17 und S. 520, Nr. 22. — Rese, Repu-
blikanismus, Geselligkeit und Bildung (Anm. 82), S.38—40, fithrt Schlegels Aus-
fiihrungen auf Fichtes >Uber die Bestimmung des Gelehrten« (1794) zuriick, wo
der Satz »Der Mensch soll seyn« (GA 1,3, S.23-68, hier: S. 29) eine wichtige Rolle
spielt. Auf eine andere Parallelstelle verweisen Andreas Arndt und Jure Zovko
(Friedrich Schlegel, Schriften zur kritischen Philosophie 1795-1805, hrsg. von
A. Arndt und J. Zovko, Hamburg 2007 = Philosophische Bibliothek 591, S.225,
Anm. 3), und zwar auf den >Beitrag zur Berichtigung des Urteils tiber die fran-
zosische Revolution< (GA L1, S.203—404, hier: S.310): »ich soll ein Ich - ein
selbststindiges Wesen, eine Person seyn«. Die kantianische Position des >Bei-
trags< verrat von der spiateren Wissenschaftslehre noch kaum eine Andeutung,
und der Bezug auf die >Bestimmung des Gelehrten« liegt sachlich niher. Doch
nennt Friedrich Schlegel beide Werke zusammen als die ersten von ihm gelese-
nen Fichte-Texte in dem Brief an August Wilhelm Schlegel vom 17.8.1795,
KA 23, S.248 (siche Anm. 80).
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logischen Vermogen, die Kants Theorie (in der >Kritik der reinen Ver-
nunftc und sonst) annimmt. Schlegel nennt an anderer Stelle » Asthetik,
Moral, Politik« als Teile der praktischen Philosophie.®®

Da also auch die Asthetik zur praktischen Philosophie zihlt, darf in
der Vorrede zu >Die Griechen und Rémer< vom »ésthetischen Impera-
tiv« und von der Deduktion dsthetischer Begriffe die Rede sein.?? Die
>Vorrede, die seit Anfang 1796 entstand und mithin unmittelbar nach
dem Republikanismus-Aufsatz datiert, teilt mit diesem eine ganze
Reihe von auffilligen und wohl nur hier zu findenden Formulierungen
(etwa: »Immer aber hat das Interessante in der Poesie nur eine provi-
sorische Giiltigkeit, wie die despotische Regierung«®°). Sie muss daher
in denselben gedanklichen Zusammenhang von Schlegels philosophi-
scher Entwicklung im Jahr 1796 vor der Ubersiedlung nach Jena gestellt
werden.9*

Entsprechend gibt es im Republikanismus-Aufsatz in der Ethik einen
ethischen und in der Politik einen politischen Imperativ, welcher letz-
tere lautet: »Gemeinschaft der Menschheit soll sein«, d.h. der Staat. In
weiteren Schritten — und unter Bezugnahme auf die notwendige Ver-
einbarkeit von ethischem und politischem Imperativ — gelangt Schlegel
zur politischen Freiheit, der politischen Gleichheit, dem allgemeinen
Willen als »Grund aller besondern politischen Titigkeiten«, mithin
zum Republikanismus. Die rechtsphilosophische Konstruktion des Ge-
sellschaftsvertrags, die Kant entfaltet hat, entfallt in diesem Deduk-
tionsunternehmen.

Kant unterscheidet in seiner Skizze der Staatsformenlehre im ersten
Definitivartikel zwischen der »Form der Beherrschung« nach der Zahl
der herrschenden Personen einerseits und der »Form der Regierung«

88 Vom Wert des Studiums der Griechen und Romer, KA 1, S.621-642, hier: S.635.

89 Vorrede, KA 1, S.205-216, hier: S. 214.

9o Ebd.;vgl. KA 7,S.15.

91 Es wire aber erst noch zu kliren, ob die von der Schillerschen Abhandlung
>Uber Anmut und Wiirde« ausgehenden Anregungen fiir die Vorrede auch zu
erheblichen Unterschieden zum Republikanismus-Aufsatz gefiihrt haben (siehe
Anm. 60). Parallelen zwischen Republikanismus- und Studium-Aufsatz wurden
schon friih gesehen, wobei aber zwischen Vorrede und Studium-Abhandlung
kein Unterschied gemacht wird, so bei Haym, Die romantische Schule (Anm. 81),
S.220. Siehe ferner Bernd Briutigam, Eine schone Republik. Friedrich Schlegels
Republikanismus im Spiegel des Studium-Aufsatzes, in: Euphorion 70 (1976),

S.315-339.
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oder »die auf die Konstitution [...] gegriindete Art, wie der Staat von
seiner Machtvollkommenheit Gebrauch macht«, andererseits.9? Zur
ersteren gehoren die Begriffe Autokratie (d.i. Monarchie), Aristokratie
und Demokratie, je nachdem ob einer, viele oder alle herrschen, zur
zweiten Republikanismus und Despotismus, je nachdem ob die exeku-
tive und legislative Gewalt voneinander getrennt ausgetibt werden oder
nicht. Im Prinzip sind die verschiedenen Formen der Herrschaftsform
und der Regierungsform kombinierbar, denn eine Monarchie oder eine
Aristokratie kann fiir Kant republikanisch sein, wenn in ihr die Gewal-
tenteilung praktiziert wird, und despotisch, wenn das nicht der Fall ist.
Aber fiir die »Demokratie im eigentlichen Verstande des Worts« gilt,
dass sie notwendigerweise despotisch ist, indem sie ihrem Wesen nach
eine uneingeschrankte Ausiibung der legislativen Gewalt mit sich
bringe, »da alle tiber und allenfalls auch wider Einen (der also nicht
miteinstimmt), mithin alle, die doch nicht alle sind, beschlieflen«.9
(In der Klammer bezieht sich Kant auf die Mehrheitsabstimmung als
Form der politischen Willensbildung in einer direkten Demokratie.)
Dass Kant bei seiner Darstellung der Demokratie die antike, genauer
wohl die athenische Demokratie im Blick hat ergibt sich aus dem letz-
ten Satz im ersten Definitivartikel, der nach einem Gedankenstrich an
den voranstehenden Text angehingt ist: »Keine der alten sogenannten
Republiken hat dieses [sc. das reprasentative System], und sie muften
sich dartiber auch schlechterdings in den Despotism auflosen, der unter
der Obergewalt eines Einzigen noch der ertraglichste unter allen ist«.94
Kant — dessen Ausfithrungen zur Demokratie durch Biesters bereits
erwihnten Aufsatz >Einige Nachrichten von den Ideen der Griechen
iber Staatsverfassung« angeregt wurden® — nimmt damit eine im
18. Jahrhundert verbreitete, wenn auch nicht gerade alleine vorherr-
schende Unterscheidung von Republik und Demokratie auf. Sie findet
sich etwa auch bei den amerikanischen Verfassungsvitern, vor allem in

92 AAS, S.352.

93 Ebd. Diese Kritik findet sich dhnlich bereits in der Antike bei Xenophon, memo-
rabilia Socratis I2,40—46. Sieche dazu Egon Flaig, Die Mehrheitsentscheidung.
Entstehung und kulturelle Dynamik, Paderborn 2013, S. 429f.

94 AAS,S.353.

95 Vgl. Kant, Loses Blatt F12, AA 23, S.167, Z. 3—4, und Heiner Klemmes Anmer-
kung in: Kant, Uber den Gemeinspruch — Zum ewigen Frieden (Anm. 72), S.133.
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der berithmten, von James Madison verfassten zehnten Nummer der
>Federalist Papers< vom 22. November 1787.9° Diese Abhandlung war
wesentlich dafiir verantwortlich, dass die Vereinigten Staaten von Ame-
rika sich ihrer Verfassungsurkunde nach als Republik verstehen und
nicht als Demokratie, von welcher im Verfassungstext keine Rede ist.
Die Kritik der athenischen Demokratie geht bereits auf die Antike
zurtick. Alle Autoren der klassischen politischen Philosophie — von dem
sogenannten alten Oligarchen tiber Platon, Aristoteles, Xenophon, Po-
lybios bis hin zu Plutarch — sind der antidemokratischen Tradition zu-
zurechnen.9” Nur die Tragiker und die durch Aristophanes allein repra-
sentierte Alte Komddie sowie einige unter den zehn kanonischen Red-
nern bilden dazu ein Gegengewicht. Thre Werke entstanden zu einer
Zeit, als sich die athenische Polis noch auf ihrem Hohepunkt befand,
und im Hinblick auf ein athenisches Publikum, das der Gottin Demo-
krateia huldigte.?® Das Bild, das in den Schriften der politischen Philo-

96 Alexander Hamilton, James Madison, John Jay, The Federalist Papers, edited
with an introduction and notes by Lawrence Goldman, Oxford 2014, S.48-55.
Zur Begriffs- und Ideengeschichte vgl. — neben dem zitierpflichtigen Aufsatz
zur Verwendung des Ausdrucks >Demokratiec von R.R. Palmer, Notes on the Use
of the Word >Democracy« 1789—1799, in: Political Science Quarterly 68 (1953),
S.203-226 — etwa Philipp Holzing, Republikanismus und Kosmopolitismus. Eine
ideengeschichtliche Studie, Frankfurt am Main und New York 2011; Marc André
Wiegand, Demokratie und Republik. Historizitit und Normativitit zweier Grund-
begriffe des Verfassungsstaates, Tiibingen 2017. — In Deutschland hat Johann
Heinrich Campe in seinem >Zweiten Versuch deutscher Sprachbereicherung oder
neue starkvermehrte Ausgabe des erstenc (Braunschweig 1792, S. 56 f., innerhalb
des alphabetischen Wortverzeichnisses, S.29-98), die positive Verwendung des
Terminus >Demokratie< in Thomas Paines >Rights of Man< (1791/92) aufge-
griffen; davon seien — wie Oliver Hidalgo sagt —auch Fichte und Schlegel in ihren
Rezensionen der Friedensschrift angeregt worden. Vgl. O. Hidalgo, Die Anti-
nomien der Demokratie, Frankfurt am Main und New York 2014, S. 48 (Hinweis
von Gerhard Kurz).

97 Vgl. Jennifer Tolbert Roberts, Athens on Trial. The Antidemocratic Tradition in
Western Thought, Princeton 1994.

98 Vgl. A.E. Raubitschek, Demokratia, in: Hesperia 31 (1962), S.238-263; Martin P.
Nilsson, Geschichte der griechischen Religion, Bd. 1: Die Religion Griechenlands
bis auf die griechische Weltherrschaft, Miinchen 31967 (= Handbuch der Alter-
tumswissenschaft, Abt. 5, Teil 2), S.733, Anm. 2. Der formliche Kult der Demo-
krateia ist allerdings erst fiir das 4. Jahrhundert v. Chr. — nach dem Hoéhepunkt
der athenischen Demokratie im vorangegangenen Jahrhundert — bezeugt.
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sophie von Athen gezeichnet wurde, diente lange Zeit — so bei Madison
und bei Kant — als das eigentliche Gegenbild der verfassungspolitischen
Entwiirfe der Neuzeit, dem Rom und — so wohl noch bei Fichte%? —
Sparta bzw. der Mythos, den sich schon die Antike von Sparta gebildet
hatte, als Vorbilder galten. Es scheint ein Verdienst Friedrich Schlegels
zu sein, dass er anhand seiner literarischen Studien zur antiken Trago-
die und Komodie — noch bevor er sich mit Platons und Aristoteles’
Werken zur Philosophie der Politik wirklich eingehend befasst hatte,
die er damals zu tibersetzen beabsichtigte — offenbar ein unvergleichlich
vorteilhafteres Bild von direkter Demokratie und Mehrheitswahl in
Athen gewann, als seine deutschsprachigen Zeitgenossen es hatten.*®®
Schlegel betrachtet Kants Behauptung, die Demokratie sei notwen-
dig despotisch, als »unerwiesene[s] Paradox« und bemiiht sich im Ge-
genteil zu zeigen, dass der »Republikanismus [...] notwendig demo-
kratisch« sei.” Er entwickelt diese Ansicht aus seiner Deduktion des
Republikanismus, indem er zeigt, dass in der Republik »der allgemeine
Wille der Grund aller besondern politischen Tatigkeit« sei.”®* Da der
allgemeine Wille »im Gebiete der Erfahrung nicht vorkommen kann«,*3
lisst sich die erforderliche Ubereinstimmung zwischen allgemeinem

99 Vgl. Elizabeth Rawson, The Spartan Tradition in European Thought, Oxford
1969, S. 317 f. zu Fichte; doch bediirfte der Zusammenhang einer eingehenderen
Darstellung.

100 Auf Ambivalenzen in Schlegels frithen Bemerkungen zur griechischen Demo-
kratie verweist Peter D. Krause, »Vollkommne Republik«. Friedrich Schlegels
frithe politische Romantik, in: Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der
deutschen Literatur 27 (2002), H.1, S.1-31, hier: S.5f. Zum zeitgendssischen
Bild vgl. etwa Luciano Guerci, Liberta degli antichi e liberta dei moderni. Sparta,
Atene e i « philosophes » nella Francia del Settecento, Napoli 1979; Wilfried
Gawantka, Die sogenannte Polis. Entstehung, Geschichte und Kritik der moder-
nen althistorischen Grundbegriffe: der griechische Staat, die griechische Staats-
idee, die Polis, Stuttgart 1985; Ulrich Schindel, Demosthenes im 18. Jahrhun-
dert. Zehn Kapitel zum Nachleben des Demosthenes in Deutschland, Frank-
reich, England, Miinchen 1963 (= Zetemata 31). Siehe auch Oswyn Murray,
A lost school of history: ancient Greece in the age of reform, in: Edward Bulwer
Lytton, Athens. Its Rise and Fall. With Views of the Literature, Philosophy, and
Social Life of the Athenian People. Bicentenary edition, ed. by O. Murray, Lon-
don 2004, S.1-34.

101 KA 7, S.17.

102 Ebd., S.15.

103 Ebd., S.16.
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Willen und Willen der einzelnen nur approximativ erreichen.’® An-
stelle der unrealisierbaren Einheit miisse notwendig eine »Fiktion« an-
genommen werden, namlich dass ein empirischer Wille »als Surrogat
des absolut allgemeinen Willens« gelte.’®5 Dieser empirische Wille, der
als Surrogat des allgemeinen dient, kann aber nur der » Wille der Mehr-
heit« sein. Die Bedingungen fiir aktive Staatsbiirgerschaft sind bei
Schlegel erheblich weniger restriktiv als bei Kant,**® was dem Republi-
kanismus-Aufsatz ein Ansehen gibt, das politisch weitaus liberaler zu
sein scheint, als Kants rechtsphilosophische Abhandlungen. Schlegel
lasst Formen eingeschrinkter Reprasentation durchaus zu, sofern diese
von allen einzelnen gewollt werden (so das Patriziat), wahrend andere
Formen der Einschrinkung der Herrschaft aller, die dieser Bedingung
nicht gentigen, illegitim sind (so die Erbaristokratie).

Im ganzen liegen Schlegels und Kants Auffassungen aber in diesem
Punkt vielleicht weniger weit auseinander, als es scheinen mag. Zum
einen redet Kant von der »Demokratie im eigentlichen Verstande des
Wortse, die fiir ihn threm Begriff nach keine Reprdsentation zuldsst.
Schlegel bemerkt hingegen, dass auch die antike Demokratie nicht ganz
ohne Reprisentation auskam,*®” was aber auch Kant aus Biesters Auf-
satz bekannt war. Er mochte bei dem von Kant gemeinten Phanomen
lieber — mit einem Ausdruck aus der traditionellen Terminologie der

104 Von unablissiger, bestindiger oder fortschreitender >Annaherung« spricht auch
Kant in dem von Schlegel rezensierten Text; vgl. AA 8, S.378 und S. 386.

105 KA 7, S.17. Auch Kant redet vom >Surrogat¢, im Zusammenhang seiner For-
derung nach einer Foderation der Staaten, die die Stelle der eigentlich von der
Vernunft geforderten, aber unrealisierbaren Weltrepublik vertritt; vgl. AA 8,
S.357.

106 KA 7, S.17. Dies scheint die einzige Stelle des Republikanismus-Aufsatzes zu
sein, wo der Text sich — der Sache nach, nicht unbedingt in der Absicht des
Verfassers — nicht auf den Friedenstraktat, sondern auf den Aufsatz >Uber den
Gemeinspruchc« bezieht (vgl. AA 8, S.295f.); und bei den spiter in dem Aufsatz
folgenden Ausfithrungen zur Geschichtsphilosophie scheint Kants Aufsatz >Idee
zu einer allgemeinen Geschichte in weltbiirgerlicher Absicht< (Berlinische Mo-
natsschrift 4, 1784, November, S. 385-411; AA 8, S.15—31) mit vorausgesetzt zu
sein, ohne dass Schlegel diesen ihm sicher bekannten Text (vgl. Vom Wert des
Studiums der Griechen und Rémer, KA 1, S.629f., Anm. 2) ausdriicklich nennt.

107 KA 7, S.18. Vgl. Ulrich Thiele, Reprisentation und Autonomieprinzip. Kants
Demokratiekritik und ihre Hintergriinde, Berlin 2003 (= Beitrdge zur Politi-
schen Wissenschaft 126), S. 26-37.
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Verfallsformen in der Verfassungstypologie — von Ochlokratie sprechen,
wie es auch Kant an anderer Stelle tut.*°® Kant seinerseits entwickelt
nirgends eine detaillierte Theorie der politischen Reprasentation, so
dass seine Ausfiithrungen nicht vollig bestimmt sind.*® — Zum anderen
sieht auch Kant, wie vor ihm John Locke und Rousseau,”*° die Mehr-
heitswahl vor, wie Schlegel hitte wissen konnen, da er Kants Aufsatz
>Uber den Gemeinspruch« gelesen hatte.*™* — SchlieSlich hat Kant in
seinen rechtsphilosophischen Schriften zwar die Regelung der dufleren
Freiheit durch ein erzwingbares Recht nicht blofs fiir Menschen und
Teufel vorgesehen, sondern fiir eine Forderung der Vernunft gehal-

108 KA 7,S.19. Vgl. Kant, Loses Blatt F 23, AA 23, S.163—167, hier: S. 165 f., wo zwi-
schen reprasentativen und nicht-reprisentativen Demokratien unterschieden
wird, und ders., Die Metaphysik der Sitten, Rechtslehre, 2. Teil, §51, Anm.,
AA 6, S.339, wo die Ochlokratie als »Verfalschung« der Demokratie bestimmt
wird. Siehe dazu Karlfriedrich Herb und Bernd Ludwig, Kants kritisches Staats-
recht, in: Jahrbuch fiir Recht und Ethik 2 (1994), S. 431478, hier: S. 461 f.

109 Zur Entwicklung von Begriff und Theorie der Reprisentation vgl. Eberhard
Schmitt, Reprisentation und Revolution. Eine Untersuchung zur Genesis der
kontinentalen Theorie und Praxis parlamentarischer Reprisentation aus der
Herrschaftspraxis des Ancien Régime in Frankreich (1760-1789), Miinchen 1969
(= Miinchener Studien zur Politik 10), wo aber {tiberall, wo von dem einfluss-
reichen Artikel sReprésentants< in der >Encyclopédie« die Rede ist, Holbach statt
Diderot als Verfasser einzusetzen wire (vgl. Herbert Dieckmann, L'« Encyclo-
pédie » et le Fonds Vandeul [1951], in: ders., Studien zur europdischen Aufkla-
rung, Miinchen 1974 = Theorie und Geschichte der Literatur und der schonen
Kiinste 22, S.58-72, hier: S.71). Zu Kants indirekten Beziehungen zu einem
maflgeblichen Theoretiker, dem Abbé Sieyes, die gerade anlasslich der Friedens-
schrift gekniipft wurden, vgl. u.a. Jean Deliniere, K.F. Reinhard introducteur de
Kant aupres de Sieyes, in: Revue d’Allemagne et des pays de langue allemande 12
(1980), S.481—496; Alain Ruiz, Neues tiber Kant und Sieyes. Ein unbekannter
Brief des Philosophen an Anton Ludwig Théremin (Mirz 1796), in: Kant-Stu-
dien 68 (1977), S. 446—453; ders., A 1'aube du kantisme en France. Sieyes, Karl
Friedrich Reinhard et le traité « Vers la paix perpétuelle » (hiver 1795-1796).
Avec le texte inédit de I'adaptation francaise du traité par Reinhard, in: Cahiers
d’études germaniques 4 (1980), S.147-193; 5 (1981), S.119-153.

110 Vgl. Karlfriedrich Herb, Rousseaus Theorie legitimer Herrschaft. Voraussetzun-
gen und Begriindungen, Wiirzburg 1989 (= Epistemata. Reihe Philosophie 55),
S.206—208 (zum >Contrat social<) und S.277, Anm. 363 (zum >Second Treatise
on Government«).

111 Vgl. AA 8, S.296.
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ten.”** Zumindest an einer Stelle der spaten >Anthropologie in pragma-
tischer Hinsichtc von 1798 hat aber auch er — wie Schlegel™> — die
Moglichkeit von Gesetz und Freiheit ohne die Zwangsgewalt des 6f-
fentlichen Rechts erwogen, zwar nur als fiir Menschen unrealisierbares,
aber doch denkbares Konstrukt; mehr beansprucht auch Schlegel
nicht.**4

Es scheint also moglich, die von Schlegel akzentuierten Gegensitze
an einigen Stellen zu gldtten. Thn hatten solche Anmerkungen aber ver-
mutlich nicht beeindruckt. Zwar war er zuletzt doch Philologe und ein
genauerer, den Wortlaut eher respektierender Kant-Leser als etwa Fichte.
Dessen Anspruch, er — Fichte — sage, was dem Geiste nach auch Kant
sage, nur mit besseren Argumenten, teilte Schlegel wohl nur fiir kurze
Zeit — wahrend welcher der Republikanismus-Aufsatz entstand. Schon
zur Zeit der Niethammer-Rezension beurteilte er diese Haltung mit
einiger Skepsis.”5 Andererseits verachtete Schlegel die kantianische
Orthodoxie und deren Festhalten am kantischen Buchstaben, das es
gerade auch im Bereich der Rechtsphilosophie gab.**® Dennoch findet
sich noch in der Jenaer Zeit einmal die Frage »Sollte Kants Buchstabe
nicht mehr werth seyn als sein Geist?«**7 In diesem Sinn muss auch der
kritische Riickbezug von Schlegels Auflerungen in dem Republikanis-
mus-Aufsatz auf Kants Buchstaben legitim sein.

112 Vgl. ebd., S.366. Sieche dazu Bernd Ludwig, Will die Natur unwiderstehlich die
Republik? Einige Reflexionen anléfilich einer ritselhaften Textpassage in Kants
Friedensschrift, in: Kant-Studien 88 (1997), S.218-228; Reinhard Brandt, Ant-
wort auf Bernd Ludwig: Will die Natur unwiderstehlich die Republik?, ebd.,
S.229-257; Bernd Ludwig, Bemerkungen zum Kommentar Brandts: Will die
Natur unwiderstehlich die Republik?, in: Kant-Studien 89 (1998), S.80-83.

113 Vgl.KA7, S.12.

114 Vgl. Kant, Anthropologie in pragmatischer Hinsicht, 2. Teil, E: Grundziige der
Schilderung des Charakters der Menschengattung, AA 7, S. 330. Auf diese Stelle
verweist Heiner Klemme in: Kant, Uber den Gemeinspruch — Zum ewigen Frie-
den (Anm. 72), S. XX VL

115 Rezension der vier ersten Biande von FJ. Niethammers Philosophischem Jour-
nal, KA 8, S.26f.

116 Zur Rezeption der kantischen Rechtslehre vgl. etwa Hans-Christof Kraus, Theo-
dor Anton Heinrich Schmalz (1760-1831). Jurisprudenz, Universitatspolitik
und Publizistik im Spannungsfeld von Revolution und Restauration, Frankfurt
am Main 1999 (= Studien zur europidischen Rechtsgeschichte 124).

117 Philosophische Fragmente II, KA 18, S.63, Nr. 431.
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In der Tat liegt im Republikanismus-Aufsatz ein grundlegender Ge-
gensatz zu Kant vor, der sogar weit tiefer ist als es Schlegel selbst in
seinen Bemerkungen Reichardt gegentiber in dem Brief vom 23.Juni
festhélt. Schlegel kritisiert an Kants Schrift, dass sie nichts tiber die
»historische[ ] Notwendigkeit oder Moglichkeit« einer demokratisch
verfassten Republik sagt, also nichts dartiber, wie sie durch politisches
Handeln, durch »politische[ | Geschichte«, erreicht werden kann.*™® Er
wendet sich gegen Kants Ablehnung eines Rechts auf Revolution, und
er versucht — wie es in dem Brief vom 23. Juni heifit — eine »beyldu-
fige[ | Bestimmung andrer polit. Begriffe, des Despotismus, Diktatur,
provisorische Regierung, Autokratie, Monarchie pp Insurreckzion pp.«
zu geben. Dabei wendet er sich nicht selten mit kantischen Mitteln ge-
gen Kant, insbesondere indem er die bereits erwihnte geschichtsphilo-
sophische Dynamisierung kantischer Termini betreibt.”* Aus dem Um-
stand, dass Freiheit auch fiir Kant eine Idee ist, die sich nur in unend-
licher Approximation realisieren lasst, folgert er, dass auch der Begriff
der Freiheit eine geschichtsphilosophische Einteilung in Stadien der
progressiven Anndherung (im Sinne eines Minimums, eines Mediums
— also eines »mittleren Wertes«, wie Johann Heinrich Lambert sagen
—und eines Maximums) zulésst.”* Davon findet sich bei Kant
keine Spur. Da Schlegel die Stadien der geschichtlichen Realisierung in
die Begriffsdefinitionen selbst mit aufnimmt, miissen sich ihm auch die
Modi der approximativen Realisierung — etwa durch Revolution — ganz

wiirde®?°

118 KA 7,S.23.

119 Siehe etwa Matthias Schoning, [Art.] Geschichte und Politik, in: Friedrich
Schlegel-Handbuch (Anm. 33), S.238-263, hier: S. 240-246.

120 Z.B.]Johann Heinrich Lambert, Pyrometrie oder vom Maafle des Feuers und der
Wirme, Berlin 1779, wo von zyklischen Wertverlaufen gehandelt wird.

121 KA 7, S.12. Die genaue wissenschaftsgeschichtliche Herkunft von Schlegels
Rede von >Progressions, >Minimumys, >Maximum< und >Medium« muss wohl —
trotz Erich Kleinschmidts Studie >Die Entdeckung der Intensitat. Geschichte
einer Denkfigur im 18. Jahrhundert« (Gottingen 2004) und dem vermutlich
triftigen Hinweis auf Johann Heinrich Lambert — erst noch ermittelt werden. Es
ist kein Problem, die ersten drei Termini in zeitgendssischen mathematischen
Abhandlungen zur Analysis oder in Lexika ausfindig zu machen, aber Texte,
in denen alle vier Termini zusammen auftreten und in einem dem Gebrauch
Schlegels analogen Sinn verwendet werden, sind nicht so leicht zu finden (und
auch sachlich ist Schlegels Rede vom »Medium« im Zusammenhang der Stelle
schwer nachzuvollziehen).
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anders darstellen als es bei Kant der Fall ist. Geht es Kant primar um die
rechtsphilosophische Idee der Republik, an der sich die Staaten der
Wirklichkeit messen lassen, so Schlegel um die politische Realisierung
der Idee mit politischen Mitteln und im Rahmen eines historischen
Prozesses, dessen Stadien geschichtsphilosophisch bestimmt werden.”>

Kant hatte eine rechtsphilosophische Konstruktion im Anschluss an
die naturrechtlich-kontraktualistische Tradition der Frithen Neuzeit
und der Aufklarungsphilosophie gegeben, die mit der Figur des ur-
spriinglichen Kontrakts als einer Idee der Vernunft arbeitet, »die aber
ihre unbezweifelbare (praktische) Realitit hat: namlich jeden Gesetzge-
ber zu verbinden, dafs er seine Gesetze so gebe, als sie aus dem vereinig-
ten Willen eines ganze Volks haben entspringen konnen«.'?> Ange-
sichts der seine Konzeption der Staatslehre vollig beherrschenden Rolle

122 Siehe dazu auch Wiegand, Demokratie und Republik (Anm. 96), S.61-63, der
allerdings den Republikanismus-Aufsatz mit der sMetaphysik der Sitten< ver-
gleicht. — Kant hat zumindest von der Existenz von Schlegels Aufsatz gewusst,
wie eine Notiz in seinem Nachlass zeigt, mit der er den bibliographischen Nach-
weis des Beitrags festhielt (Loses Blatt E 26, AA 18, S.666, Refl. 6340). Klaus
Reich vermutete, Kant habe in seinen spiteren geschichtsphilosophischen Ar-
beiten auf Schlegels Kritik an seinen fritheren Ausfithrungen reagiert, und die
in der Schrift >Der Streit der Fakultiten« erstmals entwickelte Lehre vom »Ge-
schichtszeichen« sei das Ergebnis von Kants Auseinandersetzung mit Schlegels
Republikanismus-Aufsatz. Vgl. Klaus Reich, Einleitung und Nachwort in >Im-
manuel Kant, Der Streit der Fakultiten«< (1959), in: ders., Gesammelte Schriften,
hrsg. von Manfred Baum, Udo Rameil, Klaus Reisinger und Gerhard Scholz,
Hamburg 2001, S.272-286, hier: S.278-282. Skeptisch dazu Reinhard Brandt,
Zum »Streit der Fakultiten«, in: Neue Autographen und Dokumente zu Kants
Leben, Schriften und Vorlesungen, hrsg. von R. Brandt und Werner Stark, Ham-
burg 1987 (= Kant-Forschungen 1), S.31-78, hier: S.45-58; ders., Universitat
zwischen Selbst- und Fremdbestimmung. Kants >Streit der Fakultiten«. Mit
einem Anhang zu Heideggers >Rektoratsrede¢, Berlin 2003 (= Deutsche Zeit-
schrift fiir Philosophie. Sonderbd. 5), S.137-140. — Uber Reich hinausgehend
nehmen Herb und Ludwig, Kants kritisches Staatsrecht (Anm.108), S. 468—472,
sogar eine weitreichende Einwirkung von Schlegels Aufsatz auf Kants Staats-
lehre in der »Metaphysik der Sitten< von 1797 an (den Hinweis auf diesen Auf-
satz verdanke ich Gerhard Kurz, der vielmals dafiir bedankt sei). Gegen der-
artige — tiberzeugend klingende — entwicklungsgeschichtliche Differenzierun-
gen wendet sich Georg Geismann, Kant und kein Ende, Bd. 3: Pax Kantiana oder
Der Rechtsweg zum Weltfrieden, Wiirzburg 2012, S.74, Anm. 175, ohne Na-
mensnennung, aber wohl mit Bezug auf diesen Beitrag.

123 Kant, Uber den Gemeinspruch, AA 8, S.297.
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des Rechts ist fiir die Politik nur die Rolle einer »angewandten Rechts-
lehre« vorgesehen, wie es in dem ersten Anhang zur Friedensschrift,
»Uber die Mif3helligkeiten zwischen der Moral und der Politik, in Ab-
sicht auf den ewigen Frieden, heifst."># Dieser Begriff der »angewand-
ten Rechtslehre« wird denn auch von Schlegel am biindigsten ab-
serviert.”®5 In den spateren Aufzeichnungen der philosophischen Hefte
in den Jahren 1796/97 und folgende wird der juridische Aspekt von
Kants Denken®?® dann immer wieder besonders scharf angegriffen.
Im Anschluss an den oben (bei Anmerkung 84) zitierten Absatz zur
»Deduktion des Republikanismus« heifst es:

Diese abgeleitete praktische Thesis ist das Fundament und Objekt
der Politik, worunter ich nicht die Kunst verstehe, den Mechanism
der Natur zur Regierung der Menschen zu nutzen (S.71), sondern
(wie die griechischen Philosophen) eine praktische Wissenschaft,
im Kantischen Sinne dieses Worts, deren Objekt die Relation der
praktischen Individuen und Arten ist.

Schlegels samtliche Ausfithrungen zur Friedensschrift sehen von dem
vertrags-, staats- und volkerrechtlichen Rahmen weitestgehend ab, den
Kant entworfen hatte. Mit Schlegels soeben zitierter AufSerung wird
auch klar, warum das so ist: Schlegel deduziert in seiner praktischen
Philosophie aus einer obersten praktischen Forderung eine »politische
Philosophie« — der Ausdruck féllt bei Schlegel tatsachlich®> —, die er

124 AAS, S.370. Vgl. Gideon Stiening, Empirische oder wahre Politik? Kants kri-
tische Uberlegungen zur Staatsklugheit, in: »... jenen siiflen Traum triumenc.
Kants Friedensschrift zwischen objektiver Geltung und Utopie, hrsg. von Dieter
Hiining und Stefan Klingner, Baden-Baden 2018, S.259-276.

125 Vgl. KA 7, S.24.

126 Siehe dazu Christian Ritter, Der Rechtsgedanke Kants nach den frithen Quellen,
Frankfurt am Main 1971 (= Juristische Abhandlungen 10). — Zu dem entschie-
den rechtsphilosophischen Charakter der Kantischen Staatslehre vgl. Geismann,
Pax Kantiana (Anm.122), passim; zu den Abweichungen davon im Nachkan-
tianismus und den nicht immer erspriefSlichen Folgen vgl. ders., Fichtes » Auf-
hebung« des Rechtsstaates, in: Fichte-Studien 3 (1991), S.86—117. In dieselbe
Kerbe schldgt die allerdings problematische Darstellung von Jens Eisfeld, Er-
kenntnis, Rechtserzeugung und Staat bei Kant und Fichte, Tiibingen 2015.

127 KA 7, S.18. In dem Brief an Niethammer vom 16.3.1796 spricht Schlegel von
dem »System der Politik an dem ich arbeite« (KA 23, S.291), analog zu seiner
Rede von seinem System der Asthetik.
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zumindest zu dieser Zeit noch in Anlehnung an antike Vorbilder, d.h.
an Platon und Aristoteles, entwickeln wollte. Bei Kant ist dafiir kein
Platz vorgesehen. Damit scheinen bei Schlegel auch die naturrechtliche
und liberale Rechtsphilosophie der Neuzeit und ihre auf Sicherung
dufSerer individueller Freiheit bedachte Betonung der Rechte zugunsten
von Leitbegriffen wie Bildung oder Sittlichkeit zu entfallen. Der Preis
dafiir konnte trotz der uniibersehbaren Vorteile, die Schlegels Moderni-
sierung, Dynamisierung und Flexibilisierung der Begriffsbestimmun-
gen Kants aufweist, hoch gewesen sein.”® Schlegel war zu diesem
Zeitpunkt von einem politischen Antiliberalismus wohl noch sehr weit
entfernt, und es ist auch nicht absehbar, welche Elemente der preisgege-
benen rechtsphilosophischen Tradition sich in sein »System der Politik«
doch noch hitten integrieren lassen. Trotzdem darf man in Schlegels
>Versuch tiber den Republikanismus< wohl einen genuinen Ausgangs-
punkt der >politischen Romantik« sehen,*? die man nicht nur mit ihren
spaten, hochkoservativen Erscheinungsformen zu verbinden braucht.

128 Es ist nicht ohne Interesse, dass auch die frithe Entwicklung Friedrich Carl von
Savignys von einer Auseinandersetzung mit Kants Philosophie ausging; vgl.
Dieter Norr, Savignys philosophische Lehrjahre. Ein Versuch, Frankfurt am
Main 1994 (= Studien zur europaischen Rechtsgeschichte 66).

129 Dies ist auch das Ergebnis der Untersuchung von Krause, » Vollkommne Repu-
blik« (Anm. 100).
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Ludwig Tiecks Aufklarungssatire
»Denkwiirdige Geschichtschronik
der Schildbiirger« im Kontext
der Demokratiegeschichte

»Du sprichst ja gar nichts von den Franzosen?«, fragt der damals
19-jahrige Ludwig Tieck seinen Freund Wilhelm Heinrich Wackenroder
im Winter 1792/93 und fahrt fort:

Ich will nicht hoffen, dafs sie Dir gleichgiiltig geworden sind, dafs Du
wirklich Dich nicht dafiir interessirst? O, wenn ich izt ein Franzose
wire! Dann wollt’ ich nicht hier sitzen, dann — — — Doch leider, bin
ich in einer Monarchie geboren, die gegen die Freiheit kimpfte, unter
Menschen, die noch Barbaren genug sind, die Franzosen zu verach-
ten [...]. O, in Frankreich zu sein, es mufs doch ein grofs Gefiihl sein,
unter Dumouriez zu fechten und Sklaven in die Flucht zu jagen, und
auch zu fallen, — was ist ein Leben ohne Freiheit? [...] Frankreich ist
jezt mein Gedanke Tag und Nacht, — ist Frankreich ungliicklich, so
verachte ich die ganze Welt und verzweifle an ihrer Kraft [...].*

Dieser Brief ist ein bekanntes Beispiel dafiir, dass die Franzosische Re-
volution fiir den jungen Tieck wie fiir die meisten Romantiker eine
»entscheidende| | Erfahrung| ]«* bildete. Bereits in den zuvor ent-
standenen, aber nicht edierten Theaterstiicken >Der letzte Betrug ist

1 Ludwig Tieck an Wilhelm Heinrich Wackenroder, zwischen 20. Dezember 1792
und 7.Januar 1793, in: Wilhelm Heinrich Wackenroder, Samtliche Werke und
Briefe. Historisch-kritische Ausgabe, 2 Bde., hrsg. von Silvio Vietta und Richard
Littlejohns, Heidelberg 1991, Bd.2, S.102-116, hier: S.114. — Dieser Aufsatz
ist wihrend eines von der Alexander-von-Humboldt-Stiftung geférderten For-
schungsaufenthalts entstanden.

2 Klaus Peter, Einleitung, in: Die politische Romantik in Deutschland. Eine Text-
sammlung, hrsg. von dems., Stuttgart 1985, S.9—73, hier: S.16.

© 2021 Tilman Venzl, Publikation: Wallstein Verlag
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schlimmer als der erstec und >Der Gefangene« verspottete er die obrig-
keitliche Gesinnung des deutschen Philisters beziehungsweise asso-
ziierte das »Schicksal Frankreichs« mit dem Kampf fiir »Freiheit«
und gegen »Despotismus«.> Wihrend des Gottinger Studiensemesters
1792/93 arbeitete er an einem ebenfalls nicht erhaltenen Aufsatz mit
dem Titel >Uber die Méglichkeit der Gleichheit aller Stinde«# Und in
seinen Briefen dieser Jahre polemisierte er gegen »unsre biirgerliche
Verfassung«,> emporte sich iiber »Dumouriers Niedertrichtigkeit«,®
bekannte sich zu den »Ideen von Freiheit und Gleichheit« und zeigte
sich trotz der jiingsten militarischen »Ungliicksfalle[ | der Franzosen«
gewiss, dass »die Ketten der Despoten [...] endlich reissen« miissen,
»weil sie die Menschheit damit zu eng zusammenschniiren«.” Tieck
diagnostiziert in dieser Zeit auch, dass »[g]ewifs [...] mehr Freiheits-
menschen oder Jakobiner in Deutschland [sind,] als man glaubt«,® und

3 Ein kurzer Textauszug aus dem >Gefangenen« findet sich bei Achim Holter, Die
kreative Beziehung Reichardts zu Ludwig Tieck, in: Johann Friedrich Reichardt
und die Literatur. Komponieren, Korrespondieren, Publizieren, hrsg. von Walter
Salmen, Hildesheim, Ziirich, New York 2003, S.405-430, hier: S. 409, einer aus
»Der letzte Betrug ist schlimmer als der erste< bei Gonthier-Louis Fink, »Was ist
ein Leben ohne Freiheit?«. Ludwig Tieck und die Franzosische Revolution, in: Les
romantiques allemands et la Révolution francaise. Colloque international organisé
par le Centre de Recherches »Images de 1'Etranger«, Strasbourg, 2—5 novembre
1989. Actes du colloque éd. par Gonthier-Louis Fink, Strasbourg 1989 (= Collec-
tion recherches germaniques 3), S.79—101, hier: S. 88.

4 Vgl. Alfons Fedor Cohn, Wilhelm von Burgsdorff, in: Euphorion 14 (1907),

S.533—565, hier: S.538, und Tieck an Wackenroder, zwischen 20. Dezember 1792

und 7. Januar 1793, in: Wackenroder, Samtliche Werke und Briefe (Anm. 1), Bd. 2,

S.102-116, hier: S.110.

Tieck an Wackenroder, 12. Juni 1792, ebd., S. 55.

Gotthold Klee, Tiecks Reise von Berlin nach Erlangen 1793, von ihm selbst berich-

tet, in: Forschungen zur deutschen Philologie. Festgabe fiir Rudolf Hildebrand zum

13. Mirz 1894, Leipzig 1894, S. 180—194, hier: S. 185. — Gemeint ist der Hochverrat

des Generals Charles-Francois Dumouriez, der zu den Osterreichern iiberlief. Vgl.

Jean-Pierre Bois, Dumouriez. Héros et proscrit. Un itinéraire militaire, politique et

moral entre I’Ancien Régime et la Restauration, Paris 2005, S.324—331.

Klee, Tiecks Reise von Berlin nach Erlangen 1793 (Anm.6), S.182.

Ludwig Tieck, Reisebrief von Ludwig Tieck, in: Briefe von Chamisso, Gneisenau,

Haugwitz, W. von Humboldt, Prinz Louis Ferdinand, Rahel, Riickert, L. Tieck u.a.,

nebst Briefen, Anmerkungen und Notizen von Varnhagen von Ense, Leipzig 1867

(= Aus dem Nachlafy Varnhagen'’s von Ense), Bd. 1, S.189—242, hier: S.213.
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spricht von seinem »Demokratismus«® sowie von seinem Eifer, seine
Gesprichspartner zu »Demokraten« zu machen.™

So eindeutig Tiecks ebenso vages wie pauschales Bekenntnis zur
Demokratie, die er durch die Ereignisse in Frankreich offenbar voran-
gebracht sah, auch ausfallt: Nach 1793 finden sich im (allerdings nicht
verlasslich edierten) Korrespondenzwerk des »phlegmatische[n] Brief-
steller[s]«™* keine politisch dieserart exponierten Auflerungen mehr.*2
Tiecks Auseinandersetzung mit der Franzosischen Revolution und ihrer
demokratischen Dimension findet fortan stattdessen in seinen litera-
rischen Texten statt.”> Besondere Bedeutung kommt hierbei der 1796
entstandenen >Denkwiirdigen Geschichtschronik der Schildbiirger in
zwanzig lesenswiirdigen Kapiteln< zu, der die Forschung zentrale Be-
deutung fiir Tiecks Stellung zur Franzosischen Revolution beimisst. In
dieser erzihlerischen »Um- und Neugestaltung«™# der damals ebenso wie
heute in ihren Grundziigen bekannten Ereignisse im fiktiven Narren-
staat Schilda hat Tieck einige Kapitel eingelassen, die in der Stofftradi-

9 Ludwig an Sophie Tieck, 23. Dezember 1792, in: Letters to and from Ludwig Tieck
and his Circle, collected and ed. by Percy Matenko, Edwin H. Zeydel und Bertha
M. Masche, Chapel Hill 1967, S.318—321, hier: S. 320.

10 Klee, Tiecks Reise von Berlin nach Erlangen 1793 (Anm. 6), S. 183.

11 Jochen Strobel, Der Briefschreiber, in: Ludwig Tieck. Leben — Werk — Wirkung,
hrsg. von Claudia Stockinger und Stefan Scherer, Berlin und Boston 2011,
S.165-176, hier: S.165.

12 Vgl. Fink, »Was ist ein Leben ohne Freiheit?« (Anm. 3), S. 84.

13 Zu Tiecks Auseinandersetzung mit der Franzosischen Revolution vgl. neben den
im folgenden genannten Beitrigen auch Hans-Wolf Jiger, Triagt Rotkippchen
eine Jakobiner-Miitze? Uber mutmaflliche Konnotate bei Tieck und Grimm, in:
Literatursoziologie, Bd. 2: Beitrige zur Praxis, hrsg. von Joachim Bark, Stuttgart
u.a. 1974, S.159-180; Klaus Oettinger, »Was ist ein Leben ohne Freiheit?« Jako-
binertendenzen beim frithen Tieck, in: Archiv fiir Kulturgeschichte 57 (1975),
S.412—425; Helmut Koopmann, Ein Roman gegen die Revolution. Ludwig Tieck,
>Der junge Tischlermeisters, in: ders., Freiheitssonne und Revolutionsgewitter.
Reflexe der Franzosischen Revolution im literarischen Deutschland zwischen
1789 und 1840, Tibingen 1989 (= Untersuchungen zur deutschen Literatur-
geschichte 50), S.171—202, und Paul Michael Liitzeler, Revolution as a Theme in
the Historical Novel of European Romanticism, in: The French Revolution and
the Age of Goethe, ed. by Gerhart Hoffmeister, Hildesheim, Ziirich, New York
1989 (= Germanistische Texte und Studien 31), S.145-158.

14 Heinz-Giinter Schmitz, Das » Volksbuch« von den Schildbiirgern. Beobachtungen
zur Wirkungsgeschichte, in: Daphnis 33 (2004), S.661-681, hier: S. 673, der einen
Abriss der Rezeptionsgeschichte des sogenannten >Volksbuchs« liefert.
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tion keine Vorlage haben: Infolge der willkiirlichen Regierungspraxis
des Biirgermeisters Caspar, der als Fleischermeister seiner »ansehn-
liche[n] Statur« (S.338) wegen gewihlt worden war, werden zunachst
Forderungen nach den »Menschenrechte[n]« (S.345f.) laut, bis in Re-
aktion auf Masseninhaftierungen schliefslich die »Revolution« (S.347)
losbricht.”> Die Schildbiirger verstindigen sich sodann darauf, dass
»[j]edes Regiment« (S.351) abzulehnen und vielmehr die »reinste Demo-
kratie« als Ausdruck »hochste[r] Freiheit« einzufiihren sei (S.352f.).
Diese Entwicklungen miinden schliefSlich in die Selbstauflosung des
Staats: »Schilda ist seitdem verlassen und auch keine Ruinen sagen uns
mehr, wo es gestanden hat. So vergénglich ist die menschliche GrofSe
und alles erreicht sein Ende [...].« (S.379f.)

Die hier deutlich werdende Ridikiilisierung revolutiondrer und demo-
kratischer Prozesse ist — so meine These — als kritische Auseinander-
setzung mit den sich im Frankreich der 1790er-Jahre ausbildenden
demokratischen Praxisformen zu verstehen, die vor allem im Prinzip
tiberstiandisch gegliederter parlamentarischer Reprisentation sowie im
Prinzip >moderner Wahlen*® zum Ausdruck kommt. Tiecks Text stellt,
anders als die Forschung fast geschlossen meint, keine Abrechnung mit
der Franzosischen Revolution und ihren demokratischen Tendenzen
dar, sondern ist vielmehr als eine Reflexion der damals einsetzenden
Gewohnung an die Demokratie als Lebensrealitiat im Medium der Lite-
ratur zu begreifen. Mein Interesse zielt somit tiber das Verstandnis der
>Denkwiirdigen Geschichtschronik« als Einzeltext in seinen histori-
schen Beziigen hinaus. Denn hier ldsst sich eine spezifisch literarische
Umgangsweise mit den demokratischen Tendenzen dieser Zeit beob-
achten, die sich von der verbreiteten Ausblendung politischer Praxis

15 Die Seitenangaben im Text beziehen sich stets auf den Erstdruck: Ludwig Tieck,
Denkwiirdige Geschichtschronik der Schildbiirger in zwanzig lesenswiirdigen
Kapiteln, in: [ders.,] Volksméhrchen herausgegeben von Peter Leberecht, Berlin
1797, Bd.3,S.227-382.

16 Ich verwende den Begriff der rmodernen Wahl< im Sinne von Barbara Stollberg-
Rilinger, die von einer »recht klare[n] Zasur« zwischen »vormoderne[n] und
modernen Wahlen« seit der Franzosischen Revolution ausgeht, da erst dann der
Anspruch auf »[a]llgemeine, gleiche und gemeine Wahlen« erhoben wurde, der
freilich in der Praxis nicht eingeldst wurde. Vgl. dies., Symbolik und Technik des
Wibhlens in der Vormoderne, in: Kultur und Praxis der Wahlen. Eine Geschichte
der modernen Demokratie, hrsg. von Hedwig Richter und Hubertus Buchstein,
Wiesbaden 2017, S. 31-62, hier: S. 32 und 5o0.



174 TILMAN VENZL

sowie umgekehrt von der politischen Tatigkeit anderer Romantiker
unterscheidet. Anhand dieses Beispiels soll ferner fiir die Erkenntnis-
potentiale demokratiehistorisch informierter Untersuchungsperspek-
tiven geworben werden, die den jeweiligen Text nicht anachronistisch
am Ideal der liberalen Reprasentativdemokratie evaluiert, sondern auf
sein Reflexionspotential demokratiehistorischer Konstellationen und
Problemstellungen befragt.

Um meine These schrittweise zu erldutern und schliefSlich zu er-
harten, werde ich zunichst Tiecks Wirkungsabsicht eines satirischen
Angriffs auf die Berliner Spataufklarung um Friedrich Nicolai heraus-
arbeiten und deren erzahlerische Ausgestaltung zumindest punktuell
beschreiben (Abschnitt I). Dass die Passagen zur Revolution in Schilda
ebenfalls die Berliner Spataufklarer zum Ziel haben, wird im Kontext
der in den 1790er Jahren gefiihrten Debatte {iber den Zusammenhang
von Aufklarung und Revolution ersichtlich: Tieck spielt im Medium der
Literatur siiffisant durch, wie eine Revolution im Zeichen des — mit
einem Wort Friedrich Schlegels — »alte[n] Aufklarungsberlinism« aus-
sehen wiirde (Abschnitt I1).”7 Im Ergebnis meiner Neuinterpretation
wird auch das gingige Narrativ fraglich, dass sich in der >-Denkwiirdigen
Geschichtschronik« eine Abwendung Tiecks von der Franzésischen Re-
volution manifestiere. In dem Text ldsst sich vielmehr eine Veran-
derung seiner Auseinandersetzung mit den Dynamiken in Frankreich
beobachten, die ihm nicht mehr zu einer genuin politischen Antwort,
sondern nun zum selbstbeziiglichen literarischen Spiel Anlass geben. In
diesem driickt sich eine durchaus zeittypische Distanz zu den sich
allmahlich und widerspruchsvoll herausbildenden Formen demokrati-
scher Praxis aus (Abschnitt III).

L. Aufkldarungssatire

Tieck veroffentlichte die >Denkwiirdige Geschichtschronik der Schild-
biirger in zwanzig lesenswiirdigen Kapiteln< im dritten Band seiner

17 Friedrich an August Wilhelm Schlegel, 31. Oktober 1797, in: Kritische Friedrich
Schlegel-Ausgabe, Bd.24: Die Periode des Athendums. 25.Juli 1797 — Ende
August 1799. Mit Einleitung und Kommentar hrsg. von Raymond Immerwahr,
Paderborn u.a. 1985, S.29—35, hier: S. 30.
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»>Volksméhrchen¢, die 1797 im Verlag Carl August Nicolais, des Sohns
von Friedrich Nicolai, erschienen. Bereits diese knappen aufserlichen
Informationen deuten an, dass das Narrenbuch im Umfeld von Tiecks
»Wende von der Aufklirung zur Romantik« zu verorten ist.’® Einer-
seits verblieb Tieck bis 1798,' also bis ins Jahr der >Erfindung der
Romantike,2° im Publikationsnetzwerk und geistigen Umfeld Friedrich
Nicolais: Unter anderem in seinen Beitrigen fiir die >StraufSenfedernc
realisierte er in Orientierung vor allem an Karl Philipp Moritz die an-
thropologischen Erzihlverfahren der Spataufklarung, die bei ihm die
Kritik an Schwirmertum, Geniesucht und Empfindelei, aber auch die
Verunsicherung subjektiver Gewissheiten und die Instabilitdt von Sub-
jektpositionen einschlief3t.?* Andererseits widmete Tieck sich seit dem
gemeinsam mit Wackenroder verbrachten Erlanger Sommersemester
1793 intensiv alten Traditionsbestinden der deutschen Literatur und
arbeitete sich zu einem Kunst- und Literaturverstindnis im Zeichen
einer Aufwertung des Wunderbaren und quasi-religioser Kunstfrom-
migkeit vor. Die Studie >Uber Shakespeare’s Behandlung des Wunder-
bareng, die fiktiven >Herzensergieflungen eines kunstliebenden Kloster-
bruders< und das Kunstmérchen >Der blonde Eckbert« bilden die ein-
schldgigen Beispiele fiir seinen dichterischen Beitrag zum »doppelte[n]
Ursprung« der Romantik.?* Tiecks zunehmende Opposition zu Nicolai,
die er im 1799 erschienenen >Prinz Zerbino« erstmals 6ffentlich bekun-
dete, eskalierte bekanntlich im Rahmen der allgemeinen Fehde von
Aufklarern und Romantikern beziehungsweise von Anti-Romantikern

18 Jirgen Brummack, Poetologische und kritische Schriften von 1792 bis 1803, in:
Ludwig Tieck. Leben — Werk — Wirkung (Anm. 11), S.325-341, hier: S. 325.

19 Vgl. Annette Antoine, Literarische Unternehmungen der Spataufklarung. Der
Verleger Friedrich Nicolai, die StraufSenfedern und ihre Autoren, Wiirzburg 2001
(= Epistemata. Reihe Literaturwissenschaft 365), S.224f.

20 Helmut Schanze, Erfindung der Romantik, Stuttgart 2018, S. 2.

21 Vgl u.a. Claudia Stockinger, Pathognomisches Erzihlen im Kontext der Erfah-
rungsseelenkunde. Tiecks Beitrage zu Nicolais Straufienfedern, in: Die Prosa
Ludwig Tiecks, hrsg. von Detlef Kremer, Bielefeld 2005 (= Miinstersche Arbeiten
zur internationalen Literatur 1), S.11-34, und Detlef Kremer, Frithes Erzahlen
(Auftragsarbeiten, Kunstmirchen), in: Ludwig Tieck. Leben — Werk — Wirkung
(Anm. 11), S.496—514.

22 Christoph Brecht, Die gefidhrliche Rede. Sprachreflexion und Erzdhlstruktur in
der Prosa Ludwig Tiecks, Tiibingen 1993 (= Studien zur deutschen Literatur 126),
S.2.
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und Anti-Aufklarern.?> Die >Volksméhrchenc« fithrten indes noch nicht
zum Bruch mit Nicolai, obgleich bereits diese Sammlung immerhin
auch den >Blonden Eckbert< und den >Gestiefelten Kater< enthilt.

Wie vor allem Alexander KosSenina gezeigt hat,# fiihrt Tieck in der
>Denkwiirdigen Geschichtschronik< seine zunehmende Distanzierung
von den asthetischen und literaturpolitischen Grundsitzen der Berliner
Spataufklarung vor: In der der eigentlichen Schildbiirgerhandlung vor-
gelagerten Einfithrung, die den Grof3teil des ersten Kapitels einnimmt,
gibt sich Tiecks Erzahler zunichst noch als Anhanger der Aufklarung
aus, dessen Ungentigen er aber im unbedarften Ton naiver Fremd- und
Selbstentlarvung zunehmend deutlich werden ldsst. Obgleich er sich mit
der >Denkwiirdigen Geschichtschronik« vorgeblich um die »Geschichte«
als »ernsthafte[ | Wissenschaft« bemiiht (S.233), hat der Erzahler vor-
nehmlich die eigene Karriere im Sinn. Durch die Demonstration »seine[s]
Verstand[s]« (S.234) will er namlich seinen Onkel, der »alle[m] Un-
ernsthaftige[n] und Poetische[n]« (S.237) skeptisch gegentiiberstehe,
als »Beschiitzer und Gonner« gewinnen (S.234). Da sich mit dem un-

23 Vgl. u.a. Rainer Schmitz, »Poetenblut diing’ unsern Platten Grund«. Der deut-
sche Dichterkrieg, 1799—1804, in: Die &sthetische Priigeley. Streitschriften der
antiromantischen Bewegung, hrsg. von dems., Géttingen 1992, S. 247—313; Wolf-
gang Albrecht, Das Angenehme und das Niitzliche. Fallstudien zur literarischen
Spataufklarung in Deutschland, Tiibingen 1997 (= Wolfenbiitteler Studien zur
Aufkldrung 23), S.233-298, und mit besonderem Fokus auf Tieck Steffen Mar-
tus, Werkpolitik. Zur Literaturgeschichte kritischer Kommunikation vom 17. bis
ins 20. Jahrhundert mit Studien zu Klopstock, Tieck, Goethe und George, Berlin
und New York 2007 (= Historia hermeneutica 3), S.371—444.

24 Bei den Beziigen zur Berliner Aufklarung stiitze ich mich vor allem auf Alexan-
der Kosenina, >Denkwiirdige Geschichtschronik der Schildbiirger« oder Tiecks
Abrechnung mit der Berliner Aufklirung, in: »lasst uns, da es uns vergonnt ist,
verniinftig seyn! —«. Ludwig Tieck (1773—-1853), hrsg. von Institut fiir deutsche
Literatur der Humboldt-Universitit zu Berlin, Bern u.a. 2004 (= Publikationen
zur Zeitschrift fiir Germanistik N.F. 9), S.45-58. Vgl. aber bereits die Hinweise
von Ernst Ribbat, Ludwig Tieck. Studien zur Konzeption und Praxis romantischer
Poesie, Kronberg im Taunus 1978, S.165-168; Fink, »Was ist ein Leben ohne
Freiheit?« (Anm. 3), S.91f., und Werner Wunderlich, Ludwig Tiecks Schildbiir-
gerchronik. Der doppelte Spiegel, in: Mittelalter-Rezeption II. Gesammelte Vor-
trige des 2. Salzburger Symposiums »Die Rezeption des Mittelalters in Literatur,
bildender Kunst und Musik des 19. und 20. Jahrhunderts«, hrsg. von Jiirgen
Kiihnel u.a., Goppingen 1982 (= Goppinger Arbeiten zur Germanistik 358),

S.493-514.
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zeitigen Tod dieses Onkels allerdings die Aussichten des Erzihlers auf
»biirgerliche[ | Geschifte[ |« zerschlagen haben (S.237), macht er seine
Aufklarungskritik im Rahmen eines Berichts tiber seine Quellenstu-
dien in der Folge explizit. Beim auf Nicolais >Beschreibung einer Reise
durch Deutschland und die Schweiz< anspielenden Versuch, »iiber die
Geographie dieses Landes, Volksmenge, Anzahl der Feuerstellen u.s. w.«
Informationen zu sammeln, hiatten ihm die »angesehensten Bibliothe-
ken«, die »vielen Buchhandler[ J« und die auf den Buchmessen »ein-
schlagende[n] Biicher«, wie namentlich Michael Ignatius Schmids >Ge-
schichte der Deutschen, nicht weitergeholfen (S.2381f.). Stattdessen sei
er bei einem »kleinen unansehnlichen Buchhdndler« fiindig geworden
(ebd.), der sich von den »aufgeklarten Méannern« als »verderbliches
Mitglied des Staats, als vermeintlicher »Sittenverderber« bedroht fiihlt
und sogar befiirchtet, dass die von ihm vertriebenen »Volksgeschichten
[...] den Bauern [...] mit Gewalt« weggenommen werden konnten
(S.240f.). Auch der Erzdhler steht dem Volksbegriff der Volksauf-
klarung im Zeichen des Kampfs gegen Aberglauben und Unvernunft
skeptisch gegeniiber, wobei er auf Christian Gotthilf Salzmanns >Bo-
then aus Thiiringen< anspielt.?

In diesem Kontext fallt eine im Gesamtzusammenhang der >Denk-
wiirdigen Geschichtschronik«beilaufig scheinende Formulierung, durch
die Tiecks satirische Darstellungsabsicht — mit einem Begriff Jorg Scho-
nerts — >darstellend-transparent< gemacht wird.?® Dass »Menschen das
Volk am liebsten erziehn mochten, die das Volk nicht kennen und selbst
der Erziehung bediirfen«, bezeichnet der Erzahler als eine lacherliche
Selbstiiberhebung der Aufklarer, »recht im Sinne der Schildbiirger«
(S.241f). In der >Denkwiirdigen Geschichtschronik« aktualisiert Tieck

25 Zum Volksbegriff der Volksaufklarung vgl. u.a. Reinhart Siegert, Der Volksbe-
griff in der deutschen Spataufklirung, in: Pddagogische Volksaufklairung im
18. Jahrhundert im européischen Kontext. Rochow und Pestalozzi im Vergleich,
hrsg. von Hanno Schmitt, Rebekka Horlacher und Daniel Tréhler, Bern, Stuttgart,
Wien 2007 (= Neue Pestalozzi-Studien 10), S. 32-56.

26 Jorg Schonert, Theorie der (literarischen) Satire. Ein funktionales Modell zur
Beschreibung von Textstruktur und kommunikativer Wirkung, in: Textpraxis.
Digitales Journal fiir Philologie 2 (2011), S.1—42, hier: S. 36. Die folgende Unter-
suchung von Tiecks satirischer Verfahrensweise orientiert sich grundsatzlich an
Schonerts Ausfithrungen, ohne deren Register vollstandig zu ziehen.
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den utopiekritischen Gehalt, der dem Schildbtirgerstoff eignet,?” dem-
gemafs im Sinne einer Demaskierung der, wie er spiter sagen sollte,
»seichte[n] Aufklirungssucht«.?® Indem er die Narrenpossen der Schild-
biirger mit unmissverstandlichen Anspielungen auf Vertreter der Auf-
klarung versieht, verkehrt er die damals giiltige Funktionalisierung
des Stoffs, die auf eine Entlarvung unaufgeklarter Unvernunft zielte,
gleichsam in ihr Gegenteil:>9 Lacherlich wird bei Tieck die im Zeichen
gesunden Menschverstands stehende und mit »reformerisch-sozial-
praktischen«3° Anliegen verbundene »unspekulative lebenspraktisch[ ]«3*
ausgerichtete Spataufklirung, die er auf eine Attitiide des sich souverian
diinkenden selbstgerechten Bescheidwissens zurtickfiihrt.

Im Schlussteil des ersten und in den folgenden Kapiteln liefert der
Erzdhler einen vorgeblich historischen Abriss des Staats Schilda, wobei
er immer wieder auf die Spataufklirung anspielt.>> Das Geschehen
nimmt seinen Anfang am bekannten Grundproblem: Aufgrund ihrer
tiberlegenen »Weisheit« wurden die Schildbiirger zu gefragten Ratge-
bern in fremden Reichen, was nicht nur den »Verstand aller tibrigen
Lander in MifSkredit« brachte, sondern auch zu einer Vernachlassigung
des Staats Schilda fithrte (S.251). Nachdem die in alle Himmelsrichtun-
gen zerstreuten Ménner aus diesem Grund von ihren Frauen zurtickbe-
ordert werden, beschlieflen sie nach einer kontrovers verlaufenden
Versammlung, fortan »thoricht [zu] scheinen, um klug zu bleiben,
unsre Widersacher [zu] hintergehn, und unsern eigenen Verstand voll-
kommen [zu] machen« (S.277). Die ebenso selbstgewisse wie selbstge-
rechte Uberhebung der Schildbiirger, die »nicht nur im theoretischen
Theile der Klugheit [...], sondern auch im praktischen« brillierten
(S.250), lasst das Wirkungsprogramm der Spataufklarer als weltfremde
Borniertheit erscheinen. Dies wird von Tieck im anschlieflenden Ge-

27 Vgl. etwa Werner Rocke, Utopie und Skepsis. Literarische Inszenierungen von
Utopie-Kritik und Anti-Utopie im Roman des 16. Jahrhunderts, in: Utopie im
Mittelalter. Begriff — Formen — Funktionen, hrsg. von Heiko Hartmann, Berlin
2013 (= Das Mittelalter 18/2), S.153-166.

28 Ludwig Tieck, Vorrede zur zweiten Auflage, 1813, in: ders., Schriften, 28 Bde.,
Berlin 18281854, Bd.6, S. 3-6, hier: S. 4.

29 Vgl. Wunderlich, Ludwig Tiecks Schildbiirgerchronik (Anm. 24), S. 493 f.

30 Albrecht, Das Angenehme und das Niitzliche (Anm. 23), S. VII.

31 Horst Moller, Vernunft und Kritik. Deutsche Aufkliarung im 17. und 18. Jahrhun-
dert, Frankfurt am Main 1986 (= Edition Suhrkamp 1269), S. 38.

32 Vgl. Wunderlich, Ludwig Tiecks Schildbiirgerchronik (Anm. 24), S. 496 f.



TIECKS GESCHICHTSCHRONIK DER SCHILDBURGER 179

schehen weiter entfaltet, das viele der bekannten Schwinke umfasst:
den Rathausbau, einschliefSlich der hierfiir notigen Holzanlieferung
und der Losung des Beleuchtungsproblems, die Zubereitung von Schmalz-
geback in Wasser, die Wahl eines neuen SchultheifSen, den Besuch
des benachbarten Konigs, die verschriankten Beine, den Wettstreit der
Kuckucks und die gescheiterte Kriegshandlung.

Die satirische Kritik bezieht sich unter anderem auf das praxisbe-
zogene Empiriedenken der Spédtaufklarung, auf deren »kriechende| ]
praktische[ | Vernunft« (S.274). In diesem Sinne werden die fiir den
Rathausbau bereits herbeigebrachten Baume nochmals unnotigerweise
auf einen Hiigel getragen, um sich am Wunder der Schwerkraft, am
»Verstand eines so groben Klotzes« (S.282), zu weiden. Die verwegene
Idee, Licht korbeweise ins fensterlose Rathaus zu tragen, verdankt sich
einer Analogiebildung zu den Erziehungsbestrebungen mittels des Me-
diums Buch, mit dem ja auch »Licht und Aufklarung ordentlich Ballen-
weise nach dunkeln Gegenden geschickt« wiirden (S.308). In diesem
Zusammenhang zeigt sich die Neigung der Schildbiirger, die eigenen
vermeintlich lebensklugen, tatsachlich jedoch hochst unsinnigen und
erfolglosen Handlungen, die nicht selten mit gemiitlicher Schlemmer-
lust assoziiert sind, als Erkenntnisfortschritt auszugeben: »[M]an ver-
sucht ein Ding auf allen Wegen, bis es zulezt gerathen mufs; ist es schon
diesmal nicht gerathen, so gerith es vielleicht ein andermal: es wire ja
doch eine feine niitzliche Kunst gewesen [...].« (S.3151.)

In der >Denkwiirdigen Geschichtschronik« wird auch das Kunst- und
Literaturverstandnis der Spataufklarung zum Gegenstand abwertender,
satirisch tiberspitzer Darstellung. So verfallt durch die Erwidhnung des
»schlechten Dichter[s] [...] mit Namen Gottschalke, der einen »groflen
Mann« besingen wollte und dabei »alles verdorben« habe (S.3221.), der
unter dem Pseudonym Gottschalk Necker veroffentlichende Daniel
Jenisch der Kritik, der 1794 das Epos >Borussias in zwolf Gesiangen« zu
Ehren Friedrichs II. vorgelegt hatte. Wie Jenisch so gehorten auch
August Wilhelm Iffland und August von Kotzebue zur Partei der
entschiedenen Anti-Romantiker.3? Nicht zuletzt auf sie diirfte die Ridi-
kiilisierung der >emotionalistischen<4 Theaterdsthetik in Gestalt der

33 Vgl. Schmitz, »Poetenblut diing” unsern Platten Grund« (Anm. 23).

34 Vgl u.a. die einschldgige Studie von Alberto Martino, Emotionalismus und Em-
pathie. Zur Entstehung biirgerlicher Kunst im 18. Jahrhundert, in: Jahrbuch des
Wiener Goethe-Vereins 81 (1977), S.117-130.
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riihrseligen Familiengemilde gemiinzt sein, die aus der Feder eines ge-
wissen »Augustus« (S. 332) respektive »Hans Knopfmacher[s]« (S.333f.)
stammen und tiber deren alltigliche und schematische Plots die Schild-
biirger »edle[ | Thranen [...] haufenweise« vergieffen und die sie
dem »Lustspiel«, dem »Trauerspiel« und erst recht dem »Marionetten-
theater« vorziehen (S.3281.).

Indem Tieck 1828 riickblickend davon spricht, dass er »Thorheit [...]
aus tibertriebener Weisheit« kritisieren wollte,35 betont er, dass es sich
bei der >Denkwiirdigen Geschichtschronik« wie bei vielen Werken die-
ser Zeit vor allem — so Albert Meier — um einen »satirische[n] Angriff] ]
auf das aufklirerische Denken« handelt.3® Da Tieck zur Zeit seiner
>Volksméhrchen« dsthetische Alternativen {iber Verfahren der Provo-
kation und der Abgrenzung exploriert,37 ist die der abgelehnten >Ob-
jektnorm« implizit entgegengesetzte positive >Gegennorm« nur sehr
vage zu rekonstruieren.’® Am ehesten ist sie als Strategie »mutwilli-
gler] Verwirrung« zu fassen,? die feste Beurteilungspositionen unter-
miniert und die man womoglich als dichtungspraktische, auf planvoller
Konfusion basierende Vorform romantischer Ironie ansehen kann.4°
So verzichtet Tiecks Erzahler darauf, anlasslich des Gespriachs mit dem
desperaten Buchhindler ein Konzept von Volkspoesie zu entwickeln,

35 Ludwig Tieck, Vorbericht zur zweiten Lieferung, in: ders., Schriften (Anm.28),
Bd.6, S. V-LIV, hier: S. XXIII.

36 Albert Meier, Poetik der Berliner Spitaufklarung, in: Ludwig Tieck. Leben —
Werk — Wirkung (Anm. 11), S.23-35, hier: S. 33.

37 Vgl. Peter-Henning Haischer, Das Mirchen als Provokation. Ludwig Tiecks >Volks-
mihrchen herausgegeben von Peter Leberechts, in: Fabula 55 (2014), S.118-134,
v.a.S.132f.

38 Vgl. zu den Begriffen Schonert, Theorie der (literarischen) Satire (Anm.26),
passim, etwa S.10f.

39 Ingrid Strohschneider-Kohrs, Zur Poetik der deutschen Romantik II. Die roman-
tische Ironie, in: Die deutsche Romantik. Poetik, Formen und Motive, hrsg.
von Hans Steffen, Gottingen 1967 (= Kleine Vandenhoeck-Reihe 250), S.75-97,
hier: S. 89.

40 Vgl. zur Ironie bei Tieck etwa Marika Miiller, Die Ironie. Kulturgeschichte und
Textgestaltung, Wiirzburg 1995 (= Epistemata. Reihe Literaturwissenschaft 142),
S.66-73; Manfred Frank, Romantische Ironie als musikalisches Verfahren.
Am Beispiel von Tieck, Brahms, Wagner und Weber, in: Athendum 13 (2003),
S.163-190; Markus Ophalders, Ironie bei Tieck und Solger, in: Ludwig Tieck.
Leben — Werk — Wirkung (Anm. 11), S. 365-376.
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das dem Erziehungsanspruch der Volksaufklirung entgegengestellt
werden konnte. Stattdessen polemisiert er gegen die allegorische My-
thentheorie in der Tradition Antoine Baniers,4' die den historischen
Kern von Mythen herauszuarbeiten versucht und hierdurch »am Ende
nothwendig Geschichte und Poesie zerstéren miisse«. Die Alternative,
die »Geschichte der Schildbiirger« als Dokument der »Geschichte und
Poesie« zu werten und demgemafs auf die historische Existenz ihres
Staats zu schliefSen (S. 245 f.), ergreift der Erzahler allerdings nur schein-
bar, da seine Assoziation von Schildbiirgern und Berliner Aufklarern ja
ihrerseits auf einem allegorischen Verfahren basieren. Die Verwirrung
wird noch dadurch gesteigert, dass dem vorgeblich geheimen, jedoch
transparent gemachten Verfahren der indirekten satirischen Kritik wie-
derum das poetische Eigenrecht des Stoffs entgegengestellt wird, mit
dem aufklarerische Lesegewohnheiten und Leseinstitutionen unter-
wandert werden sollen. So will der Erzahler die

alten Volksbiicher zum Teil um[ ]schreiben und sie spitzbiibischer
Weise sogar in die 6ffentlichen Lesebibliotheken [...] bringen, damit
selbst aufgeklarte und wahrhaftig nicht schlecht fiihlende Mamsells
sie mit lesen und sie eine der andern empfehlen mochte, ohne zu
merken, dafs es so alte verlegene Waare sei. (S.244)

Die Schildbiirger verkorpern also nicht nur die zum baren Blodsinn
degenerierte Vernunft, sondern nicht minder auch die im alten Volks-
buch angelegte Dignitit der Poesie. Aufgrund der derartig aufgezogenen
Konfusion der Erzdhlergesinnung schillert auch die die sDenkwiirdige
Geschichtschronik< beschliefSende »Nutzanwendung« (S.380), die Maf3-
nahmen gegen die nach ihrem Exodus allenthalben und nirgendwo
anzutreffenden Schildbiirger empfiehlt, zwischen Scherz und Ernst. Ist
die abschliefende Empfehlung an den Leser, wie die »Stadt Hamburg
[...] nach Sonnenuntergang« die »Thore« zu verschlieflen und »kaum
noch fremde Briefe« anzunehmen, »weil sie Verrither seyn konntenc,
glaubwiirdig oder doch eher lacherliche Paranoia (S.381f.)?

41 Vgl. zur Mythentheorie Antoine Baniers im Kontext ihrer Zeit Lucas Marco
Gisi, Einbildungskraft und Mythologie. Die Verschrankung von Anthropologie
und Geschichte im 18. Jahrhundert, Berlin 2007 (= Spectrum Literaturwissen-
schaft 11), S. 194 f.
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II. Révolution en miniature

War der junge Tieck, wie eingangs aufgezeigt, ein enthusiastischer
Anhénger der Franzosischen Revolution, stand der alte an den Hof
Friedrich Wilhelms IV., des »Romantiker[s] auf dem Throne«,4* be-
rufene Dichterfiirst, der zum Geheimen Rat ernannt und mit dem
Pour le mérite ausgezeichnet wurde, den Demokratisierungstendenzen
im Zuge der Marzrevolution ablehnend gegentiber.#3 Tiecks erster Bio-
graph Rudolf Kopke, der aus vertraulichen Gesprachen schopfen konnte
und sich um den Nachruhm des Dichters verdient machte, versuchte
aus der historischen Riickschau auch die Demokratie- und Revolutions-
begeisterung des jungen Tieck zu eskamotieren. Dieser habe sich, hier-
bei sein wahres » Wesen« verkennend, zeitweise »wol einen Demokraten
genannt«,# sei aber, »[a]ls die Zeiten des Schreckens« kamen, »[v]or
diesen Graueln [zurtickge]schaudert[ ]« und in die »Kreise| | des innern
Lebens« zuriickgekehrt, »die er eigentlich nie verlassen hatte«.4> Kop-
kes Insinuation, dass sich Tieck infolge der Hinrichtung Ludwigs XVI.
und der terreur von der Franzosischen Revolution abgewandt habe,
wurde mit Verweis auf die Briefe zwar lingst widersprochen.4® Doch
seine Darstellung von Tiecks politischem Gesinnungswandel wirkt in-
sofern in der Forschung bis heute nach, als man seither stets eine mehr
oder minder plotzliche Abkehr Tiecks von der Revolution vorausgesetzt
und nur den Moment neu zu bestimmen versucht hat.

42 David Friedrich Strauf, Der Romantiker auf dem Throne der Casaren, Mann-
heim 1847. Vgl. hierzu Jorg Meiner und Jan Werquet, Politik, Kunst, Ideal. Konig
Friedrich Wilhelm IV. von PreufSen als »Staatskiinstler« zwischen Urkatastrophe
und Restauration, in: Friedrich Wilhelm IV. von Preuflen. Politik — Kunst — Ideal,
hrsg. von dens., Berlin 2014, S.11-17, v.a. S. 11 f.

43 Vgl. Roger Paulin, Ludwig Tieck. A Literary Biography, Oxford 1985, S.344f,
und ders., Ludwig Tieck, Stuttgart 1987 (= Sammlung Metzler 185), S.113f.

44 Rudolf Kopke, Ludwig Tieck. Erinnerungen aus dem Leben des Dichters nach
dessen miindlichen und schriftlichen Mittheilungen, 2 Bde., Leipzig 1855, hier:
Bd.1, S.169.

45 Ebd., S.o9s.

46 Vgl. v.a. Fink, »Was ist ein Leben ohne Freiheit?« (Anm. 3), und Ernst Ribbat, Die
Franzosische Revolution im Werk Ludwig Tiecks, in: Deutsche Romantik und
Franzosische Revolution. Internationales Kolloquium Karpacz, 28. September —
2. Oktober 1987, hrsg. von Gerard Kozietek, Wroctaw 1990 (= Germanica Wrati-
slaviensia 80), S.109-119.
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In diesem Zusammenhang kommt der >Denkwiirdigen Geschichts-
chronik« zentrale Bedeutung zu, ist doch der Exodus der Schildbiirger
und die Auflosung ihres Staats nicht zuletzt das Ergebnis des revolutio-
naren Umsturzes, was im Entstehungsjahr 1796 offensichtlich als An-
spielung auf die Franzosische Revolution zu verstehen ist. Zwar urteilt
Ernst Ribbat 1978, dass Tieck die Revolution Schildas und damit auch
diejenige Frankreichs »als ein geschichtlich legitimes Phanomen« er-
scheinen lasse.#” Doch die Forschung hat sich weitgehend darauf ver-
standigt, dass Tieck die revolutioniren Entwicklungen in Frankreich
habe kritisieren wollen: Richard Brinkmann spricht beispielsweise 1974
davon, dass »die Revolutionsideen der Franzosen und die Deutschen als
ihre albernen Nachbeter verspottet werden«,#® wihrend Werner Wun-
derlich 1982 meint, Tieck »mokier[e] sich [...] tiber die republikanische
Idee« und warne »vor Anarchie und Ziellosigkeit«.#9 Gonthier-Louis
Fink sieht 1989 »den Despotismus der Republik« gebrandmarkt,>° Achim
Holter 2003 die »Revolution skeptisch ironisiert«>* und Alexander
Kosenina im selben Jahr die »Franzosische Revolution« als »Institu-
tion[ | der Aufklarungsgesellschaft vorgefiihrt«.52

Die politischen Passagen der >Denkwiirdigen Geschichtschronik« pas-
sen allerdings teilweise durchaus in den Rahmen der Aufklarungssatire,
insofern ndmlich Bezlige zum sogenannten >aufgeklarten Absolutis-
mus< hergestellt werden.>3 Beim Schildbiirgerstaat handelt es sich um
eine von einem Schultheiflen gefithrte Monarchie, die, obgleich » Wahl-
reich«, Korruption hervortreibt, die ihrem Herrscher grofse Macht-
vollkommenheit verleiht und in der »Toleranz« gepredigt und »Ver-
folgung« ausgeiibt wird (S.319f.). Der hier allenfalls lose Bezug auf

47 Ribbat, Ludwig Tieck (Anm. 24), S.166.

48 Richard Brinkmann, Deutsche Friihromantik und Franzésische Revolution, in:
Deutsche Literatur und Franzosische Revolution. Sieben Studien, Gottingen 1974
(= Kleine Vandenhoeck-Reihe 1395), S.172—191, hier: S.174.

49 Wunderlich, Ludwig Tiecks Schildbiirgerchronik (Anm. 24), S. 505 f.

50 Fink, »Was ist ein Leben ohne Freiheit?« (Anm. 3), S.92.

51 Holter, Die kreative Beziehung Reichardts zu Ludwig Tieck (Anm. 3), S. 411.

52 Alexander Kosenina, Der gelehrte Narr. Gelehrtensatire seit der Aufklarung,
Gottingen 2003, S. 288.

53 Heutzutage spricht man bekanntlich eher von >Reformabsolutismus<. Vgl. etwa
Walter Demel, [Art.] Reformabsolutismus, in: Enzyklopadie der Neuzeit, hrsg.
von Friedrich Jaeger, Bd. 10, Stuttgart und Weimar 2009, Sp. 785-794.
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die preufSische Staatseinrichtung, in der aufklarerisches Selbstverstind-
nis und autoritdre Herrschaftspraxis bekanntlich keinen Widerspruch
darstellten,5 wird im Rahmen der Wahl des Fleischermeisters Caspar
zum neuen Biirgermeister zunehmend deutlich. Nicht nur hat er mit
seiner Leibesfiille duflerliche Ahnlichkeit mit Friedrich Wilhelm II., der
den Beinamen >Dicker Wilhelm« fithrte.>> Auch die Aspiration seiner
Frau auf Standeserhohung diirfte auf die in den Augen der Zeitge-
nossen skandalose Nobilitierung Wilhelmine Enckes, der Lieblings-
maitresse des preufSischen Konigs, zur Grifin Lichtenau gemiinzt sein.
Indem Caspar sich selbst exotischen Luxus gonnt, aber zugleich den
Import ausldndischer Waren so weit wie moglich reduziert, wird ebenso
auf die douceur de vie Friedrich Wilhelms wie auf die handelspoli-
tischen Lehren des Kameralismus angespielt.’® Dass Caspar erst die
»Einfuhre alles fremden Verstandes, der »gar leicht gefahrliche Folgen
haben« konne (S.344), verbietet und auf die zunehmende Emporung,
die Entstehung einer »schwiile[n] Luft« und das Rasonnement {iber
»Menschenrechte« mit Massenverhaftungen reagiert (S.345f.), diirfte
auf die Zensurverscharfungen anspielen, die seit dem Tod Friedrichs II.
vorgenommen und die im Zuge der Franzosischen Revolution noch
intensiviert wurden.>”

Erst die weiteren Geschehnisse in Schilda verlassen diesen Anspie-
lungshorizont. Dies gilt fiir die Passagen, in denen die Schildbiirger eine
Basisdemokratie installieren und sodann einen klaglich scheiternden
Invasionskrieg beginnen, um »im Namen der ganzen Menschheit«
(S.370) andere Lander von der republikanischen Sache zu {iberzeugen.
Wenngleich ein wie auch immer gelagerter Bezug auf die Franzosische

54 Vgl. beispielsweise den einschlidgigen Aufsatz von Giinter Birtsch, Aufgeklar-
ter Absolutismus oder Reformabsolutismus?, in: Aufklirung 9 (1996), H.1,
S.101-109.

55 Vgl. zu Friedrich Wilhelm I1. den Uberblick von David E. Barclay, Friedrich Wil-
helm 11. (1786—1797), in: Preufsens Herrscher. Von den ersten Hohenzollern bis
Wilhelm 1I., hrsg. von Frank-Lothar Kroll, Miinchen 22009 (= Beck’sche Reihe
1683), S.179—196, zum Beinamen S. 183.

56 Vgl. Thomas Simon, »Gute Policey«. Ordnungsbilder und Zielvorstellungen
politischen Handelns in der Frithen Neuzeit, Frankfurt am Main 2004 (= Studien
zur europaischen Rechtsgeschichte 170), S. 406—411.

57 Vgl. Bodo Plachta, Zensur, Stuttgart 2006 (= Universal-Bibliothek 17660),
S.87-90.
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Revolution hier sicherlich unstrittig ist, passt ihre Ridikiilisierung doch
kaum zur Karikatur der Berliner Spataufklarer. Denn der Kreis um
Friedrich Nicolai stand dem friderizianischen Staat bekanntlich mit
Bewunderung, der Franzosischen Revolution hingegen spitestens seit
der Gewalteskalation im September 1792 mit Skepsis gegeniiber.5®
Daher lauft die These einer Verschrinkung von Aufklarungs- und
Revolutionssatire auf die Schlussfolgerung hinaus, dass Tieck — so Ale-
xander Kosenina — durch einen diffusen Bezugsrahmen letztlich die
satirische »Pointe« seiner >Denkwiirdigen Geschichtschronik« ruinie-
re.”9 Die Annahme einer derart unstimmigen doppelten Kritik passt
allerdings kaum zu Tiecks spiter formulierter Konzeption einer >un-
bedingten Satire¢, die statt einer eklektischen Zusammenstellung ein-
zelner »Thorheiten« dem »eigentlichen Zusammenhang der Dinge«
1.%° Einer derartigen Lesart widerspricht auch die
bekannte Rezension August Wilhelm Schlegels aus dem Debiitband des

Rechnung tragen wil

>Atheniaumc:

Ich gebe den Verfasser verloren: er wird sich niemals von den Strei-
chen, die er ausgetheilt hat, erholen konnen. [...] Besonders, da er es
mit den Schildbiirgern durch seine Geschichtschronik derselben un-
heilbar verdorben hat, und wie ein Korsar kecklich in die Hifen dieser
angesehenen Nazion eingelaufen ist, die durch ihr Schutz- und Trutz-
Biindnifd mit den ebenfalls zahlreichen Philistern noch furchtbarer
wird. Sie werden es ihm schon einzutrianken wissen, und den Spafs
auf eine Art verstehn, daf3 es ihm vergehn soll, welchen zu machen.®*

58 Vgl. zu diesem Themenkomplex Horst Méller, Aufklirung in PreufSen. Der Ver-
leger, Publizist und Geschichtsschreiber Friedrich Nicolai, Berlin 1974 (= Einzel-
veroffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin 15), S. 518—591.

59 Vgl. KoSenina, >Denkwiirdige Geschichtschronik der Schildbiirger< (Anm. 24),
S. 56.

60 Vgl. Ludwig Tieck, Bemerkungen tiber Parteilichkeit, Dummheit und Bosheit, bei
Gelegenheit der Herren Falk, Merkel und des Lustspiels Camileon (1800), in:
ders., Nachgelassene Schriften. Auswahl und Nachlese, 2 Bde., Leipzig 1855, Bd. 2,
S.35-93, hier: S.50f. Vgl. zu Tiecks Satireverstiandnis v.a. Jiirgen Brummack, Sati-
rische Dichtung. Studien zu Friedrich Schlegel, Tieck, Jean Paul und Heine, Miin-
chen 1979 (= Theorie und Geschichte der Literatur und der schonen Kiinste 53),
S.69, und Brummack, Poetologische und kritische Schriften (Anm. 18), S.333f.

61 August Wilhelm Schlegel, Beytrige zur Kritik der neuesten Litteratur, in: Athe-
naum 1 (1798), H.1, S.141-177, hier: S.169.
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Dem Kommentar dieses >ersten Lesersc< ist privilegiertes hermeneu-
tisches Potential zuzusprechen,®> zumal August Wilhelm Schlegel da-
mals bereits personlichen Kontakt zu Tieck pflegte und seinerseits,
wie auch sein jiingerer Bruder Friedrich, mit dem Kreis um Nicolai
im Streit lag.®> Dass August Wilhelm Schlegel den satirischen Gehalt
von Tiecks >Denkwiirdiger Geschichtschronik« ausschlieflich auf die
Spataufklarung bezieht, fithrt zu der Frage, ob sich die Passagen zur
Schildaer Revolution nicht vielleicht doch in die Aufklarungssatire
fiigen? Um in diesem Sinne die eigentliche satirische Wirkungsabsicht
genauer zu fassen und von eher akzidentiellen Aspekten zu trennen,
werde ich nochmals an Tiecks AufSerungen zur Revolution ansetzen.
Am 5. Mirz 1793 erkundigte sich Tieck bei Wackenroder, was »man
denn in Berlin von der Hinrichtung Ludwigs« halte,% und erhielt zur
Antwort: »Die Hinrichtung des Kon. v. Frkr. hat ganz Berlin von der
Sache der Franzosen zuriickgeschreckt; aber mich grade nicht. Ueber
ihre Sache denke ich wie sonst.«% Tieck, der ohne regelmiflige Lektiire
der tber die Revolutionsereignisse berichtenden »Zeitungen« nach
eigener Aussage »nicht gliicklich« war® interessierte sich offenbar
sehr fiir die Reaktionen auf die Radikalisierung der Franzosischen
Revolution innerhalb der gebildeten Offentlichkeit Berlins, und das
heif3t natiirlich in erster Linie der geselligen Zirkel.®”7 Noch im fiktiven

62 Vgl. Lutz Danneberg, Das Sich-Hineinversetzen und der sensus auctoris et pri-
morum lectorum. Der Beitrag kontrafaktischer Imaginationen zur Ausbildung
der hermeneutica sacra und profana im 18. und am Beginn des 19. Jahrhunderts,
in: Theorien, Methoden und Praktiken des Interpretierens, hrsg. von Andrea Alb-
recht u.a., Berlin und Boston 2015 (= Linguae & Litterae 49), S. 407—458.

63 Vgl. u.a. Wolfgang Frithwald, Der Zwang zur Verstandlichkeit. August Wilhelm
Schlegels Begriindung romantischer Esoterik aus der Kritik rationalistischer Poe-
tologie, in: Die literarische Frithromantik, hrsg. von Silvio Vietta, Gottingen 1983
(= Kleine Vandenhoeck-Reihe 1488), S.129—148, hier: S.129-131; Albrecht, Das
Angenehme und das Niitzliche (Anm.23), S.256-276, und Claudia Stockinger,
Der Jenaer Kreis und die frithromantische Theorie, in: Ludwig Tieck. Leben —
Werk — Wirkung (Anm. 11), S. 50-68.

64 Tieck an Wackenroder, um den 1. Mirz 1793, in: Wackenroder, Samtliche Werke
und Briefe (Anm. 1), Bd. 2, S.132 £, hier: S.133.

65 Wackenroder an Tieck, 5. Mirz 1793, ebd., S.134-137, hier: S. 136f.

66 Tieck an Wackenroder, zwischen 20. Dezember 1792 und 7. Januar 1793, ebd.,
S.102-116, hier: S.114.

67 Roger Paulin, Tieck in Berlin, in: Ludwig Tieck. Leben — Werk — Wirkung (Anm 11),
S.13—22, informiert iiber die von Tieck frequentierten Berliner Zirkel. — Bei-
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Kunstgesprach >Kritik und deutsches Biicherwesen< von 1828 wird
deutlich, wie genau er die Diskussionen in diesen Kreisen verfolgt
hatte: Er weist dort namlich den Gedanken entschieden zuriick, dass die
Franzosische Revolution von einer » Anzahl von Schriftstellern« aus-
gelost worden sei.®® Tieck spielt mit diesen Worten auf den in den
1790er Jahren hitzig diskutierten mutmafilichen Zusammenhang von
Aufklirung und Revolution an, der ein »Zentralproblem der Auf-
klarungsdebatte in Deutschland« bildete.®® Diese Debatte lisst die erra-
tisch scheinende Verkniipfung von Berliner Spataufklairung und Revo-
lutionsgeschehen in der >Denkwiirdigen Geschichtschronike« als sati-
risch funktionales Kalkiil verstandlich werden.

Wie Wolfgang Albrecht rekonstruiert hat, wurde seit dem Ausbruch
der Revolution vielerseits die » Verschworungs- und Drahtzieherthese«
formuliert,7® dass unter der Agide der Aufkldrer »revolutionire Bestre-
bungen in Deutschland« vor sich gingen. Durch diese Unterstellung
sollten » Aufklarungsbewegung und Sékularisierungsprozefd verdich-
tig« gemacht werden.”” Auch in der exklusiven Berliner Mittwochs-
gesellschaft, der Tiecks damaliger Forderer Friedrich Nicolai angehorte,
wurden diese Vorwiirfe natiirlich registriert und diskutiert. Da ihre
Mitglieder statt aktiven Widerstands vielmehr politische Reformen im
Einvernehmen mit den Fiirsten anstrebten, waren sie Horst Moller
zufolge eifrig darum bemiiht, »die Ungefdhrlichkeit der Aufklarung fiir
PreufSen herauszustellen«.7? Als sich die Debatte tiber den Zusammen-
hang von Aufklirung und Revolution zwischen 1794 und 1796 schlief3-

spielsweise im Salon Johann Friedrich Reichardts schopfte Tieck Holter (Die
kreative Beziehung Reichardts zu Ludwig Tieck [Anm. 3], S. 408) zufolge wahr-
scheinlich seine »Sympathie fiir die Franzosische Revolution«. Zu Reichardts
Haltung zur Revolution vgl. Walter Salmen, Johann Friedrich Reichardt. Kom-
ponist, Schriftsteller, Kapellmeister und Verwaltungsbeamter der Goethezeit,
2. Aufl,, Hildesheim, Ziirich, New York 2002, S.177-179.

68 Ludwig Tieck, Kritik und deutsches Biicherwesen. Ein Gesprich, in: ders., Kri-
tische Schriften. Zum erstenmale gesammelt und mit einer Vorrede herausge-
geben, Leipzig 1848-1852, Bd. 2, S.133—170, hier: S.138.

69 So im Titel von Wolfgang Albrecht, Aufklarung, Reform, Revolution oder »Be-
wirkt Aufklirung Revolutionen«? Uber ein Zentralproblem der Aufklirungs-
debatte in Deutschland, in: Lessing Yearbook 22 (1991), S.1-75.

70 Ebd., S.51.

71 Ebd., S.20.

72 Moller, Autklirung in PreufSen (Anm. 58), S.578.
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lich zuspitzte,7> sah sich Nicolai indes zu einer 6ffentlichen Gegen-
darstellung veranlasst. So heifst es in der Vorrede zum neunten Band
seiner >Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweiz,
an exponierter Stelle also, im Ton der fiir ihn typischen »rabiate[n]
Polemik«:74

Dafd mir meine Freymiithigkeit und Wahrheitsliebe sonst schon im-
mer, und besonders auch durch diese Reisebeschreibung, viele Feinde
und Gegner zugezogen hat, ist bekannt. Es wiirde eine undankbare und
vergebliche Arbeit seyn, wenn ich alle Beschuldigungen und tible
Nachreden hier anfithren und widerlegen sollte, welche ohnmachti-
ger Stolz und ohnmiéchtige Rache wider mich erdachten. Weil aber —
was Extradummes auch schon ist — so will ich die diimmste anfiihren,
welche auch die hamischste seyn wiirde, wenn sie nicht so gar sehr
dumm wire. Es ist die: daf§ nicht nur tiberhaupt durch Aufklarung
Aufruhr befordert werde, sondern daf3 besonders die Berliner, wozu
die Feinde aller verniinftigen Aufklirung mir die Ehre thun auch
mich zu rechnen, die franzédsische Revolution nicht nur billigten,
begiinstigten, und wo moglich auch in Deutschland weiter ausbrei-
ten mochten; sondern dafs sie sogar dieselbe veranlafit hatten.”s

Obgleich Tieck zur Berliner Mittwochsgesellschaft keinen Zugang hatte, 7
war er zumal als Autor der >StraufSenfedern< mit den Positionen dieser
offentlich wirksamen »Clearingstelle preufSischer Spataufklarung«”7
zweifellos vertraut. Wahrscheinlich diirfte er sogar die zitierte Stellung-
nahme Nicolais gekannt haben, die nur ein Jahr vor der Niederschrift

73
74

75

76
77

Vgl. Albrecht, Aufklarung, Reform, Revolution (Anm. 69), S. 44.

York-Gothart Mix, Lucri bonus odor oder Wie aufgeklart war Friedrich Nicolai?
Konstituenten kultureller Selbst- und Fremdwahrnehmung in den Reiseberich-
ten iiber Franken von Nicolai, Wackenroder und Tieck, in: Friedrich Nicolai und
die Berliner Aufkldarung, hrsg. von Rainer Falk und Alexander Kosenina, Hanno-
ver 2008, S.339-358, hier: S.357.

Friedrich Nicolai, Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweiz,
im Jahre 1781. Nebst Bemerkungen tiber Gelehrsamkeit, Industrie, Religion und
Sitten, 12 Bde., Berlin und Stettin 1783-1796, hier: Bd. 9, S. VI{.

Vgl. Paulin, Tieck in Berlin (Anm. 67), S. 20.

Giinter Birtsch, Die Berliner Mittwochsgesellschaft, in: Formen der Geselligkeit
in Nordwestdeutschland, 1750-1820, hrsg. von Peter Albrecht, Hans Erich Bode-
ker und Ernst Hinrichs, Tiibingen 2003 (= Wolfenbiitteler Studien zur Aufkla-

rung 27), S.423—439, hier: S.438.
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der >Denkwiirdigen Geschichtschronike, in der Tieck immerhin wieder-
holt auf die >Beschreibung einer Reise« anspielt, veroffentlicht wurde.

Aus alledem ergibt sich, dass eine Assoziation der Aufklarung, zumal
in ihrer Berliner Spielart, mit den Revolutionsereignissen in Frankreich
ein betrdchtliches Provokationspotential barg und dass sich Tieck dar-
tiber vollkommen im Klaren war. Meine bereits eingangs annoncierte
Interpretationsthese ldsst sich vor diesem Hintergrund genauer fassen:
Tieck lasst die die Berliner Spataufklarer reprasentierenden Schild-
biirger eine Revolution proben, an der die »Seichtigkeit [...] des so-
genannten gesunden Menschenverstandes«’® deutlich wird und die
deshalb zur Travestie der Franzosischen Revolution gerit. Das satirische
Angriffsziel bilden mithin auch in den Passagen zur Schildaer Revolu-
tion die Berliner Aufkldrer, die Tieck entgegen seiner besseren Einsicht
als Revolutionsverursacher erscheinen lasst, die die ausgelste Dyna-
mik sodann nicht zu kontrollieren vermdgen. Die hiermit verbundene
ridikiilisierende Darstellung revolutionarer und demokratischer Pro-
zesse steht im Dienst dieser die >Denkwiirdige Geschichtschronik« or-
ganisierenden satirischen Gestaltungsabsicht, von der nicht auf eine
Kritik an der Franzosischen Revolution einschliefSlich ihrer Demokra-
tisierungstendenzen geschlossen werden kann. Daher kann an diesem
Text auch kein »Umschwung« in Tiecks Haltung zur Franzosischen
Revolution mit dem Sturz Robespierres am 9. Thermidor festgemacht
werden, wie Gonthier-Louis Fink vorgeschlagen hat.7

In der >Denkwiirdigen Geschichtschronik« geht die Radikalisierung
der Schildbiirger zu Revolutionéren zwar aus einer despotischen Regie-
rungspraxis hervor, die jedoch aus der Wahl Caspars zum Schultheifs
und insofern aus ihrer eigenen »immer tiefer[en]« Verstrickung »in das
Gebiet der Thorheit« resultiert (S.337). Somit erscheint die auch in
den Augen vieler Spataufkldarer schlechte Regierungspraxis Friedrich
Wilhelms II. gerade als das Ergebnis der damit lacherlich gemachten
Begeisterung fiir den friderizianischen Staat. Wie die Spataufklarer
unter der preufsischen Zensur zu leiden hatten — Friedrich Nicolai
musste beispielsweise die >Allgemeine deutsche Bibliothek« nach Kiel
umziehen —, so wandern die Schildbiirger fiir ihre Kritik am status quo
reihenweise ins Gefangnis. Da die verniinftige Unvernunft der Spat-

78 Tieck, Vorbericht zur zweiten Lieferung (Anm. 35), S. XXXIL.
79 Vgl. Fink, »Was ist ein Leben ohne Freiheit?« (Anm. 3), S. 9o.
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aufklarung in Schilda nun aber in Reinform vorherrscht, fithrt sie in
eine allerdings peinlich verlaufende kontrafaktisch imaginierte Berliner
Revolution.® Wie wenig diese Vorginge mit der Franzgsischen Revolu-
tion gemein haben, zeigt sich nicht zuletzt an der grundsitzlich ver-
schiedenen Ausgestaltung der jeweiligen demokratischen Praxisformen.

Die franzosischen Verfassungen von 1791, 1793 und 1795 sahen die
damals noch neue Form der reprasentativen Demokratie vor, die auch
durchaus realisiert wurde und hierbei grofle Wahlbeteiligung verzeich-
nete.®* Den Schildbiirgern geht es hingegen darum, sich der »Miihe des
Wihlens« (S.338) und »[jledes Regiment[s]« zu entledigen (S.351),
weshalb sie die »reinste Demokratie« anstreben (S.353). Thre Demo-
kratie lduft im Sinne des alten, langst nicht mehr alternativlosen ver-
fassungstypologischen Verstindnisses auf eine Herrschaft aller tiber
alle hinaus,®* woraus sich ein struktureller Gegensatz zu den Freiheits-
rechten der einzelnen Biirger ergibt. Zwar schien sich fiir manche Zeit-
genossen, zumal unter dem Eindruck der terreur, das revolutionire
Frankreich in eine derartige Richtung zu entwickeln.®> Doch bei den
Schildbiirgern handelt es sich gerade nicht um eine unter dem Druck
der Ereignisse entstandene politische Praxis, sondern um eine welt-

8o Vgl. mit weiterer Literatur Andrea Albrecht und Lutz Danneberg, First Steps
Toward an Explication of Counterfactual Imagination, in: Counterfactual Think-
ing / Counterfactual Writing, hrsg. von Dorothee Birke, Michael Butter und Til-
mann Koppe, Berlin und New York 2011 (= Linguae & Litterae 12), S.12—29.

81 Vgl. Malcolm Crook, Elections and Democracy in France, 17891848, in: Re-
Imagining Democracy in the Age of Revolutions. America, France, Britain, Ire-
land 1750-1850, ed. by Joanna Innes and Mark Philip, Oxford 2013, S.83-97,
hier: S.89-91, sowie im grofSeren Kontext ders., Elections in the French Revolu-
tion. Apprenticeship in Democracy, 1789—1799, Cambridge 1996.

82 Einen aktuellen Uberblick iiber das Demokratiekonzept liefert Jorn Leonhard,
Another >Sonderweg<? The Historical Semantics of »Democracy« in Germany, in:
Democracy in Modern Europe. A Conceptual History, ed. by Jussi Kurunmaki,
Jeppe Nevers and Henk te Velde, New York, Oxford 2018, S.65-87, zum Wandel
wihrend der Franzosischen Revolution S.66-70.

83 Das prominenteste Beispiel bilden sicherlich Edmund Burkes >Reflections on the
Revolution in France, das »im zeitgenossischen Kontext wie eine Bombe ein-
schlug« (Richard Saage, Demokratietheorien. Historischer Prozess — theoretische
Entwicklung — soziotechnische Bedingungen. Eine Einfiihrung, Wiesbaden 2005,
S.131). Ein Einfluss dieser Schrift auf Tieck konnte bislang allerdings nicht wahr-
scheinlich gemacht werden, zumal sich auch in der fragmentarischen Abhand-
lung Tiecks >Uber das Erhabene« allenfalls eine »Spur« Burkes findet (Brummack,
Poetologische und kritische Schriften [Anm. 18], S. 326).
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fremde gelehrte Kopfgeburt, die wohl eher auf eine Ridikiilisierung von
Friedrich Nicolais Forderung zielt, »dafs die deutsche gelehrte Republik
ihrer ganzen Natur nach, eine vollkommene Demokratie seyn mufd«.%4
Hierauf ldsst auch der Umstand schliefSen, dass die Schildbiirger »Dio-
genes de[n] Zweite[n]« auf den Plan rufen, um dem durchreisenden
benachbarten Konig zu demonstrieren, »daf3 sie ganz freie Manner wa-
ren« (S.353). Als dieser neue Diogenes sich nicht an den bekannten Plot
halt, sondern die Gunst der Stunde fiir ein Gnadengesuch um »tausend
Thaler« nutzt (S.358), emporen sich die Schildbiirger in einem obrig-
keitshorigen Ton, der ihrer vorgeblich radikalen Gesinnung Hohn spricht:
»Herr Konig, wir schworen’s Euch zu, aus der Sonne solltet Thr ihm
gehn, weiter war nichts unter uns abgeredet.« (S.359) Der sich in
der Folge entspinnende Invasionskrieg gegen das benachbarte Reich
scheitert so klaglich, dass man schwerlich an den Verlauf des Ersten
Koalitionskriegs denken kann, in dem sich die franzosischen Revolu-
tionstruppen bekanntlich als iiberlegen erwiesen hatten.®> Auch eine
Revolution will gekonnt sein, und Tieck ldsst keinen Zweifel daran, dass
die Spataufklarer, nicht zuletzt in Berlin, hier an ihre Grenzen stofSen.

II1. Ludwig Tieck als >Lehrling« der Demokratie?

In der »Denkwiirdigen Geschichtschronik« spielt Tieck auf das historisch
offensichtlich falsche und insofern kontrafaktische Szenario einer preu-
Bischen Revolution aus dem Geist der Spataufklarung an. Derartige
satirische und spater zunehmend offen polemische Angriffe auf den
Kreis um Friedrich Nicolai hatten zentrale Bedeutung nicht nur fiir
Tieck im Besonderen, sondern auch fiir die Integration der Frithroman-
tik als >Stromung< im Allgemeinen.® Diese Attacken sind in der >Denk-

84 Nicolai, Beschreibung einer Reise durch Deutschland und die Schweiz (Anm. 75),
Bd. 4, S.928.

85 Zu den strukturellen Ursachen hierfiir vgl. etwa Michael Sikora, Die franzosische
Revolution der Heeresverfassung, in: Die preuflische Armee. Zwischen Ancien
Régime und Reichsgriindung, hrsg. von Peter Baumgart, Paderborn u.a. 2008,
S.135-163.

86 Zum Begriff der Stromung vgl. Michael Titzmann, [Art.] Epoche, in: Reallexikon
der deutschen Literaturgeschichte, Bd.1, hrsg. von Klaus Weimar, Berlin und
New York 1997, S. 476—480, hier: S. 479.
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wiirdigen Geschichtschronik< mit keinem positiven literarischen Gegen-
konzept verbunden, sondern zielen auf die Irritation konventioneller
Schreibhaltungen. Dies ist bereits im Verwirrspiel angelegt, das Tieck
mit der fiir die >Volksméhrchen< insgesamt bestimmenden Heraus-
geberfiktion betreibt. In seiner Erzihlung >Peter Lebrecht. Eine Ge-
schichte ohne Abenteuerlichkeiten, wo diese Sammlung »wunder-
bare[r] und abenteuerliche[r] Geschichten«®” annonciert wird, hatte
Tieck einen aufklarerischen Erzédhler konzipiert, der die eigenen Pra-
missen durch »selbstreferentielle Abschweifungen« fortwahrend rela-
tiviert.%® Dieser Peter Leberecht zeichnet nun als fiktiver Herausgeber
der >Volksmiahrchen«-Sammlung verantwortlich,® wobei er das Oszil-
lieren zwischen einer aufklarerischen Position und deren ironischer
Brechung bereits durch seine doppelte Einleitung zum Programm er-
hebt. Der >Ernsthaften Vorrede, die die Sammlung nur fiir eine nicht
»recht gescheut[e] [...] Stimmung«%° empfiehlt, folgt eine >Scherzhafte
Vorrede¢, die an die »wunderliche[n] Stimmungen im Menschen«9*
appelliert und eine Reise in ein »Land« verspricht, »wo Poesie und
romantische liebenswiirdige Albernheit zusammen wohnen«.9

Die sDenkwiirdige Geschichtschronik«ist somit in den fiir Tieck typi-
schen Gesamtzusammenhang der » Absolutheit des Literarischen« ein-

87 Ludwig Tieck, Peter Lebrecht. Eine Geschichte ohne Abenteuerlichkeiten. Zwei-
ter Theil, 1795, in: ders.,, Werke in vier Bianden, hrsg. von Marianne Thalmann,
Bd. 1, Miinchen 1963, S.133-189, hier: S. 147.

88 Meier, Poetik der Berliner Spatautklirung (Anm. 36), S.27.

89 Die minimale Namensinderung von >Lebrechtc zu >Leberecht« ist, sofern sie
iberhaupt als planvoll gelten kann, womdglich darauf zuriickzufithren, dass
Tieck das Pseudonym, wie er spiter bekundete, eigentlich ablegen wollte. Vgl.
Ludwig Tieck, Vorbericht zur dritten Lieferung, in: ders., Schriften (Anm.28),
Bd. 11, S. VII-XC, hier: S.XXXV: »Die néchsten Plane waren, den angefangenen
Lovell zu vollenden und die Phantasieen auszuarbeiten, die bald darauf unter
dem Titel der >Volksmirchen« erschienen. Auch diesen letztern mufSte nach dem
Verlangen des Verlegers der Name P. Lebrecht vorgedruckt werden. Ungern nur
gab ich nach, denn dieses Biichelchen, welches manchen gefiel, war nicht nach
meinem Sinn, es war wie in eines andern Namen im jungendlichen Leichtsinn
hingeschrieben.«

9o Ludwig Tieck, Ernsthafte Vorrede, in: ders., Volksméihrchen (Anm.15), Bd.1,
S.V-XII, hier: S. VIIf.

91 Ludwig Tieck, Scherzhafte Vorrede, ebd., S. XIII-XVI, hier: S. XIII.

92 Ebd., S.XV.
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gebettet, jene sich aus der poetischen Ubercodierung ergebende kon-
sequente literarische Selbstthematisierung, die weltbezogene und nicht
zuletzt politische Deutungen verkompliziert. Dies ldsst sich auch an-
hand zweier Texte der 1790er Jahre ersehen, in denen Tieck ebenfalls
auf die Franzosische Revolution anspielt. Im wohl 1795 entstandenen
Stiick sHanswurst als Emigrant« beispielsweise, 9+ das erst postum verof-
fentlicht wurde, lasst Tieck einen vorgeblich ehemaligen Deputierten
des franzosischen Nationalkonvents auftreten, der »mit Dumouriez zu
den Oestreichern tibergegangen« und »von fiirstlichem Gebliit« sei.9
Dieser ehemalige Revolutionir entlarvt nicht nur seine eigene opportu-
nistische Herrschsucht und die soziale Ungerechtigkeit in PreufSen,
sondern er entpuppt sich schliefSlich auch als Hanswurst, der durch den
Paratext zugleich als Tiecks »Autoren-Signet« erscheint.?® Und im
1797 verdffentlichten >Gestiefelten Kater< ldsst sich jene beriihmte
Stelle, in der Hintz den Popanz auffrisst, schwerlich mit Jacques Wolf
als Uberwindung der terreur identifizieren:%7 »Freiheit und Gleich-
heit! — Das Gesetz ist aufgefressen! Nun wird ja wohl der Tiers état
Gottlieb zur Regierung kommen.«%® Ob das Verwirrspiel der Poesie hier
einen etwaigen politischen Gehalt gleichsam auflost,9 als asthetische

93 Ernst Ribbat, Sprachverwirrung und universelle Poesie. Ludwig Tiecks Absolutie-
rung der Literatur, in: Ludwig Tieck. Literaturprogramm und Lebensinszenie-
rung im Kontext seiner Zeit, hrsg. von Walter Schmitz, Tiibingen 1997, S.1-16,
hier: S.12.

94 Die Datierung ergibt sich daraus, dass im Stiick die Rede auf die 1795 gegriinde-
ten >Horen< kommt, aber der im selben Jahr aufgeloste National-»Convent«
(S.110) der franzosischen Revolution noch zu bestehen scheint. Vgl. Ludwig
Tieck, Hanswurst als Emigrant. Puppenspiel in drei Acten, in: ders., Nachgelas-
sene Schriften (Anm. 60), Bd. 1, S. 76—126, hier: S. 92.

95 Ebd., S.95.

96 Jiirgen Brummack, Narrenfiguren in der dramatischen Literatur der Romantik,
in: Das romantische Drama. Produktive Synthese zwischen Tradition und Inno-
vation, hrsg. von Uwe Japp und Claudia Stockinger, Tiibingen 2000 (= Untersu-
chungen zur deutschen Literaturgeschichte 103), S. 4564, hier: S.51.

97 Vgl. Jacques Wolf, Les Allusions politiques dans le >Chat botté« de Ludwig Tieck,
in: Revue Germanique 5 (1909), S.158—201, hier: S.169f.

98 Ludwig Tieck, Der gestiefelte Kater, in: ders., Schriften in zw6lf Béanden, Bd.é6:
Phantasus, hrsg. von Manfred Frank, Frankfurt am Main 1985, S. 490-566, hier: S. 556.

99 Vgl. Bernd Auerochs, Ludwig Tieck: >Der gestiefelte Kater«. Ubermut und innere
Freiheit, in: Dramen des 19. Jahrhunderts. Interpretationen, Stuttgart 1997 (= Uni-
versal-Bibliothek 9631), S.15-38, hier: S. 30f.
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»Strukturanalogie«*® zu den revolutioniren Ereignissen in Frankreich

aufzufassen ist oder aber von einer politische aufzuschliisselnden »Ethik
im Anschluss an Friedrich Schlegels Aufsatz >Vom aes-
thetischen Werth der Griechischen Komdodie« auszugehen ist, 2 ist in

der Ironie«™°*

der Forschung umstritten.

Wihrend Tieck sich also in seinen bis zumindest ins Jahr 1793 in
dieser Hinsicht aussagekraftigen Briefen als Anhinger der Revolution
zu erkennen gibt, ist seine Stellung zu den franzosischen Gescheh-
nissen spatestens seit 1795 ratselhaft und in den literarischen Texten
lediglich als implizit zu erschlieSendes »Nebenprodukt« der Aussage
greifbar.’ Daher ist sicherlich Achim Hoélter zuzustimmen, dass die
explizite Auseinandersetzung mit der Franzosischen Revolution nicht
Tiecks »leitende Perspektive« war und gegentiber dem Thema der »fun-
damentale[n] Verunsicherung der Wirklichkeitswahrnehmung« zurtick-
tritt.*® Doch wie tiberzeugend ist es, die Haltung des jungen Tieck
im Anschluss an diese Beobachtung als letztlich »zitathaft, unecht«
zu entschirfen und somit als voriibergehende Verstrickung eines im
Grunde unpolitischen Menschen auszuklammern?*® Immerhin steht
es aufler Frage, dass Tieck die Franzosische Revolution trotz aller Vor-
behalte gegen ihre destruktiven Potentiale noch im Jahr 1828 als
»grofste[s] Ereignify der neuesten Jahrhunderte« wiirdigte, die auch die

100 Ulrike Dedner, Deutsche Widerspiele der Franzosischen Revolution. Reflexio-
nen des Revolutionsmythos im selbstbeziiglichen Spiel von Goethe bis Diirren-
matt, Tiibingen 2003 (= Hermaea N.F. 101), S.64, die hierbei zuriickgreift auf
Karl Heinz Bohrer, Deutsche Romantik und Franzésische Revolution. Die dsthe-
tische Abbildbarkeit des historischen Ereignisses, in: ders., Das absolute Présens.
Die Semantik dsthetischer Zeit, Frankfurt am Main 1994 (= Suhrkamp-Taschen-
buch Wissenschaft 1055), S. 8-31.

101 Ulrich Breuer, Ethik der Ironie? Paratextuelle Programmierungen zu Friedrich
Schlegels Idee der Komddie und Ludwig Tiecks >Der gestiefelte Katers, in:
Athendum 23 (2013), S. 49—75, hier: S.75.

102 Jetzt zu zitieren nach der Neuedition von Armin Erlinghagen, Das Universum
der Poesie. Prolegomena zu Friedrich Schlegels Poetik. Historisch-kritische
Edition der Leipziger Manuskripte, mit dem Faksimile der Leipziger Manu-
skripte I & II, Paderborn u.a. 2012 (= Schlegel-Studien 3), S.109—120.

103 Brummack, Satirische Dichtung (Anm. 60), S. 66.

104 Achim Holter, Ludwig Tieck, in: Romantik. Epoche — Autoren — Werke, hrsg.
von Wolfgang Bunzel, Darmstadt 2010, S.123-137, hier: S. 126 f.

105 Holter, Die kreative Beziechung Reichardts zu Ludwig Tieck (Anm. 3), S. 410.
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»bessere Kritik« sowie »Poesie und Kunst« erweckt habe.**® Wihrend
der junge Tieck die Franzosische Revolution also als welthistorisches
Geschehen begriff, das einer politischen Positionsnahme bedurfte, ab-
strahierte er sie zunehmend zu einem allgemein gesellschaftlichen und
auch die Literatur betreffenden Epochenumbruch. Angesichts dieser
distanzierten Beobachtungshaltung stellt sich weniger die Frage nach
Tiecks politischer Gesinnung als vielmehr diejenige nach dem in seinen
literarischen Texten gegebenen Reflexionspotential der historischen
Konstellationen und Prozesse. Somit erscheint auch die >Denkwiirdige
Geschichtschronike« als der wahrscheinlich wichtigste literarische Text
Tiecks zur Franzosischen Revolution unter verdnderten Vorzeichen.
Zwar geht es hier, wie dargelegt, vornehmlich um einen satirischen
Angriff auf die Berliner Spataufklarer, in der sich die fiir Tieck typische
»Einstellung auf Negativitit« manifestiert.”7 Doch in seinem Gebrauch
der zeitgenossischen Debatte tiber die Franzosische Revolution zur sa-
tirischen Wirkung werden — mit Jorg Schonert gesprochen — auf der
»Strategie-Ebene« der konkreten »Gestaltung« des Texts potentiell
lacherliche Ziige revolutionidren Geschehens indirekt deutlich.’*® Mag
Tieck auch nicht auf eine politische Stellungnahme abzielen, so ist die
Frage nach dem Gehalt seiner Darstellung der demokratischen Prak-
tiken in der Welt des Texts, die unter In-Rechnung-Stellung von dessen
poetischer Codierung, fiktionalem Charakter und intertextuellen Be-
zigen zu erschliefSen war,**9 doch sinnvoll zu stellen.”*° Dieser Bedeu-
tungsaspekt der >Denkwiirdigen Geschichtschroniks, der sich durchaus
im Rahmen des dem »historischen Adressaten prinzipiell [M]itteil-

106 Tieck, Kritik und deutsches Biicherwesen (Anm. 68), S.155.

107 Martus, Werkpolitik (Anm. 23), S. 389.

108 Schonert, Theorie der (literarischen) Satire (Anm. 26), S. 14.

109 Die Bedeutung der asthetischen Machart bei der politischen Interpretation
frithromantischer Texte betont am Beispiel von Novalis auch Matthias Lowe,
»Politische Romantik« — Sinnvoller Begriff oder Klischee? Exemplarische Uber-
legungen zum frithromantischen >Staatsorganismus«-Konzept und seiner Re-
zeptionsgeschichte, in: Athendum 21 (2011), S.189—202.

110 Zum Begriffspaar >relevanter< und >sinnvoller« Fragen an einen Text vgl. Lutz
Danneberg, Fiktion und Interpretation, in: Fiktion, Wahrheit, Interpretation.
Philologische und philosophische Perspektiven, hrsg. von Eva-Maria Konrad
u.a., Miinster 2013, S.125-150, hier: S.138.
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bar[en] und [V]erstidndlich[en]« bewegt,** ldsst sich erschliefSen, wenn
man fragt, wodurch und inwiefern genau die Schildaer Revolution
eigentlich zur Travestie der groflen Franzosischen Revolution gerit.
Eine zentrale Rolle hierfiir spielt die Neigung der Schildbiirger zu
»Berathschlagungen« (S.259), da der ungliickliche Vorschlag, fortan
»Narren zu scheinen« (S.276), tiberhaupt erst aus einer derartigen
»allgemeine[n] Versammlung« hervorgeht (S.261). Von Bedeutung ist
ferner das Wahlsystem in Schilda, das die »Rathsherr[n]« zu Beste-
chung und Einschiichterung verleitet, sodass »immer ein[ | Mann auf
den Thron« gelangt, »den die Biirgerschaft gewif nicht gewihlt haben
wiirde, wenn sie freie Faust gehabt hitte« (S.320). Im Ergebnis verfal-
len die Schildbiirger auf die Idee, sich so lange wie moglich die »Miihe
des Wihlens« zu ersparen. Deshalb wihlen sie den Fleischer Caspar, der
aufgrund seiner Konstitution »im Amte ldnger aus[zu]dauern« ver-
spricht, zum neuen Schultheiflen und stellen hiermit die Weichen fiir
die Revolution (S.338). Anstatt aber im Anschluss eine »neue[ ] Wahl«
zu veranlassen (S.350), entschlieen sich die Schildbiirger, abermals
nach einer 6ffentlichen Beratung, die »reinste Demokratie« einzufiih-
ren (S.353), die schliefSlich in die Selbstauflosung des Staats miindet.
In der >Denkwiirdigen Geschichtschronik< werden mit der politi-
schen Versammlung und dem allgemeinen Méannerwahlrecht also zwei
Momente pervertiert, die in der Entfaltung der Revolution seit der Ein-
berufung der Generalstinde am 8. August 1788 eine zentrale Rolle
spielten.”™ Dass Tieck die lacherliche Dimension des Revolutionsge-
schehens ausgerechnet in derartigen demokratischen Praxisformen er-
blickt, passt zu der von Hans-Joachim Mahl konstatierten » Ablehnung
des Institutionalismus« in der Frithromantik.*3 In dhnlicher Weise
wertet Friedrich Schlegel im 369. >Athenaum«Fragment den »Depu-
tierte[n]« gegeniiber dem »das politische Ganze in seiner Person« dar-

111 Danneberg, Das Sich-Hineinversetzen (Anm. 62), S. 443.

112 Vgl. Edna Lemay, [Art.] Generalstidnde, in: Lexikon zum aufgeklarten Absolutis-
mus in Europa. Herrscher, Denker, Sachbegriffe, hrsg. von Helmut Reinalter,
Wien und Kéln 2005, S. 275-277.

113 Hans-Joachim Mahl, Der poetische Staat. Utopie und Utopiereflexion bei den
Frithromantikern, in: Utopieforschung. Interdisziplindre Studien zur neuzeit-
lichen Utopie, hrsg. von Wilhelm Vofskamp, Stuttgart 1982, Bd. 3, S.273-302,
hier: S. 288.
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stellenden »Reprasentant[en]« ab,"*4 wihrend er in einer Notiz aus dem
Jahr 1799 die »Constitution« als »die lacherliche Seit d[er] franz[osi-
schen] Revol[ution]« bezeichnet.”*> Und Novalis polemisiert in >Glau-
ben und Liebe« gegen die »armselige[n] Philister«, die die »Republik«
mit »Primair- und Wahlversammlungen, Direktorium und Réthe[n],
Munizipalititen und Freiheitsbiume[n]« identifizieren."*® Der friih-
romantischen Beschdftigung mit der Franzosischen Revolution, die bei
Friedrich Schlegel und Novalis im Zeichen der >unendlichen Perfekti-
bilitat< steht,*7 ist daher eine »Distanz zur politischen Sphare« und
eine Neigung zu abstrakten »geschichts- und kulturphilosophische[n]
Perspektiven« bescheinigt worden,”® der jede »verfassungsrechtliche
Konkretheit« abgehe.*?

Dies fiihrt Ludwig Stockinger zu der These, dass die Erniichterung
der Frithromantiker iiber die Franzosische Revolution maf3geblich mit
der Etablierung des Direktoriums nach dem Sturz Robespierres zusam-

114 Friedrich Schlegel, Athendums-Fragment 369, in: Kritische Friedrich-Schlegel-
Ausgabe, Bd. 2: Charakteristiken und Kritiken I (1796-1801), hrsg. von Ernst
Behler, Paderborn u.a. 1967, S.232. Vgl. zu diesem Themenkomplex im grofe-
ren Zusammenhang und mit weiterer Literatur Bérbel Frischmann, Friedrich
Schlegel und die Revolution, in: Romantik und Revolution. Zum politischen
Reformpotential einer unpolitischen Bewegung, hrsg. von Klaus Ries, Heidel-
berg 2012 (= Ereignis Weimar-Jena 31), S.141-159.

115 Friedrich Schlegel, Philosophische Fragmente. Zweite Epoche. I, Nr. 602, in: Kri-
tische Friedrich Schlegel-Ausgabe, Bd. 18: Philosophische Lehrjahre 1796-1806,
Teil I, hrsg. von Hans Eichner, Paderborn u.a. 1963, S. 243.

116 Friedrich von Hardenberg, Glauben und Liebe und Politische Aphorismen, in:
Novalis. Schriften, Bd. 2, hrsg. von Paul Kluckhohn und Richard Samuel, Stutt-
gart u.a. 21965, S.473-503, hier: S.490f. Vgl. umfassend Matthias Lowe, Ideal-
staat und Anthropologie. Problemgeschichte der literarischen Utopie im spéten
18. Jahrhundert, Berlin und Boston 2012 (= Communicatio 44), S.261-393.

117 Vgl. Ernst Behler, Unendliche Perfektibilitdt. Europiische Romantik und Fran-
zosische Revolution, Paderborn u.a. 1989, S.237-306.

118 Markus Schwering, Politische Romantik, in: Romantik-Handbuch, hrsg. von
Helmut Schanze, Stuttgart 22003, S. 479—509, hier: S. 482.

119 Gérard Raulet, Monarchie, Republik und Demokratie. Die unbequeme Botschaft
der politischen Romantik (und eine aktuelle Debatte), in: Patriotismus — Kosmo-
politismus — Nationalismus. Entstehung und Entwicklung einer deutschen Ge-
mengelage 1756—-1815. Vierzehn Studien zu Ehren von Frangoise Knopper, hrsg.
von Thomas Bremer, Wolfgang Fink und Thomas Nicklas, Halle an der Saale
2013 (= Wissensdiskurse im 17. und 18. Jahrhundert 3), S. 247-260, hier: S. 252.
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menhingt. Diese Etappe der geschichtlichen Entwicklung, die man
als Weg entweder zu einer »Republik mit einer normalen Funktions-
weise von reprasentativen Institutionenc
re[n] Staat des Grof$biirgertums« gewertet hat,">* versohnte bekannt-
lich viele Aufkldrer mit der Revolution.*®? Die Frithromantiker habe
die Anndherung an — so Stockinger — ein »normale[s]< politische[s]
System« im Sinne des »Politikverstandnis[ses] des Friihliberalismus«
hingegen tief enttduscht.*?> Obgleich sich diese These fiir Tieck der
fehlenden Zeugnisse wegen nicht bestdtigen lasst, deutet eine von
Rudolf Képke iiberlieferte Auflerung aus der Nachmairzzeit, die Ernst

120 gder zu einem »autoriti-

Ribbat an den »Stammtisch[ ]« hat denken lassen,”*4 in eine dhnliche
Richtung:

Ist etwa unser politischer Zustand so sehr viel besser geworden als
frither? Etwa seit das Reden, Deliberiren und Parlamentiren in den
Kammern nicht abreiflen will, was dem Lande ein ungeheures Geld
kostet? Und nun gar die sogenannten Demokraten! Ich habe in mei-
ner Jugend auch Demokraten gekannt, aber das waren ganz andere
Leute! Was fiir einen moralischen Kern hatten die nicht! Aber diese
Burschen von heute! Sie bilden sich ein, Alles wiirde besser werden,
wenn man sie nur gewihren liefle! Sie sind beleidigt, wenn man sie
nicht gleich als einen neuen Moses oder Solon ansehen will! Und
was hort man von ihnen? Aus aller Mund stets dieselbe triviale
Weisheit!125

Tiecks Schelte richtet sich gegen die Demokratisierungsbewegungen
um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Von den >sogenannten< Demokraten
dieser Zeit hebt er die Demokraten zu seiner Jugendzeit positiv ab, wo-
mit er offensichtlich diejenigen wihrend der Franzosischen Revolution
im Auge hat. Dass Tieck die Abgrenzung zwischen diesen beiden Typen

120 Hans-Ulrich Thamer, Die Franzosische Revolution, Miinchen 2004 (= Beck’sche
Reihe 2347), S.107.

121 Saage, Demokratietheorien (Anm. 83), S.129.

122 Vgl. Albrecht, Aufkldrung, Reform, Revolution (Anm. 69), S. 46—55 und 58.

123 Ludwig Stockinger, Die Auseinandersetzung der Romantiker mit der Auf-
klarung, in: Romantik-Handbuch (Anm.118), S.79—106, hier: S.93.

124 Ribbat, Die Franzosische Revolution im Werk Ludwig Tiecks (Anm. 46), S.110.

125 Kopke, Ludwig Tieck (Anm. 44), Bd. 2, S. 246.
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des Demokraten mit Bezug auf das Parlament vornimmt, das er in ge-
laufiger Weise als Biihne eitler Politikeregos und als Ort fruchtloser
Debatten diskreditiert,*2° erklart sich im historischen Zusammenhang.

Von den revolutiondren Ereignissen in Frankreich ging bekanntlich
auch in Deutschland ein Wandel des Konzepts der Demokratie aus.
Bis dahin eine veraltete, lediglich im gelehrten Zusammenhang inter-
essierende Verfassungsform meinend, wurde Demokratie nun zu einem
»Erwartungsbegriff«*27 mit neuen Bedeutungsfacetten. Wahrend der
Revolutionsjahre ist aber zundchst vor allem eine, wie Pierre Rosan-
vallon gezeigt hat, grofle Begriffsverwirrung zu konstatieren.*?® Der
Begriff ;Demokrat« wurde hingegen, als Gegenbegriff zu >Aristokrat,
recht konsequent im Sinne eines Unterstiitzers der Revolution verwen-
det,”* und das heifst in erster Linie fiir Anhdnger des Prinzips der
Volkssouveranitit als Kern der revolutioniren Ideale. Da die politische
Ausgestaltung dieses normativen Anspruchs im Verlauf der Revolution
bekanntlich hochumstritten war, bezeichnet der Demokratiehistoriker
Malcolm Crook das Frankreich dieser Zeit als »political laboratory«.*3°
Die konkrete Umsetzung basierte schliefSlich auf der repriasentations-
theoretischen Fiktion einer »Mutation des empirisch realen Deputier-
ten in einen Reprisentanten des Gesamtvolkes«, die in Deutschland
Harm-Hinrich Brandt zufolge weithin als »unrealistische Vorstellung«

126 Vgl. als historischen Uberblick etwa Remieg Aerts, An Unrewarding Task. Criti-
cism of Parliament and Anti-Parliamentarianism. A Historical Review, in: Parla-
mentarismuskritik und Antiparlamentarismus in Europa, hrsg. von Marie-Luise
Recker und Andreas Schulz, Diisseldorf 2018 (= Beitrdge zur Geschichte des
Parlamentarismus und der politischen Parteien 175), S.25-42, sowie diesen
Band insgesamt.

127 Reinhart Koselleck u.a., [Art.] Demokratie, in: Geschichtliche Grundbegriffe.
Historisches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 1, hrsg.
von Otto Brunner, Werner Conze und dems., Stuttgart 1972, S.821— 899, hier:
S.850, und ders., Begriffsgeschichte und Sozialgeschichte, in: ders., Vergangene
Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, Frankfurt am Main 1979, S. 107~
129, hier: S.118.

128 Vgl. Pierre Rosanvallon, L'histoire du mot démocratie a 1'époque moderne, in:
La Pensée politique 1 (1993), S. 11—29, hier: S. 20f.

129 Vgl.ebd, S.17f.

130 Vgl. Crook, Elections and Democracy in France (Anm. 81), S. 86.
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verworfen wurde und als »Einfallstor« der bis heute nicht verstummten

»Parlamentarismuskritik« diente.?3?

Die Stofsrichtung der zitierten Auflerung Tiecks, in der er die mit
einem >moralischen Kern« ausgestatteten Demokraten zur Zeit seiner
Jugend von den Parlamentariern um die Mitte des 19. Jahrhunderts ab-
hebt, wird vor diesem Hintergrund im historischen Prozess verstind-
lich: Mit dem Ubertritt der Demokratie — so Joanna Innes und Mark
Philp — »from Book to Life«*3? beginnt ein Prozess, den man als >Lehr-
jahre< beziehungsweise als >Schule« der Demokratie bezeichnet hat.*33
Anders als es das landlaufige Narrativ der zunehmenden Emanzipation
der politisch entmiindigten Mehrheit besagt, begegnete die Bevolkerungs-
mehrheit den Moglichkeiten politischer Mitwirkung weitgehend mit
Desinteresse, sodass beispielsweise Wahlen weniger erkampft denn als
Mitte der Disziplinierung von der Herrschaftselite forciert wurden.”34
Insgesamt zeichnet die moderne Demokratiegeschichte einen verwickel-
ten, progressive wie retrograde Entwicklungen einschliefSenden Prozess
nach, in dessen Verlauf sich erst allmihlich eine demokratische Kultur
konsolidierte.”> Den demokratischen Praktiken wie Wahlen oder Par-
lamentsarbeit, die sich im Zuge der erstmaligen Etablierung demokra-

131 Harm-Hinrich Brandt, Neostidndische Reprisentationstheorie und das frithkon-
stitutionelle Wahlrecht, in: Wahlen und Wahlrecht. Tagung der Vereinigung fiir
Verfassungsgeschichte in Hofgeismar vom 10.3.-12.3.1997, hrsg. von Wilhelm
Brauneder, Berlin 2001 (= Der Staat. Beiheft 14), S.133—174, hier: S. 140.

132 So der Titel von Joanna Innes und Mark Philp, -Democracy« from Book to Life.
The Emergence of the Term in Active Political Debate, to 1848, in: Democracy in
Modern Europe (Anm. 82), S.16—41.

133 Vgl. u.a. die Titel von Malcolm Crook, Elections in the French Revolution
(Anm.81), und Margaret Lavinia Anderson, Practicing Democracy. Elections
and Political Culture in Imperial Germany, Princeton 2000, oder auch Hedwig
Richter und Hubertus Buchstein, Einleitung. Eine neue Geschichte der Wahlen,
in: Kultur und Praxis der Wahlen (Anm. 16), S.1-27, hier: S. 20.

134 Vgl. allgemein Hedwig Richter, Moderne Wahlen. Eine Geschichte der Demo-
kratie in Preufsen und den USA im 19. Jahrhundert, Hamburg 2017, sowie knapp
und zugespitzt dies., Desinteresse und Disziplinierung. Die Anfinge der Demo-
kratie im frithen 19. Jahrhundert im internationalen Vergleich — Frankreich,
PreufSen und USA, in: Geschichte und Gesellschaft 44 (2018), S.336-366.

135 Vgl. zuletzt etwa Anja Kruke und Philipp Kufferath, Einleitung: Krisendia-
gnosen, Meistererzahlungen und Alltagspraktiken. Aktuelle Forschungen und
Narrationen zur Demokratiegeschichte in Westeuropa, in: Archiv fiir Sozial-
geschichte 58 (2018), S. 3-20.
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tischer Strukturen in einem europaischen Flachenstaat wiahrend der
Franzosischen Revolution ausbildeten, stand Tieck wie auch andere
Frithromantiker offenbar skeptisch gegentiber.

Auch wenn der sDenkwiirdigen Geschichtschronik der Schildbiirger
in zwanzig lesenswiirdigen Kapiteln«< keine politische Position direkt
entnommen werden kann, lidsst sich dieser Text im Rahmen der skiz-
zierten Konstellation als kritische Reflexion der entstehenden demo-
kratischen Praktiken verstehen. Zwar zielt Tiecks satirische Darstel-
lungsabsicht in erster Linie auf eine Ridikiilisierung der Berliner Auf-
kldrer, wofiir er die Debatte tiber den Zusammenhang von Aufklarung
und Revolution aufruft. Doch die fiktionale Welt des Texts ldsst sich
auch auf ihren politischen Aussagewert befragen, insofern die Fehler-
anfalligkeit von Wahlen und die Nachteile parlamentarischer Arbeit
offengelegt werden. Dass Tieck gerade hier die lacherlichen Ziige der
Franzosischen Revolution lokalisiert, zeigt seine Skepsis gegentiber den
sich herausbildenden demokratischen Praxisformen, die ihm gegentiber
den politischen Idealen dieser Zeit wohl als banale Verflachung erschie-
nen. Ein selbstverstindliches Element der Demokratie als umfassende
»Lebensform«, 3¢ die auf Instanzen der Meinungsbildung, Konsens-
herbeifiihrung und Entscheidungslegitimation angewiesen ist, hat er
in ithnen (noch) nicht sehen konnen.

136 Hans Vorldnder, Demokratie. Geschichte, Formen, Theorien, Miinchen 22010
(= Beck’sche Reihe 2311), S. 92.
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Exius scripsit — Moritz Miiller sculpsit

Ein Schreibmeisterbuch aus dem Weimar der Goethe-Zeit

Gegenstand dieses Beitrags ist eine vor gut 200 Jahren geschaffene, aber
wohl nie veroffentlichte Kupferstichfolge, die der Lehre und dem Er-
lernen des Schonschreibens in Weimar dienen sollte. Von diesem Werk
hat sich, soweit ersichtlich, weltweit lediglich ein, nicht ganz vollende-
tes Exemplar in privater Hand erhalten. Es ist der Forschung deshalb
bislang unbekannt geblieben. Das schriftgeschichtlich reizvolle und
kiinstlerisch ansprechende Buch kann auf der Basis der ermittelten
Quellen® einem Schreiber, einem Stecher und wohl auch einem Drucker
zugeordnet werden, die damals alle in Weimar tatig waren. Es diirfte
sich um das einzige jemals in Weimar entstandene Schreibmeisterbuch?

handeln.

Deutsche Schreibmeisterbiicher vom 16.—19. Jahrhundert

Die Beherrschung des Schreibens als neben Lesen und Rechnen be-
sonders wichtiger Kulturtechnik war im Heiligen Romischen Reich
Deutscher Nation der Frithen Neuzeit in vielen Lebensbereichen immer
bedeutsamer geworden. Der damit stark ansteigende Bedarf an der
Erteilung von Schreibunterricht wurde vor allem von Schreib- und
Rechenmeistern gedeckt, die an den teils stadtischen, teils privaten

1 Fiir wertvolle Unterstiitzung bei der Beschaffung von Quellen danke ich herzlich
Maren Wenz, Leiterin der Bibliothek der Clifford Chance Deutschland LLP, Joa-
chim Seng und Dietmar Pravida.

2 Dieser Begriff fiir ein Unterrichtsmittel der Schreibkunst ist gebrauchlicher als
»Schreibmusterbuch«, »Schreiblehrbuch« oder »Schreibvorlagen«; vgl. den Titel
des Werks von Werner Doede, Bibliographie deutscher Schreibmeisterbiicher
von Neudorffer bis 1800, Hamburg 1958, der in seiner Einfithrung alle Begriffe
synonym verwendet.

© 2021 Andreas Dietzel, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533815-006 | CC BY-NC-SA 4.0
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»Teutschen Schulen« fiir stddtische Biirger den Unterricht im deut-
schen Schreiben und Lesen sowie im Rechnen gaben, der an den Latein-
schulen nicht oder nicht hinreichend praxisbezogen erteilt wurde.3
Beim Schreibunterricht standen die sich im Lauf des 16. Jahrhunderts
herausbildenden »deutschen Schriften«# (also Kurrentschrift, Kanzlei-
schrift und Frakturschrift) im Vordergrund, die je nach beabsichtigter
Nutzung und damit je nach Lernziel nicht nur als schlichter gehaltene
Grundschriften, sondern auch als aufwendigere, kalligraphisch gestal-
tete Kunstschriften gelehrt wurden.> Dabei benutzten die Schreibmeis-
ter in der Regel selbst verfasste Schreibvorlagen, die etwa seit der Mitte
des 16. Jahrhunderts auch im Druck vervielfiltigt wurden.® Schreib-
meisterbiicher hatten teils den Charakter von methodisch unterlegten,
Erlauterungen enthaltenden Schreibanleitungen, teils den Charakter
von Schreibvorschriften, die nur der Abschrift dienten.” Beide Gat-
tungen enthielten in der Regel die vier in der deutschen Schreibpraxis
des 16.—19. Jahrhunderts vorrangigen Schriften,® also Kurrentschrift,?

3 Vgl. etwa Peter O. Biittner, Schreiben lehren um 1800, Hannover 2015, S. 42—44.
4 Diese Definition (und Ausfiihrungen zu den dafiir jeweils gebrduchlichen Federn)
etwa bei Johann Friedrich Stdps, Des Schreibe-Meisters, Johann Stéapsens in Leip-
zig, nach einer netten Drefsdner Hand eingerichtete Fundamental Vorschrifften,
Leipzig 1741, im »Discours vom Schreiben, zwischen einem Maitre und einem
Discipul, S.3f.
Biittner, Schreiben lehren um 1800 (Anm. 3), S.45f.
Ebd., S.46—48; Doede, Bibliographie deutscher Schreibmeisterbiicher (Anm.2),
S.5-28 zur Geschichte der Schreibmeisterbiicher und S.37-122 zu den (damals)
bekannten Werken deutscher Sprache; zur Entwicklung des Schreibmeisterbuchs
von handgeschriebenen Vorlagen iiber in Holzschnitt und spater in Kupferstich
gedruckte Werke von 1500 bis 1800 vgl. Meister der Schreibkunst aus drei Jahr-
hunderten, hrsg. von Peter Jessen, Stuttgart 21936 (*1923), S.6—11.
7 Biittner, a.a.0., S.48f. zu dieser grundlegenden Differenzierung und zu den ver-
schiedenen Typen von Schreibmeisterbiichern.
Ebd., S.49f.
Die deutsche Kurrentschrift war von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis etwa zur
Mitte des 20.Jahrhunderts im ganzen deutschen Sprachraum die iibliche Ge-
brauchs- und Geschiftsschrift; sie wurde und wird teils auch als gotische Schrift
bezeichnet, da die Kurrentschrift im frithen 16. Jahrhundert aus einer gotischen
Kursivschrift, der Kanzleibastarda, entwickelt wurde (vgl. dazu etwa Karl Gladt,
Deutsche Schriftfibel Anleitung zur Lektiire der deutschen Kurrentschrift des
17.—20. Jahrhunderts, Graz 1976, S. 10—12 sowie Biittner, a.a.O., S. 491.).

o\
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Kanzleischrift,*® Frakturschrift™ und Lateinische Schrift.”? (Die Kennt-
nis der kursiven, also wie die Kurrentschrift mit verbundenen Buch-
staben geschriebenen Lateinischen Schrift war auch fiir diejenigen
wichtig, die nur mit deutschen Texten zu tun hatten, da sie fir die
Wiedergabe fremdsprachiger Begriffe und Textteile benutzt wurde.)
Im Laufe des 17.Jahrhunderts treten haufig franzosische und italie-
nische Auspridgungen der Lateinischen Schrift hinzu,”> gegen Ende
des 18.Jahrhunderts dann auch die immer populidrer werdende eng-

10 Eine treffende Beschreibung der Kanzleischrift findet sich bei Johann Merken,
Liber Artificiosus Alphabeti Maioris, oder: neu inventirtes Kunst- Schreib- und
Zeichenbuch, ... Elberfeld 1782, der dort auf S.7 folgendes ausfiihrt: »Deren
Namen und Ursprung vom Kanzeliren, aus hohen herrschaftlichen Schreibcomp-
toiren von den Kanzelisten, welche sich dieser geschwinden Druckart zu Aus-
zierung, oder zu den Titulaturen ihrer Schriften bedienen, herzuleiten, ist an-
ders nichts als eine geschwind geschriebene Art kleiner, etwas gekriimmter
Fraktur, welche bei der ersten oder obersten Linie eines schonen Briefs, Kontrakt-
Prob- oder an vornehme Personen gerichtete Recommandationsschreiben, zur
Auszierung gebraucht wird.« Die Kanzleischrift mit ihren unverbundenen Buch-
staben wurde fiir Reinschriften wichtiger Dokumente verwendet und schrieb
sich wesentlich langsamer als die Kurrentschrift, aber schneller als die Fraktur-
schrift.

11 Der Begriff der Frakturschrift kennen wir heute als Bezeichnung der Druck-
schrift, die, aus der Textura entwickelt, vom frithen 16. bis zur Mitte des 20. Jahr-
hunderts im deutschen Sprachraum ganz vorherrschend fiir den Druck deutsch-
sprachiger Texte war. Weniger bekannt ist hingegen, dass die ebenfalls aus unver-
bundenen Buchstaben bestehende Frakturschrift auch »durch ein steifes Drucken
mit der Feder« (Merken, a.a.0., S.7) als Schreibschrift zur besonderen Hervor-
hebung von Texten und Textteilen diente. Sie ist eng mit der Kanzleischrift
verwandt und ebenso wie diese fiir heutige Leser leichter als die Kurrentschrift
lesbar, »jedoch meist aufrecht stehend, grofier und fetter geschrieben« (Biittner,
a.a.0., S.50).

12 Die Lateinische Schrift in ihrer in Deutschland verwendeten Form wurde im
16. Jahrhundert entwickelt; als Druckschrift ist sie uns heute unter dem Namen
Antiqua bekannt (Biittner, a.a.O., S.50); so wurde sie seit dem frithen 19. Jahr-
hundert teils auch in ihrer handschriftlichen Ausprigung bezeichnet (so etwa
Johann Heinrich Maidler, Lehrbuch der Schonschreibekunst auch zum Selbst-
unterricht zu gebrauchen, Berlin 1826, S.67).

13 Vgl. etwa die von Doede, Bibliographie deutscher Schreibmeisterbiicher (Anm. 2)
unter Nrn. 39, 43, 59, 67, 68, 75, 77, 79, 84, 85, 93, 94 und 97 verzeichneten
Schreibmeisterbiicher.
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lische Variante der Lateinischen Schrift'4 sowie vereinzelt auch sonstige
Schriften.s

Das 17. und 18. Jahrhundert bringen eine bemerkenswerte Vielzahl
von Schreibmeisterbiichern hervor, die vielfach auch einen bestimmten
regionalen Schriftgebrauch widerspiegeln.*® Dabei blieb fiir die Auto-
ren wie schon im 16. Jahrhundert bis ins spatere 18. Jahrhundert die
Vermittlung reicher kalligraphischer Verzierungen wichtig, mit denen
Schriften ausgeschmiickt wurden, die entweder einen fiir den Rechts-
verkehr besonders wichtigen Inhalt hatten (wie etwa Urkunden und
Lehrbriefe) oder sich an fiir den Absender besonders wichtige Emp-
fanger richteten (wie etwa Bittgesuche und Empfehlungsschreiben).*”
Erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts treten die allgemein noch immer
beliebten kalligraphischen Ausschmiickungen geschriebener Texte all-
maihlich zuriick und machen einer Lehrweise Platz, die sich stirker an
einer vom Inhalt und Empfanger unabhingigen Nutzung der Schrift-
typen orientiert.’® In der Zeit um 1800 bemiihten sich die Schreiblehrer
also zunehmend um eine Synthese von praktischer Brauchbarkeit einer
Schrift (auch zu ztigigem Schreiben)™ und von deren dennoch anspre-

14 Vgl. Madler, Lehrbuch der Schénschreibekunst (Anm.12), S.9 (»Frither als die
Deutschen stellten die Engldnder gute Muster [der lateinischen Cursivbuch-
staben] auf, daher auch noch jetzt in England fast Jeder eine schone Hand
schreibt«) und die bei Doede, a.a.O., unter den Nrn. 210, 214, 222, 238, 253
und 256 verzeichneten Schreibmeisterbiicher, der dann auf S.26 auf »die bald
nach der Jahrhundertwende [1800] in dichter Folge herausgebrachten, den ver-
dnderten Bediirfnissen angepafiten englischen und amerikanischen >Schreib-
Lehr-Systeme«« verweist.

15 Wie etwa das griechische und das hebriische Alphabet.

16 Schon 1958 werden bei Doede, a.a.O., fiir das 17. und 18.Jahrhundert etwa
240 Schreiblehrbiicher deutscher Sprache nachgewiesen; mittlerweile sind noch
deutlich mehr bekannt geworden.

17 Biittner, Schreiben lehren um 1800 (Anm.3), S.51; Maédler, a.a.O., S.8 spottet
schon 1826, dass »man glaubte das hochste Ziel der Kalligraphie erstrebt zu
haben, wenn man im Stande war, ganze menschliche Figuren oder ausgefiihrte
Landschaften in das Innere eines Buchstabens zu setzen, oder Reiter, Pferde,
Adler u.s.w. durch einen einzigen Zug darzustellen«.

18 Biittner, a.a.0., S.51, 55-59.

19 So wird etwa in den von Doede, a.a.O., unter Nr.225 und Nr.234 verzeichne-
ten Schreibmeisterbiichern von Johann Wilhelm Kessler und Christian Gottlob
Rossberg 1787 bzw. 1793 schon im Titel betont, dass es sich um Anweisungen
handelt, die das »Schon- und Geschwindschreiben« lehren.
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chendem Bild.>° In einem stdrker zusammenwachsenden deutschen
Staatenbund setzte sich die Erkenntnis durch, dass, auch zur Erleich-
terung des Wirtschaftsverkehrs, eine von regionalen Eigenarten freie,
»deutliche, gefillige, leichte und im wesentlichen tibereinstimmende
Handschrift« im allgemeinen Interesse liege.*

Mit der breiten Durchsetzung der allgemeinen Schulpflicht zu Be-
ginn des 19. Jahrhunderts wurden die Schreibmeister faktisch allmahlich
durch padagogisch ausgebildete Lehrer ersetzt; als Berufsbezeichnung
verlor sich der Begriff etwa um 1830.>2 Mit den Schreibmeistern ver-
schwanden allmahlich auch die der Lehre dienenden Schreibmeister-
biicher,?? die durch meist wesentlich schlichter gestaltete Lehrmittel fiir
den Schreibunterricht an den nun in der Regel staatlich oder kirchlich
getragenen Schulen ersetzt wurden. Die Kalligraphie als eine Form
kiinstlerischen Ausdrucks blieb erhalten, verlor aber mit der Ausnahme
schriftbezogener Berufe stark an praktischer Bedeutung.

Formale und inhaltliche Analyse

Formale Analyse. Das einzige feststellbare Exemplar der Kupferstich-
folge besteht aus 20 im Querformat gedruckten Blattern, die auf Klein-
quartformat®# geschnitten sind. Ein bei Schreibmeisterbiichern haufig
anzutreffender Kupferstichtitel liegt hier nicht vor; damit fehlt es (wie
auch an anderer Stelle der Folge) an jeglichen Angaben zu Verleger oder
Drucker, Verlags- oder Druckort und zum Entstehungsjahr. Der durch

20 Biittner, a.a.0., S. 56 f.

21 Maidler, a.a.0.,S. VIund S. 16—18.

22 Biittner, a.a.0., S.57.

23 Zu den spitesten bekannten klassischen Schreibmeisterbiichern zihlen etwa die
Werke von Johann Heinrich Midler, Lehrbuch der Schonschreibekunst auch zum
Selbstunterricht zu gebrauchen, Berlin 1826, und J. Schunggart und J.J. Lorenz,
Vorlag-Blitter zu Erlernung der Schonschreibekunst, Karlsruhe 1835, sowie die
zahlreichen Werke von Johann Heinrigs (1781-1861), an dessen besonders um-
fangreichem, tiber mehr als vier Jahrzehnte reichenden Werk der sich im 19. Jahr-
hundert vollziehende Wandel gut nachvollziehen ldsst (ndher zu diesem: Der
Kalligraph Johann Heinrigs. Begleitheft zur Ausstellung des Kolnischen Stadt-
museums, hrsg. von Werner Neite, Koln 1989).

24 Hier mit einer Hohe von 18,7 cm und einer Breite von 23,6 cm.
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die gut erkennbaren Plattenrinder markierte Druckspiegel der Blatter
ist von unterschiedlicher Grofe,? tiberwiegend aber etwa 14,5 cm hoch
und etwa 18,5 cm breit. Alle Blatter sind, wie beim Kupferstich als Tief-
druckverfahren zu erwarten, nur einseitig bedruckt. Das durchgingig
verwendete Papier ist von velinartiger Struktur und lasst im Durchlicht
vielfach das Wasserzeichen »AF« erkennen.?® Dieses Wasserzeichen
kann dem Papiermacher Abraham Fues der Papiermiihle Obere Dom-
bach in Bergisch Gladbach zugeordnet werden.?” Samtliche Stiche lie-
gen in guten, klaren und dunklen Abziigen vor. Auf den in der Binde-
folge ersten drei Blattern ist der obere Teil des Druckspiegels leer ge-
lassen; dort sind im Streiflicht jeweils die zusétzlichen Plattenrander
von flachen rechteckigen Kastchen erkennbar, die dazu bestimmt wa-
ren, eine Uberschrift fiir den Inhalt der Kupfertafel aufzunehmen.?
Jedenfalls diese drei Kupfertafeln harrten also noch ihrer volligen
Fertigstellung.

16 der 20 Blatter der Kupferstichfolge tragen in der Platte links
unten die Angabe des Schreibers (und Zeichners) »Exius« und 13 von
diesen rechts unten auch die Angabe des Stechers »Miiller«. Auf zwei
der Tafeln (Nr.15 und 16) wird der Name des Stechers mit dem Vor-
namen »Moritz«, also in der Form »Moritz Miiller« genannt. Ein Blatt
(Nr.17) tragt in der Platte unten mittig die auf den Anfangsbuchstaben
der Nachnamen verkiirzte Angabe beider Urheber.?® Drei Tafeln tragen
gar keine Bezeichnung der Urheber, wurden aber nach der Art ihrer
Ausfiihrung und ihrem Inhalt von denselben Urhebern zur selben Zeit
geschaffen.

25 Zwischen gut 11 cm Hohe und knapp 20 cm Breite.

26 Gut sichtbar auf den Blattern 2, 3, 6, 7, 10, 11, 13, 14, 16, 17, 18 und 20 der Folge.

27 So die freundliche Auskunft von Andrea Lothe, Deutsches Buch- und Schrift-
museum der Deutschen Nationalbibliothek Leipzig, Papierhistorische Sammlun-
gen, vom 19. August 2020; diese Sammlung enthilt ein 1806 beschriftetes, ge-
ripptes Papier mit nahezu gleichem Wasserzeichen, das dieser Miihle zugeordnet
werden kann; auf die Nutzung von Papieren dieser Miihle in Thiiringen kann der
Umstand hindeuten, dass sich dieses Wasserzeichen in einem Brief von Ottilie
Henckel von Donnersmarck an Johann Wolfgang von Goethe nachweisen lasst,
den diese am 3. Januar 1817 im Weimar schrieb (verwahrt im Goethe-Museum
Diisseldorf, Anton- und Katharina-Kippenberg-Stiftung, Inv. Nr. NW 2462/2008).

28 Belegt wird dies durch die entsprechend positionierten Bezeichnungen der (ledig-
lich) vier Blitter, die eine Uberschrift tragen, namlich die Blitter 4, 7, 9 und 10.

29 »E & M f.«, fiir »Exius et Miiller fecerunt« stehend.
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Abb. 1. D. S. W. Exius und Moritz Miiller-Steinla, Schreibmeisterbuch, Blatt 1:
Minuskeln Kurrentschrift (Privatbesitz).

Die Kupferstichfolge ist in einen einfachen, wohl fiir den schulischen
Gebrauch vorgesehenen mittelbraunen Halblederband gebunden, dessen
einfarbiges, heute beige verfarbtes Bezugspapier urspriinglich hellgriin
war. Eine querovale Aussparung im Bezugspapier des Vorderdeckels ist
mit einem zinnoberroten Schild unterlegt, das mit umlaufenden silber-
farbenen Pragerosetten verziert wurde. Das Schild trigt, ebenfalls in
silberfarbener Pragung, den Namen »Ernst Gustav Schmidt« und dar-
unter die Jahreszahl »1819«.

Inhaltliche Analyse. Das von Exius und Moritz Miiller geschaffene
Schreibmeisterbuch besteht zu mehr als der Halfte aus als Schreibvor-
lagen konzipierten und ausgefiihrten Alphabeten. Zwolf Kupfertafeln
zeigen entweder die Minuskeln oder die Majuskeln oder beide Buch-
stabenarten von insgesamt vier verschiedenen Schriftarten: Kurrent-
schrift (Abb. 1), Kanzleischrift (Abb. 2), Lateinische Schrift (Abb. 3) und
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Abb. 2. Blatt 4: Majuskeln Kanzleischrift.

Englische Schrift (Abb. 4).3° Dabei werden neben den Buchstaben in
alphabetischer Folge vielfach auch Grundstriche, Buchstabenkombi-
nationen (wie ck, st und tz) oder Varianten zur Schreibweise einzelner
Buchstaben abgebildet. Obgleich es sich dem klassischen Zweck eines
Schreibmeisterbuchs entsprechend bei der Wiedergabe samtlicher Schrif-
ten um Schonschriften handelt, steht doch bei den meisten Tafeln das
Ziel der Vermittlung einer im praktischen Leben niitzlichen, also leser-
lichen und gleichmiafligen Handschrift im Vordergrund. Bei einer Reihe
von Stichen werden die Schriftbeispiele aber durch dekorative, nicht
mit dem Text verkniipfte Verzierungen erginzt.>* Bei zwei Blattern, die
ornamental gestaltete Ziermajuskeln in Kurrentschrift wiedergeben,

30 Diese zwolf Tafeln finden sich auf den Bldttern 1—7, 9—12 und 15; die Blatter 9
und 15 zeigen zusitzlich Anwendungsbeispiele in Textform.
31 Dies gilt fiir die Blatter 14—2o0.
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Abb. 3. Blatt 7: Lateinische Schrift.

tiberlagert der dekorative Zweck sogar den informativen Gehalt der
Buchstaben (Abb. 5).32

Zehn Kupfertafeln zeigen textliche Anwendungsbespiele fiir die
zuvor behandelten vier Schriftarten.?3 Dabei steht die auf acht dieser
Tafeln zusammen mit der Kanzleischrift benutzte Kurrentschrift im
Vordergrund.34 Die Kanzleischrift wird ihrem tendenziell stirker deko-
rativen, der Hervorhebung dienenden Charakter entsprechend nur fiir
die ersten Zeilen der Textbeispiele verwendet, bei denen die Kurrent-
schrift mit ihr kombiniert wird; der tiberwiegende Teil dieser Beispiele
ist also in Kurrentschrift gehalten.3>

32 Blatter 11 und 12.

33 Die Blatter 8—9 und 13—20; die Blitter 9 und 15 zeigen zusitzlich Alphabete.

34 Nur die Blitter 8 (Lateinische Schrift) und 9 (Englische Schrift) dienen der Prak-
tizierung anderer Schriftformen.

35 Blatter 15—20.
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Abb. 4. Blatt 9: Englische Schrift.

Inhaltlich bestehen die Anwendungsbeispiele fast durchgingig aus
der Wiedergabe von (meist der Rechtschreibung dienenden) Sprach-
regeln. Nur in einem Fall dient ein »Denk- und Wahlspruch« als Text-
beispiel (Abb. 6).3¢ Da nirgends ein Autor der zehn Texte genannt wird,
liegt in Ubereinstimmung mit der Praxis vieler Schreibmeisterbiicher
zunéchst die Vermutung nahe, dass die Texte vom Schreiber stammen.
Eine Priifung verwendeter Wortfolgen beweist aber, dass Exius die
Texte durchgingig von anderen, von ihm nicht offengelegten Autoren
tibernommen hat. Dabei hat er sich deren Texte vielfach wortlich oder
mit minimalen Anderungen bedient oder den Inhalt dieser Texte ohne
wesentliche Abweichungen paraphrasiert. Im einzelnen lassen sich fol-
gende Ubernahmen belegen:

36 Blatt 16 mit dem Sinnspruch »Kein Tag ohne Linie«.
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Abb. 5. Blatt 11: Ornamental gestaltete Ziermajuskeln in Kurrentschrift.

Die meisten der von Exius verwendeten Texte stammen aus dem
Werk >Anweisung zur deutschen Sprache. Zum Gebrauch beim
Unterricht der ersten Anfinger< von Johann Friedrich Heynatz,
das 1785 in Berlin erschienen ist. Insgesamt sieben Mustertexte
sind dieser Sprachlehre mit einigen Kiirzungen und geringfiigigen
sprachlichen Anpassungen nahezu wortlich entnommen (Abb. 7).37
Ein weiterer von Exius benutzter Text ist einem anderen Werk von
Heynatz entnommen, namlich dem 1795 in Berlin erschienenen
ersten Band des >Versuch eines moglichst vollstindigen synony-
mischen Worterbuchs der Deutschen Sprache«.38

Blatt 8 iibernimmt Text von S.135f., Blatt 13 von S.139, Blatt 14 von S.135f,,
Blatt 15 von S.91, Blatt 17 von S.141f., Blatt 19 von S.139 und Blatt 20 von
S.142f.

Blatt g tibernimmt Text von S. 67.
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Abb. 6. Blatt 16: Textbeispiel mit dem Sinnspruch »Kein Tag ohne Linie.

Fiir einen zusitzlichen Text hat sich Exius einer weiteren Sprach-
lehre bedient, namlich der von Johann Ernst Stutz verfassten >Deut-
sche Sprachlehres, die 1790 in Potsdam erschienen ist.3

Schliefslich hat Exius fiir einen der Mustertexte eine »Kurze Schul-
rede« aus dem zweiten Band der >Sammlung vollstandiger Predigt-
entwiirfe auf alle Sonn- und Festtage im ganzen Jahre; wie auch auf
verschiedene Fille des menschlichen Lebens< von Johann Baptist
Deppisch benutzt, der in Bamberg und Wiirzburg 1793 publiziert
wurde.4°

Blatt 18 tibernimmt Text von S. 474 und 476.

Blatt 16 wurde von S.547f. in Inhalt und Wortwahl inspiriert; obwohl Exius
evangelisch-lutherisch gewesen sein diirfte (siehe den folgenden Abschnitt), hielt
er es wohl fiir vertretbar, den weltlichen, schulbezogenen Teil des katholischen
Werks zu nutzen.
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Abb. 7. Blatt 20: Mustertext nach |. F. Heynatz, Anweisung zur deutschen
Sprache, Berlin 1785, S. 142f.

Seltenheit. Publizierte Schreibmeisterbiicher sind, jedenfalls wenn sie
vollstindig sind, meist nur in einer geringen Zahl von Exemplaren
tiberliefert.#* Ungewohnlich ist allerdings, dass die hier untersuchte
Kupferstichfolge weltweit in keiner 6ffentlichen Bibliothek erfasst ist.4*
Von Exius ist, anders als von Steinla, sogar iiberhaupt kein von ihm
geschaffenes Werk dokumentiert. Als Erklarung fiir den unikalen Cha-
rakter der Folge liegt nahe, dass diese vermutlich Konzept blieb und
niemals veroffentlicht wurde.

41 Vgl. dazu Doede, Bibliographie deutscher Schreibmeisterbiicher (Anm.2), der
fiir viele Titel nur wenige Standortnachweise geben kann; heute werden im
Karlsruher Virtuellen Katalog (KVK) weitere, aber oft noch immer wenige Exem-
plare verzeichnet.

42 Sie war im September 2020 weder im KVK noch im WorldCat nachweisbar.
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Schreiber, Stecher und Drucker

Die untersuchte Kupferstichfolge von Schreibmeistervorlagen wurde in
Weimar von dem Kammerrevisor und Schreibmeister Exius geschrie-
ben, von dem Kupferstecher Steinla (zur Zeit der Entstehung noch
Miiller) gestochen und moglicherweise auf Veranlassung des Verlegers
Bertuch und seines Sohns, aber nur probehalber, gedruckt. Die vielfal-
tigen Belege und Indizien fiir diese Ergebnisse werden im folgenden im
einzelnen geschildert.

Schreiber. Zu Exius’ Leben gibt es nur eine einzige substantielle ge-
druckte Quelle, namlich eine kurze Biographie, die, von unbekannter
Hand verfasst, in dem von Friedrich August Schmidt herausgegebenen
Reihenwerk >Neuer Nekrolog der Deutschen< zu finden ist.#3 Seine Ju-
gend verbrachte der aus einfachen Verhiltnissen stammende, am 3. Fe-
bruar 1756 zu Guthmannshausen im Herzogtum Sachsen-Weimar-
Eisenach#+ geborene und auf den Namen David Samuel Wendelin ge-
taufte Exius zunichst dort und dann, nach dem frithen Tod seines Va-
ters, bei seinem Grof3vater, einem »Maidchenschullehrer« in Buttstiadt
in der Ndhe von Weimar. Dort »folgte er [...] der Schule bis Prima
und legte den Grund zu seiner spitern schonen Handschrift«; da er
»vornehmlich Rechnen und Schreiben« gelernt hatte, schrieb er nach
seiner Schulzeit und seinem Ortswechsel nach Weimar »zuerst fiir
Advocaten«.45 Spater war Exius als Schreiber im Rentamt Oberweimar
und dann ab 1789 fiir die herzogliche Weimarische Kammer titig,
der er zunichst als Kopist und im weiteren Verlauf seines Lebens
als Kanzellist, Kalkulator und Revisor diente.4® Daneben arbeitete er
von 1808 bis zu seinem Tod 1834 im Nebenamt auch als Rechen-

43 12.]g. (1834), Erster Teil, Weimar 1836, S. 340—342.

44 Heute Ortsteil der Thiiringer Landgemeinde Buttstadt.

45 Neuer Nekrolog der Deutschen 12 (1834), S. 340.

46 Ebd., S.340f,; nach Martin Kefler, Johann Gottfried Herder — der Theologe unter
den Klassikern, Berlin und New York 2007, Teil I, S.217, war Exius schon seit
1785 in verschiedenen Amtern in Weimar titig, zunichst als Kammerrevisions-
akzessist.



216 ANDREAS DIETZEL

und Schreibmeister am Weimarer Gymnasium.#” Erganzend heif3t es
zu Exius: »... er lernte Zeichnen und Malen, und gab spater sogar Un-
terricht in dieser Kunst«.4® Die aufgefiihrten beruflichen Tatigkeiten,
insbesondere als Schreiblehrer am Weimarer Gymnasium, sowie die
Hervorhebung seiner »schonen Handschrift« erlauben den Schluss,
dass Exius samtliche Schrifttafeln im Rahmen seiner Lehrtdtigkeit kon-
zipiert und geschrieben hat.49 Dabei hat er sich fiir die Mustertexte, wie
oben ausgefiihrt, dreier sprachlehrbezogener Werke sowie einer Samm-
lung von Predigten (aber auch Schulreden) bedient, die Teil seiner
Handbibliothek als Schreiblehrer gewesen sein diirften.

Stecher. Das Leben von Moritz Steinla ist recht gut dokumentiert,
hat er doch als Kupferstecher ein substantielles und schon von seinen
Zeitgenossen anerkanntes kiinstlerisches Werk hinterlassen. Getauft
wurde der am 21. August 1791 in Steinlah5° geborene Kiinstler auf den
Namen Franz Anton Erich Moritz Miiller.5* Seinen besonders ver-
breiteten und daher zu Verwechslungen Anlass gebenden Nachnamen
dnderte er am 10. Marz 1817 in Weimar in Anlehnung an seinen Ge-
burtsort und unter Beibehaltung seines Rufnamens in Moritz Steinla.>?

47 Otto Francke, Regesten zur Geschichte des Gymnasiums zu Weimar, Weimar
1887, S.25; Kerrin Klinger, Zwischen Gelehrtenwissen und handwerklicher Pra-
xis. Zum mathematischen Unterricht in Weimar um 1800, Paderborn 2014, S. 82
(mit einigen Details zur Tatigkeit von Exius auf S.83, 91, 94 und 103); fiir seine
ersten Jahre als (auch spéter nur) »auSerordentlicher Lehrer« ist tiberliefert, dass
er »in Tertia, Quarta und Quinta« Schreibunterricht erteilte (Otto Francke, Ge-
schichte des Wilhelm-Ernst-Gymnasiums in Weimar, Weimar 1916, S. 189, 262);
nach KefSler, a.a.O. war Exius schon seit 1807 im Lehramt titig.

48 Neuer Nekrolog der Deutschen 12 (1834), S. 341.

49 Darauf deutet auch der Umstand hin, dass es Anfang des 19. Jahrhunderts keinen
weiteren Triger des Namens Exius gab, der in einer iiberlieferten Weise hervor-
getreten ware.

50 Steinlah ist heute ein Ortsteil von Haverlah in der Nihe von Salzgitter.

51 Rudolph Zaunick, Aus dem Leben und Wirken des Dresdner Kupferstechers
Moritz Miiller genannt Steinla (1791-1858), insbesondere von seinem paldonto-
logischem Sammeln und Forschen, in: Jahrbuch des Staatlichen Museums fiir
Mineralogie und Geologie zu Dresden 1962, S.265-328, hier: S. 267.

52 Vgl. ebd., S.267f; verwechselt werden konnten seine Arbeiten vor allem mit
denen seines ebenfalls in Weimar als Kupferstecher titigen Bruders Friedrich
Theodor Miiller (1797-1858) sowie mit denen des nicht verwandten Weimarer
Kupferstechers Johann Christian Ernst Miiller (1766—1824).
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Nach dem frithen Tod des Vaters, eines Pfarrers, im Jahre 1797
musste sich Moritz Miiller schon »in jungen Jahren ... seinen Lebens-
unterhalt selbst verdienen«.”3 Bei seinem Onkel, dem als Schriftge-
stalter bis heute bekannten Justus Erich Walbaum, der zugleich Schrift-
giefSer, Kupferstecher, Metallgraveur und Stempelschneider war, lernte
er die Kunst des Kupferstichs.54 Als dieser 1803 seine Schriftgieferei
auf Vorschlag des Verlegers Friedrich Justin Bertuch nach Weimar ver-
legte, nahm er die »vollig mittellose« Mutter von Moritz Miiller mit
ihren beiden minderjahrigen Séhnen in sein Haus auf.>> Auf Vermitt-
lung seines Onkels war Moritz Miiller schon in seiner Jugend fiir
das Landes-Industrie-Comptoir von Bertuch als Kupferstecher titig.5
Zugleich war er Schiiler der 1776 auf Initiative von Bertuch gegriin-
deten, seit 1807 von Johann Heinrich Meyer geleiteten und tiber Jahr-
zehnte von Goethe beaufsichtigten Fiirstlichen Freien Zeichenschule in
Weimar.57 In einer anldsslich des Tods von Moritz Steinla verfassten
Darstellung heifdt es zu seiner ersten kiinstlerischen Tatigkeit: »Seine
beengten Verhiltnisse machten seine Studien gleich zu Arbeiten und
zwangen ihn, Schrift, Landkarten und Kupfer fiir Bilderbiicher zu

53 HJans] M[ax] Humburg, Der Kupferstecher Moritz Miiller-Steinla und seine
Zeitgenossen, in: Die Diozese Hildesheim in Vergangenheit und Gegenwart (Zeit-
schrift des Vereins fiir Heimatkunde im Bistum Hildesheim) 43 (1973), S.77-97,
hier: S.78.

54 Niheres zu Walbaum etwa bei Gustav Bohadti, Justus Erich Walbaum Ein Le-
bensbild des Graveurs, Stempelschneiders und Schriftgiessers, Berlin 1964.

55 Humburg, Moritz Miiller-Steinla (Anm. 53) S.78 sowie Walter Steiner und Uta
Kiihn-Stillmark, Friedrich Justin Bertuch. Ein Leben im klassischen Weimar
zwischen Kultur und Kommerz, Kéln, Weimar und Wien 2001, S. 81.

56 Humburg, a.a.O., S.78; Zaunick, Moritz Miiller (Anm. 51), S.267, Anm. 5 (dort
wird Steinlas erstes Bittgesuch an den sdchsischen Kénig vom 16. November
1825 zitiert, in dem er schreibt: »[...] schon als Knabe der eigenen Kraft tiber-
lassen, bot sich mir in dem friith sich entwickelnden Talente zu den bildenden
Kiinsten das Mittel dar, um meinen Unterhalt zu gewinnen, in dem das Industrie-
Comptoir zu Weimar [...] mich mit Arbeiten beschiftigte«) und S.280 (»Was
einst der junge Moritz Miiller, wohl zumeist anonym an erster kiinstlerischer
Lohnarbeit geschaffen, ist kaum noch aus dem Verlags-Corpus von BERTUCHS
Weimarer Landes-Industrie-Comptoir herauszufinden«).

57 Carl Bertuch, Sohn Friedrich Justin Bertuchs, bezeichnet Moritz Miiller im Jour-
nal fiir Luxus, Mode und Gegenstiande der Kunst 28 (1813), S.614, als »braven
Zogling der Weimarischen Zeichen-Akademie« (siche Anm.71); zu dieser Zei-
chenschule Steiner/Kiihn-Stillmark, Friedrich Justin Bertuch (Anm. 55), S. 50-53.



218 ANDREAS DIETZEL

stechen. Als er mit Bertuch in Weimar in Verbindung kam, gerieth er in
eine bessere Lage [...].«5®

Uber diese Verbindung geben ein Brief Moritz Miillers an Friedrich
Justin Bertuch von 1811 und sechs weitere Briefe aus den Jahren
1810-1815 aus Dresden Auskunft, die er an Carl Bertuch, den Sohn
und designierten Nachfolger von Friedrich Justin Bertuch, richtete.>
Diesen lasst sich entnehmen, dass Miiller bereits vom Friihjahr 1810 bis
zum Herbst 1811 Schiiler (nicht aber Student) der Kunstakademie in
Dresden war.° Bei diesem Schritt zu seiner kiinstlerischen Weiterbil-
dung hat ihn Carl Bertuch wesentlich unterstiitzt, der ihn den dortigen
Professoren empfahl und ihm durch Auftrige zu Stecherarbeiten den
Aufenthalt wirtschaftlich ermoglichte.®* Zuriick in Weimar stand er im
Kontakt mit Johann Heinrich Meyer, dem mit Johann Wolfgang von
Goethe befreundeten Maler und Kunstschriftsteller.> Mit Ausnahme
eines weiteren, etwa einmonatigen Studienaufenthalts in Dresden im
Sommer 1812 lebte Miiller wohl jedenfalls noch bis zum Sommer
1815 in Weimar. Auch in diesen Jahren erhielt er regelmafig Auftrage
von Bertuchs Verlagen, wohl vor allem fiir das >Bilderbuch fiir Kinder®4

58 [Art.] Moritz Steinla, in: Ergianzungs-Conversationslexikon der neuesten Zeit
auf das Jahr 1858/59, hrsg. von Franz Steger, Leipzig und MeifSen 1858-1859,
S.313-314, hier: S.313 (die erste Hervorhebung wurde hinzugefiigt); dazu auch
Steiner/Kiihn-Stillmark, Friedrich Justin Bertuch (Anm.s5), S.128, wo Steinla
als einer der »hochbegabte[n], sogar im Hause ausgebildete[n] Fachleute« be-
zeichnet wird, die Bertuch nicht halten konnte.

59 Uberliefert als Teil des Bertuch-Froriep-Nachlasses im Goethe- und Schiller-Ar-
chiv Weimar unter GSA 6/2947; nur der vierte Brief vom 7.Juni 1811 ist an
Friedrich Justin Bertuch gerichtet; leider enthilt dieser an Briefen iiberaus reiche
Nachlass keine Briefe von oder an Exius.

60 Belegt durch die im GSA verwahrten Briefe Nr.1 vom 20. Juni 1810, Nr.2 vom
30. Juli 1810, Nr. 3 vom 10. Oktober 1810, Nr. 4 vom 7. Juni 1811 und Nr. 5 vom
30. September 1811.

61 Nachgewiesen durch die in der vorigen Anmerkung bezeichneten Briefe Nr.1—4.

62 Brief Nr. 5 (S. 3 vorletzter Absatz): »Ich hoffe auch diesen Winter in Hinsicht des
Studiums nicht stille zu stehn, obgleich Hr. Hofr. Meyer hier nicht Lust zum
Actstellen zu haben schien, so versprach er doch dafs alle Abend auf der Akademie
ein geheiztes Zimmer sein solle, wo er bereit seyn wolle sich {iber Kunst zu
unterhalten, od. andere Studien vorzunehmen.«

63 Die Absicht belegt durch Brief Nr. 5, der tatsichliche Aufenthalt durch Brief Nr.6
vom 19. Juli 1812.

64 Ein Auftrag ist durch die Briefe Nr.1 und Nr. 2 belegt, wo von der »Kupferplatte
zu meiner Bilderbuchs Tafel« und der fertigen »Bilderbuchtafel« die Rede ist;
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und fiir das >Journal des Luxus und der Moden«.%5 Im letzten erhaltenen
Brief an Carl Bertuch vom August 1815 bedauert Miiller, er habe »von
Weimar fort gehen [...] miissen ohne von Thnen mein lieber Herr
Landkammerrath Abschied nehmen zu konnen, der Sie mich doch [am]
allermeisten u. besten immer mit Rath und Tath unterstiitzt haben«.%
Bemerkenswerterweise heifSt es dort weiter, dass er seit »Ew. Wohlge-
boren Abwesenheit vom Weimar«® in seiner andauernden Titigkeit
fiir das Landes-Industrie-Comptoir »fast nichts als Schrift zu stechen
gehabt habe«. (Miiller galt also bei diesem wichtigsten Verlag der
Bertuchs als besonders befahigt fiir das Stechen von Schrift, vermutlich
auf den zahlreichen bildlichen Kupfertafeln, mit denen die Werke des
Verlags ausgestattet wurden.) Im weiteren schildert Miiller, den diese
Tatigkeit erkennbar kiinstlerisch nicht mehr befriedigte, dass er sich auf
die Portratmalerei verlegt habe und er »auf [die] Idee gekommen [sei,]
die nun vester Vorsatz ist, diese leichtere u. angenehmere Art das Brot
zu verdienen, als der Kupferstecher, zu wihlen«.®®

Warum sich Miiller dann spiter dann doch wieder ganz der Kupfer-
stecherei widmete, ist nicht bekannt. Mangels weiterer tiberlieferter
Briefe aus den Jahren 1815-1818 muss auch offenbleiben, ob er tat-

Bertuch gab Schiilern und Absolventen der Weimarer Fiirstlichen Freien Zeichen-
schule mit dem »Bilderbuch fiir Kinder« die »giinstige Gelegenheit [...], sich iiben
und ausbilden zu lassen«; Uwe Plotner, »Du fiihlst, wie leicht und amiisant diese
Arbeit ist ...«. Friedrich Justin Bertuchs »Bilderbuch fiir Kinder« (1790-1843),
in: Friedrich Justin Bertuch (1747-1822). Verleger, Schriftsteller und Unterneh-
mer im klassischen Weimar, hrsg. von Gerhard R. Kaiser und Siegfried Seifert,
Tiibingen 2000, S.533-546, hier: S. 541.

65 Von Moritz Miiller erwdhnt in Brief Nr.1, gegen Ende; dieses reich illustrierte
Journal erschien unter wechselnden Titeln von 1786-1827; naher dazu Doris
Kuhles, Das >Journal des Luxus und der Moden« (1786-1827). Zur Entstehung
seines inhaltlichen Profils und seiner journalistischen Struktur, in: Kaiser/Sei-
fert, Friedrich Justin Bertuch, a.a.O., S. 489—500; Arbeiten Moritz Miillers lassen
sich dort durch seine wechselnden Signaturen (anfinglich signierte er »F.M.
Miiller«, seinen ersten und letzten Vornamen nutzend) beispielsweise fiir die
Hefte von Dezember 1809, Februar 1812 sowie April und Juni 1813 nachweisen.

66 Brief Nr.7 vom 10. August 1815, S.1.

67 Carl Bertuch nahm vom September 1814 bis September 1815 als Vertreter seines
Vaters als Mitglied der Verleger-Deputation der deutschen Verlagsbuchhiandler
am Wiener Kongress teil; dazu Steiner/Kiihn-Stillmark, Friedrich Justin Bertuch
(Anm.55), S.182-188.

68 Brief Nr.7,S.1.
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sachlich schon 1815, wie der Brief vom August 1815 nahelegt, oder doch
erst 1818 nach Dresden iibersiedelte, wo er am 1. Juni in das Matrikel
der studierenden Kiinstler der koniglich Sachsischen Akademie der
Kiinste aufgenommen wurde.®® Bekannt ist dann ein langer Aufenthalt
in Ttalien von 1825 bis 1831, nach welchem Miiller, seit 1817 mit
Namen Steinla, nach Dresden zuriickkehrte, wo er 1837 zum Professor
der Kupferstecherkunst an dieser Akademie berufen wurde und 1858
starb.7°

Steinla blieb Weimar zeitlebens verbunden; insbesondere lag ihm
an dem auch fiir sein Fortkommen wertvollen Kontakt zu Johann Wolf-
gang von Goethe, der schon vor 1813 auf ihn aufmerksam geworden
war. Steinla hatte namlich auf Anregung Goethes das 1813 im Landes-
Industrie-Comptoir erschienene Werk von Johann Heinrich Meyer
>Ueber die Altar-Gemailde von Lucas Cranach in der Stadt-Kirche zu
Weimar< (damals noch als Moritz Miiller) als Kupferstecher illustriert;
die beiden Stiche zu diesem von Goethe auch fiir seine Privatbibliothek
erworbenen Werk waren von Carl Bertuch offentlich gepriesen wor-
den.”* Dokumentiert sind etwa ein Besuch von Steinla bei Goethe am
30. Juli 181972 und ein Brief Steinlas (mit beigelegtem Kupferstich) an
Goethe vom 1. November 1823.7> Bekannt ist auch, dass sich mehrere

69 Letzteres annehmend Zaunick, Moritz Miiller (Anm. 51), S. 268, Anm. 8, der aber
den Inhalt der im GSA Weimar erhaltenen Briefe nicht kannte (vgl. ebd., S.267,
Anm. 4); auf den Ortswechsel jedenfalls nach Marz 1817 hindeutend auch die bei
Zaunick (ebd., S.267f{.) wiedergegebene Namensianderungsbescheinigung, in der
bei seiner Bezeichnung mit Beruf und Namen das Wort »hieselbst« hinzugefiigt
wurde.

70 Ebd., S.273-274 und S.277.

71 Vgl. dazu Steiner/Kithn-Stillmark, Friedrich Justin Bertuch (Anm.ss), S.82;
Zaunick, Moritz Miiller (Anm. 51), S. 268-270; Humburg, Moritz Miiller-Steinla
(Anm.53), S.82-84 und Hans Ruppert, Goethes Bibliothek. Katalog, Weimar
1958, Nr.2419 sowie die Wiirdigung der »ebenso kraftvolle[n], als zarte[n] Be-
handlung der Radiernadel« durch Miiller von Carl Bertuch, [Rez.] Uber die Altar-
Gemilde von Lucas Cranach in der Stadt-Kirche zu Weimar von Heinrich Meyer,
in: Journal fiir Luxus, Mode und Gegenstinde der Kunst 28 (1813), S.610-615,
hier: S.614f.

72 Dazu Johann Wolfgang von Goethe, Tagebiicher Bd. VII,2: 1819—1820. Kommen-
tar, hrsg. von Edith Zehm, Sebastian Mangold und Ariane Ludwig, Stuttgart und
Weimar 2014, S. 766 f.

73 Abdruck bei Zaunick, Moritz Miiller (Anm. 51), S.269f. und Humburg, Moritz
Miiller-Steinla (Anm. 53), S.93.
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Arbeiten von Steinla in Goethes Sammlung von Kupferstichen be-
fanden’4 und dass Steinla in Rom mit Goethes Sohn August und spater
mit dessen Frau Ottilie und dessen Séhnen in Kontakt stand.”

In dem umfangreichen, vor allem tiber 70 Kupferstiche umfassenden
kiinstlerischen Werk von Steinla finden sich, soweit dies bislang doku-
mentiert ist, keine mit dem Namen gekennzeichneten Belege fiir seine
Arbeit als Schriftstecher.”® Dennoch kann nicht zweifelhaft sein, dass
es sich bei der hier untersuchten Folge von Kupferstichen durchgingig,
also auch soweit die Blatter nicht mit »Moritz Miiller« oder »Miiller«
bezeichnet sind, um vor der Namensénderung entstandene Arbeiten von
Steinla aus seiner Weimarer Zeit handelt. Dafiir sprechen insbesondere
folgende Umstinde: Steinlas zweimal genannter Vorname Moritz iden-
tifiziert ihm eindeutig, da die anderen bekannten Kupferstecher sei-
ner Zeit mit seinem damaligen Nachnamen Miiller andere Vornamen
trugen; Steinla erlernte die Kupferstecherkunst bei seinem Onkel, der
als Schriftgestalter in Weimar bekannt wurde; seinen urspriinglichen
Namen Moritz Miiller trug er nur noch in Weimar, wo er auch ohne
Miihe mit dem ganz Weimar verhafteten Schreibmeister Exius zusam-
menwirken konnte; Steinla hat in seinen frithen Jahren, in denen er sich
als Ktinstler noch entwickelte, zunédchst im Bereich der Gebrauchsgrafik
und dabei insbesondere auch als Schriftstecher gearbeitet; alle Blatter
sind trotz der unterschiedlichen verwendeten Schriftarten in einem
einheitlichen kiinstlerischen Duktus gehalten.

Drucker und Verleger. Die Honorierung der Arbeit von Schreiber und
Stecher sowie die Beschaffung der Kupferplatten und des fiir den Tief-
druck geeigneten Papiers fiir die Arbeit an der Kupferstichfolge diirften
mit erheblichen Kosten verbunden gewesen sein. Da sowohl Exius
als auch Moritz Miiller zu der in Frage stehenden Entstehungszeit
in sehr bescheidenen wirtschaftlichen Verhaltnissen lebten,”7 liegt ein

74 Nachweise bei Zaunick, a.a.0., S. 268—270 und Humburg, Moritz Miiller-Steinla,
a.a.0., S.84-86.

75 Vgl. Zaunick, a.a.O., S.270, 274 und Humburg, Moritz Miiller-Steinla, a.a.O.,
S.8s.

76 Die umfangreichste Ubersicht zu seinem Schaffen als Kupferstecher noch immer
bei Zaunick, Moritz Miiller (Anm. 51), S.287-297.

77 Zu Exius vgl. Neuer Nekrolog der Deutschen 12 (1834), S. 340: »[Exius] legte, bei
dem geringen Verdienste, vielleicht auch bei einer nicht ganz geregelten Lebens-
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im Selbstverlag unternommener (und damit zwar honorarfreier, aber
wegen der notigen Kupferplatten dennoch mit erheblichen Kosten ver-
bundener) Publikationsversuch von Exius allein oder gemeinsam mit
Miiller eher fern, obwohl nicht ausgeschlossen werden kann, dass
das Vorhaben zwar in Angriff genommen wurde, die Ausfithrung aber
an unzureichenden Mitteln oder aus anderen Griinden scheiterte.
Niher liegt ein verlegerisches Engagement von Friedrich Justin Ber-
tuch, der sich zu der in Betracht kommenden Entstehungszeit in Wei-
mar schon seit tiber zwei Jahrzehnten mit bestem Erfolg als Unter-
nehmer auf vielfaltigen Gebieten, vor allem aber als grofser Verleger
(und seit 1803 auch als Drucker) betitigte.”® Bertuch kannte Exius
jedenfalls als Bruder in der Freimaurerloge Anna Amalia zu den drei
Rosen, der Exius seit 1810 und Bertuch schon von 1776—1783 und, nach
einem Vierteljahrhundert der Inaktivitit der Loge, von 1808-1810
sogar als Meister vom Stuhl und dann bis zu seinem Tod 1822 ange-
horte.7 Auch sein Sohn Carl Bertuch, ebenfalls Mitglied dieser Loge,
kannte Exius, wie dadurch belegt wird, dass diese beiden gemeinsam
mit weiteren Logenbriidern am 25. Januar 1813 den Sarg von Christoph
Martin Wieland zu Grabe trugen.®® Es ist zudem moglich, dass sich
Friedrich Justin Bertuch und Exius auch schon zuvor im Rahmen ihrer
jeweiligen Tatigkeiten fiir den Weimarer Herzog Carl August kennen-
lernten.?* Bertuch kannte auch Moritz Miiller, da dieser mindestens seit
1810 tiber mehrere Jahre fiir sein Landes-Industrie-Comptoir als Kup-

ordnung, schon damals den Grund zu seiner Schuldenlast, welche er wihrend
seiner ganzen Lebenszeit nicht abzuwerfen vermochte«; zu Miiller-Steinla vgl.
Zaunick, Moritz Miiller (Anm. 51), S. 267, Anm. 5 und Humburg, Moritz Miiller-
Steinla (Anm. 53), S.78 sowie die Angaben von Miiller in seinen in Anm. 60 und
63 bezeichneten Briefen Nr.1 (S.1) und Nr.6 (S. 3).

78 Dazu umfassend Katharina Middell, »Die Bertuchs miissen doch in dieser Welt
tiberall Gliick haben«. Der Verleger Friedrich Justin Bertuch und sein Landes-
Industrie-Comptoir um 1800, Leipzig 2002.

79 Zu Exius vgl. Neuer Nekrolog der Deutschen 12 (1834), S.341 und zu Bertuch
Steiner/Kiihn-Stillmark, Friedrich Justin Bertuch (Anm. 55), S.168—170.

8o Wieland’s Todtenfeier in der Loge Amalia zu Weimar am 18. Februar 1813,
Weimar 1813, S. 9.

81 Bertuch war von 1775-1796 fiir Herzog Carl August tdtig, Exius von 1789-1833;
vgl. Neuer Nekrolog der Deutschen 12 (1834), S. 341.
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ferstecher titig war.32 Auch sein Sohn Carl Bertuch kannt und schitzte
Miiller, dessen Arbeit fiir das Landes-Industrie-Comptoir er 1813 sogar
offentlich wiirdigte.’> Im Rahmen dieser Zusammenarbeit konnte das
(fiir Vater und Sohn Bertuch im Vergleich zu ihren grofsen Verlagspro-
jekten wenig bedeutsame) verlegerische Projekt der Herausgabe eines
Schreibmeisterbuchs fiir den Gebrauch am Weimarischen Gymnasium
durch das Landes-Industrie-Comptoir entwickelt worden sein. Der Be-
weis fiir diese Vermutung lésst sich fiir mich aber noch nicht fiihren.54

In Betracht kommt schliefSlich noch, dass der oft fiir Bertuch tatige
Onkel Miillers, Justus Erich Walbaum, das Publikationsvorhaben von
Exius mit seinem Neffen als Stecher wirtschaftlich unterstiitzte, da er
am Thema der Schriftgestaltung in besonderem Maf3e interessiert war.
Dafiir gibt es allerdings keine konkreten Anhaltspunkte.

Am wahrscheinlichsten diirfte also sein, dass die beiden Bertuchs
die Herausgabe der Kupferstichfolge im Landes-Industrie-Comptoir
erwogen, das dann die Kosten des gescheiterten Publikationsvorhabens
getragen haben konnte.%5 Letztlich muss dies aber offenbleiben, auch
weil derzeit nicht bekannt ist, woran es lag, dass die Kupferstichfolge
nie ganz fertiggestellt wurde und ihre Veroffentlichung unterblieb.

82 Miiller bittet Carl Bertuch in den an ihn gerichteten Briefen wiederholt, ihn dem
»Herrn Legations-Rath«, also Friedrich Justin Bertuch, zu empfehlen, vgl. die
Schliisse der Briefe Nr.1, Nr. 3 und Nr.6; Brief Nr.4 ist als einziger der sieben
Briefe an Friedrich Justin Bertuch gerichtet.

83 Vgl. Anm.71.

84 Insbesondere wird das Werk nicht in dem von Uta Kiithn-Stillmark bearbeiteten
Verzeichnis >Die Verlagswerke von Friedrich Justin Bertuch im Landes-Industrie-
Comptoir und im Geographischen Institut zu Weimar (1791-1822)< erwéhnt, das
im Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar elektronisch gefiihrt wird (so die
freundliche Auskunft von Erdmann von Wilamowitz-Moellendorff, GSA, vom
12. August 2020).

85 Dieser fiir die Zeit ungewohnlich grofle Verlag verfiigte aufSer iiber eine Vielzahl
von Pressen fiir den Buchdruck 1804 auch iiber »eine Kupferdruckerei von 9 bis
12 Pressen« (Intelligenzblatt des Journals des Luxus und der Moden, Jg.1804,
Nr. 7, zitiert nach Gustav Bohadti, Friedrich Johann Justin Bertuch. Jugend- und
Altersgenosse jener grofSen Manner, die an Weimars Namen den hochsten Ruhm
deutscher Literatur gekniipft haben, Berlin und Stuttgart 1970, S.115).
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Zeitliche Bestimmung und inhaltliche Einordnung

Zeitliche Bestimmung. Die Bestimmung der Entstehungszeit der hier
behandelten Kupferstichfolge wird dadurch erleichtert, dass die Blatter
in einen vom Eigentiimer (bzw. in dessen Auftrag vom Buchbinder)
auf das Jahr 1819 datierten Einband gebunden wurden, der nach einer
Analyse seiner Merkmale und seiner Alterungsspuren auch sehr gut
zu der angegebenen Zeit passt. Zudem wurde der Bindezusammenhang
ersichtlich nie gelost, so dass auch eine Remboitage ausgeschlossen
werden kann. Damit steht das Jahr 1819 als Terminus ante quem fest.

Eine weitere zeitliche Eingrenzung gestattet hier die Besonderheit,
dass der Stecher der Folge auf allen bezeichneten Blattern seinen ur-
spriinglichen Namen verwendet, also Miiller oder Moritz Miiller. Die
Anderung seines Namens in Steinla nahm er am 10. Mirz 1817 vor.
Da ihm sehr an der Namensianderung lag, um Verwechslungen zu ver-
meiden, ist auch anzunehmen, dass Steinla seine Signatur unverziiglich
nach der sogleich wirksamen Namensanderung anpasste. Damit liegt
ein weiterer, etwas fritherer Terminus ante quem vor.

Mogliche Termini post quos konnen an der Tatigkeit des Schreibers
und des Stechers der Folge festgemacht werden. Exius war seit 1808
auch als Rechen- und Schreibmeister am Weimarer Gymnasium tatig.
Man darf vermuten, dass er, zuvor allein in der herzoglichen Kameral-
verwaltung tdtig, durch seine Lehrtitigkeit dazu angeregt wurde, Blat-
ter mit Musterschriften zu erschaffen, die als Schreibvorlagen und da-
mit als Lehrmittel dienen konnten. Von Miiller ist bekannt, dass er seit
mindestens 1810 als Stecher fiir Bertuchs Landes-Industrie-Comptoir
arbeitete. Da »seine beengten Verhiltnisse [...] seine Studien gleich zu
Arbeiten [machten] und [...] ihn [zwangen], Schrift [...] zu stechen«,%
ist gut denkbar, dass er schon zuvor mit anderen wie etwa Exius zusam-
menarbeitete. Im Jahr 1808 wurde Miiller 17 Jahre alt; da er gerade
wegen seiner wirtschaftlichen Note nicht nur seine Ausbildung zum
Kupferstecher, sondern auch seine ersten Brotarbeiten sehr frith begon-
nen haben diirfte, ist ein Zusammenwirken mit Exius schon fiir dieses
Jahr durchaus denkbar.

Im Ergebnis ldsst sich die Entstehung der untersuchten Kupferstich-
folge auf die Zeit zwischen etwa 1808 und Frithjahr 1817 eingrenzen.

86 Erginzungs-Conversationslexikon 1858/59 (Anm.58), S.313.
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Zu Kklaren bleibt, warum das einzige bekannte Exemplar dieses Wei-
marer Schreibmeisterbuchs trotz seiner mutmaflich 1819 schon einige
Zeit zurtickliegenden Entstehungszeit in diesem Jahr gebunden und mit
dem Namen Ernst Gustav Schmidt gekennzeichnet wurde. Hierzu lasst
sich auf der Basis des bereits mehrfach zitierten Nekrologs fiir Exius
eine Vermutung aufstellen. Es heifst dort namlich, dass Exius nur ein
ihn tiberlebendes Kind hatte; diese (wohl kurz nach Exius” Heirat 1792
geborene) Tochter war »mit dem Stabsfourir Schmidt zu Weimar ver-
heirathet«.%7 Es ist also denkbar, dass es sich bei dem erhalten geblie-
benen Exemplar um dasjenige von Exius selbst handelte, der es 1819
fiir seinen Schwiegersohn hat binden lassen und diesem geschenkt
hat. Naher liegt, dass Exius aus der ehelichen Verbindung seiner Toch-
ter einen Enkel mit Namen Ernst Gustav hatte, der Empfianger eines
fiir ihn gebundenen Exemplars war. Beide Vermutungen bleiben aber
spekulativ, da sich die Vornamen des Stabsfourirs Schmidt und seiner
etwaigen Kinder jedenfalls nicht aus gedruckten Quellen entnehmen

lassen.88

Inhaltliche Einordnung. Das Werk weckt deshalb besonderes Interesse,
weil es sich, soweit bislang bekannt, um das einzige Exemplar des einzi-
gen je in Weimar unternommenen Versuchs eines Schreibmeisterbuchs
handelt. Nach dem Ergebnis der Untersuchung handelt es sich um eine
Arbeit aus der Spitzeit dieser Art von Lehrmitteln, die zugleich als
eines von wenigen Schreibmeisterbiichern auch Elemente einer Sprach-
lehre aufweist. Unternommen wurde der Versuch von einem zu seiner
Zeit mit einem Alter von wohl schon merklich tiber 50 Jahren bereits
dlteren Schreibmeister, der dabei mit einem jungen, noch in seiner
kiinstlerischen Aus- und Fortbildung befindlichen Kupferstecher zu-
sammenwirkte. Nach der ermittelten Identitit des Schreibers David
Samuel Wendelin Exius und seiner beruflichen Tatigkeit auch als Schreib-
und Rechenmeister liegt nahe, dass das Werk fiir den Unterricht am
Weimarer Gymnasium konzipiert wurde. Es mangelte zu dieser Zeit

87 Neuer Nekrolog der Deutschen 12 (1834), S. 341.

88 Im ersten je erschienenen Adressbuch Weimars von 1839 wird der Stabsfourir
Schmidt genannt, aber nicht niher bezeichnet; vgl. Carl Gottfried Kastner, All-
gemeines Adressbuch der Residenzstadt Weimar fiir das Jahr 1839, neu hrsg. von
Hubert Erzmann und Jens Riederer, Weimar 2013, S. 38.
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niamlich an einem Lehrbuch der Schonschreibekunst, das »fiir Schulen
berechnet, und auch dem unbemittelten Lehrer zuginglich wire«.
In seiner wenn auch verhaltenen Betonung dekorativer Elemente war
das Schreibmeisterbuch moglicherweise schon konzeptionell etwas aus
seiner Zeit gefallen, was daran gelegen haben mag, dass der Schreiber
sein Neuerungen oft nur zogerlich aufnehmendes Handwerk noch tief
im 18. Jahrhundert erlernt hatte. Trotz des von Exius gewihlten, durch
Einschluss der englischen Schreibschrift etwas moderneren Schriften-
kanons konnte das Konzept deshalb als nicht mehr zeitgemafs bewertet
worden sein. Zudem entsprach es nicht den neu aufgekommenen didak-
tischen Anforderungen an Schreiblehrbiicher.?® Aus diesen Griinden
diirfte die Realisierung des bis zum Probedruck gediehenen Publika-
tionsprojekts letztlich unterblieben sein. Dennoch bereichert das Werk
auch so unser Wissen um die Arbeit seines Schreibers, Stechers sowie
mutmafllichen Druckers und erhofften Verlegers, damals alle in Wei-
mar tatig, und wirft damit zusatzliches Licht auf einige interessante
»Nebenfiguren der klassischen Zeit in Weimar«.9*

89 Madler, Lehrbuch der Schénschreibekunst (Anm.12), S.V; auf S.VI{. erginzt
Madler 1826: »... es gab bisher zwar eine grofse Menge guter und brauchbarer
Vorschriften, besonders fiir den hoheren Schreibunterricht, allein der theore-
tische Theil war in der That nur wenig angebaut, und dieses Wenige war fiir
den Schulunterricht im Allgemeinen nicht sonderlich brauchbar. Einige grofsere
Werke schreckten den Unbemittelten durch ihren Preis zuriick; bei andern ver-
mifdte man entweder im Kalligraphen den Schulmann, oder im Schulmanne den
Kalligraphen; [...] und so sah sich der Lehrer vergebens nach einem Leitfaden
um, der ihm im ganzen Laufe des kalligraphischen Unterrichts treu zur Seite
stehe und Schritt vor Schritt mit ihm fortgehe, mit steter Riicksicht auf das Be-
diirfnis der Biirgerschule.«

9o Es fehlt namlich an den zu Beginn des 19. Jahrhunderts von den Schulpidagogen
erstmals geforderten methodischen Ausfithrungen zum Schreibunterricht, wie
sie dann etwa bei Midler, a.a.O., S.18-65 zu finden sind.

91 So der Titel eines 1935 in Weimar erschienenen Werks von Fritz Fink zu Friedrich
Justin Bertuch und mehreren seiner Weimarer Zeitgenossen.



NEELA STRUCK

Souvenirs aus Rom

Das Album der Maximiliane von Arnim
und andere Erinnerungen an die grofe Italienreise
(1851/52)

1. Vierzehn Tage im romischen Karneval

Im Rom des Jahres 1852 herrschte der Ausnahmezustand der Kar-
nevalszeit, als August Kestner (1777-1853) folgendes scherzhaftes Bil-
let an Maximiliane von Arnim, genannt Maxe (1818-1894), richtete

(Abb. 1):

Nur fliichtig konnt ich die betriibte Bothschaft lesen, mein gnadiges
Friulein, daf3 ich erst am Mittewochen das Gliick haben soll, Sie
nebst Frau von Arnim* zu empfangen, u das Opfer der Hexenkiinste
seyn muf3, die Sie in den schonen Augen eines heiligen Mannes
kennengelernt haben. Erst nachdem mein Besuch voriiber war, ward
ich ergriffen von den Gefahren durch welche Thre giitigen Besuche
bedroht sind, u schicke Thnen hierin einen munteren Genius als
Amulet, den Sie dem Freund unverdorben entgegen halten miissen,
wenn er Thnen auch am Mittewochen begegnen sollte.

Das kleine Medaillon oder vielleicht eine antike Miinze, das oder die
der 75-jdhrige ehemalige hannoversche Legationsrat am Heiligen Stuhl
beilegte, solle vor dem »mal occhio«, dem womdglich Unheil bringen-
den Blickkontakt mit einem Prilaten schiitzen — wobei offenbar an eine
ganz bestimmte Person gedacht war. Maxe selbst berichtet am 16. Fe-
bruar 1852 in ihrem Tagebuch von dieser Bedrohung:

1 Gemeint ist hier Elise von Arnim, geb. von Prillwitz (1827-1854), die Ehefrau
des Diplomaten Harry von Arnim (1824-1881), einem Vetter Maxes, der zu jener
Zeit Legationssekretdr am Heiligen Stuhl war.

2 Freies Deutsches Hochstift, Kunstsammlungen, Inv. Nr.1lI-15039, Mappe XXI,
Blatt 24.
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Abb. 1. Billet August Kestners
im Album der Maxe von Arnim, Februar 1852.

der Monsignore ... mit dem tiefen Blick der dem den er fixiert Un-
gliick bringt. mir war recht bang er sah mich so viel so scharf an -
u ich war froh als ich die Lehne vom Kanapee abbrach — hoffend
daf ich durch dies Ungliick einem grofsren entgehe — er ist {ibrigens
ein sehr schoner wie mir scheint sehr weltlicher Mann dieser Mon-

signore!’

Der romische Karneval bildete einen Hohepunkt jedes Romaufenthal-
tes und war insbesondere bei protestantischen Reisendenden, die mit
dem Katholizismus der Ewigen Stadt fremdelten, besonders beliebt.
Auch fiir Maxe brachte das vierzehn Tage andauernde, ausgelassene
Treiben eine Zeit besonderer Sorglosigkeit. Taglich beschloss sie das
von ihr gefiihrte Reisetagebuch mit den Berichten {iber das allabend-
liche Treiben auf dem Corso. Maxe und ihre Entourage verfolgten es
unter reger Teilnahme an den Scherzen von einem eigens dafiir an-

3 Freies Deutsches Hochstift, Handschriftenabteilung, Hs—28340,1, pag. [32]. Das
Thema kehrt in den Tagebuchaufzeichnungen wieder; vgl. Hs—28340,1, pag. [44],

beim Ball bei Torlonia am 18.2.1852.
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gemieteten Balkon: »hellst wurden alle Fenster u Balcons geschmiickt
mit bunten Tiichern alle Strafsen voll Blumen [...] den ganzen Corso
entlang ungefahr wie unser Friedrichstrafse unabsehbare Menschen-
massen«,4 schreibt sie atemlos in ihren Aufzeichnungen. Gleichlauten-
des berichtete wenige Jahre zuvor auch schon Charles Dickens:

etwas so Heiteres, Lebendiges und Buntes, als der Anblick war, der sich
hier darbot, laf3t sich wohl schwerlich denken. Von allen den unzihli-
gen Balkonen, von den entferntesten und hochsten nicht weniger, als
von den niedrigsten und néichsten, flatterten hochrothe, hellgriine,
blaue, weifSe und goldene Behiange in dem hellen Sonnenscheine.
[...] Die Hauser schienen buchstablich umgewendet zu sein, und ihr
ganzes heiteres Innere der Strafse zugewendet zu haben.

Obwohl er sich von dem katholischen Rom in all seinen Facetten abge-
stof3en fiihlte, konnte er sich der Faszination des festlichen Anblicks bei
seinem Karnevalserleben des Jahres 1845 nicht entziehen.

Wihrend der Karnevalszeit verdichtete sich Maxes in der romischen
Gesellschaft gekntipftes Netzwerk und verwandelte die Tage zwischen
dem 14. und dem 24. Februar 1852 zu einer hektischen Folge von Billen
und Teestunden, Landpartien und Besichtigungen. Gesellschaftliche
und konfessionelle Zwinge schienen voriibergehend aufgehoben, die
gesellschaftliche Ordnung umgekehrt, auch die Sitten und Umgangs-
formen gelockert. Jener Brief des alten August Kestner gehort zu den
Aufmerksamkeiten, wie der ein oder anderen scherzhaften Notiz, die
Maxe in dieser Zeit erhielt und die sie als Souvenir von der Reise heim-
brachte.® Von den zahlreichen Kontakten, die Maxe in Rom kniipfte,
war der zu August Kestner dabei zweifellos einer der bedeutsamsten.
Nicht nur in seiner ehemaligen diplomatischen Funktion als hannover-
scher Legationsrat am Heiligen Stuhl sondern mehr noch als Liebhaber

4 Hs—28340,1, pag. 20.

5 Charles Dickens, Pictures from Italy, ed. by Kate Flint, London 1998 (zuerst 1846),
S.123f,, die Ubersetzung nach Charles Dickens, Bilder aus Italien, Grimma 1846
(= Européische Bibliothek der neuen belletristischen Literatur 11/1), S. 210.

6 Eine Kontrastfolie hierzu bildet der missbilligende Tadel, den Maxe wegen ihres
scherzhaft-flirtenden Verhaltens von ihrem Vetter Louis Brentano einstecken
musste. Dazu finden wir im Tagebucheintrag vom 24.2.1852 die Bemerkung:
»Louis lacherliche Bemerkung tiber meinen Scherz mit Kestner als schmeichle es
meiner Eitelkeit wie dumm sagte ich nur«; Hs—28340,1, pag. 64 und [65].
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und Sammler, Freund der Kiinste und der Kiinstler und als Mitbegriin-
der der Romischen Hyberboreer sowie des Istituto di Corrispondenza
Archeologica kam Kestner eine Schliisselstellung fiir die Begegnung
kulturaffiner Reisender mit der romischen Kunst- und Kulturszene
zu.” Unmittelbar anschaulich wird Kestners erstaunliche Multiplika-
torfunktion in Kiinstlerkreisen etwa an der Episode der Vittoria Cal-
doni: Kestner entdeckte die junge Frau aus Albano (Abb.2)® und pri-
sentierte sie in Modellsitzungen in der Villa Malta der internationalen
Kiinstlergemeinschaft als Modell, mit dem Ergebnis, dass von der For-
schung heute tiber hundert kiinstlerische Auseinandersetzungen mit

7 Zur Sammlung August Kestners und zu seiner Bedeutung fiir die Begriindung
archiologischer Forschungseinrichtungen vgl. Anne Viola Siebert, Vom Salon
ins Museum. Die Sammlung des Hannoverschen Legationsrates August Kestner
(1777-1853) und die Anfiange des Museum August Kestner, in: Historische An-
thropologie 23 (2015), S.274—289; dies., »... so bringen wir noch in Hannover so
viel zusammen, um den Geschmack zu wecken«. August Kestner als Kunstkenner
und Sammler in Rom (1817-1853), in: Kunstmarkt und Kunstbetrieb in Rom
(1750-1850). Akteure und Handlungsorte, hrsg. von Hannelore Putz und Andrea
Fronhofer, Berlin und Boston 2019 (= Bibliothek des Deutschen Historischen In-
stituts in Rom 137), S.211-239.

8 August Kestner (zugeschr.), Vittoria Caldoni, Bleistiftzeichnung, 269 x200 mm
(Blatt), 398 x 304 mm (Untersatzblatt), FDH, Inv. Nr.[lI-13056. Die Zeichnung ge-
langte 1950 als Schenkung von Dr. Oswald Goetz (1896—1960), Chicago, USA ins
Haus. Goetz war 1921-1938 Direktionsassistent am Stddelschen Kunstinstitut
Frankfurt, wo er 1938 als »Nichtarier« entlassen wurde. Seit 1939 lebte Goetz in
den USA, wo er 1940-1951 Kurator am Art Institute of Chicago war; vgl. Ulrike
Wendland, Biographisches Handbuch deutschsprachiger Kunsthistoriker im Exil.
Leben und Werk der unter dem Nationalsozialismus verfolgten und vertriebenen
Wissenschaftler, Teil 1: A—K, Miinchen 1999, S.207{. Es handelt sich um die Um-
risszeichnung eines Profilbildnisses der Vittoria Caldoni, das Kestner nach eigenen
Angaben selbst wihrend der von ihm organisierten Portritsitzungen mit dem
Modell angefertigt und - teils sehr viel spdter noch — mehrfach und unter anderem
auch fiir Eintrdge in Stammbiicher oder Alben wiederholt hat (vgl. August Kest-
ner, Romische Studien, Berlin 1850, insbes. S.88-93, sowie Amrei 1. Gold, Der
Modellkult um Sarah Siddons, Emma Hamilton, Vittoria Caldoni und Jane Morris.
Tkonographische Analyse und Werkkatalog, Diss. (masch.), Universitit Miinster
2009, Kat. 13, S. 145, Kat. 41—42, S.148). In einen solchen Kontext verweisen auch
Montierung und Widmung des im Hochstift befindlichen Blattes. Lithographiert
von Filippo Casabene ist dieses Idealbildnis Kestners >Romischen Studien< von
1850 vorangestellt.
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Abb. 2. August Kestner (zugeschrieben), Vittoria Caldoni,
Bleistiftzeichnung, mit eigenh. Bildunterschrift:

Das ewig Schone, das die Griechen uns lehrten, erschien in unseren
Tagen in dieser Biirgerin, geboren in Albano bey Rom, um das Jahr 1806.
Im Jahr 1819 entdeckte ich sie u. erwarb eine Freundin in ihr. Im Jahr
1828 war dieser Inbegriff ihres Gesichts das Schonste, was ich jemals
gethan. Darum soll es zum Eigenthum gewidmet seyn Dem, dessen
Name gleich unverganglich im Schonen ist.

Rom im Sommer 1849

Unser heiligstes Gefiihl G. Aug. Ch. Kestner.
Liebt nicht Worte laut und viel: Sohn Johannes Christians und
Eine zarte Linie nur der Charlotte Kestner.

Ist der Schonheit Wunderspur.
K.
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ein- und demselben Modell nachgewiesen werden konnten.? Kestner
war liberdies passionierter Sammler und hatte eine stattliche Samm-
lung antiker Kleinkunst, Gemmen, Tonlampen und Tesserae, Kleinplas-
tiken in Marmor und Bronze sowie Gemailde, Majolika und Musik-
instrumente aus der Renaissance zusammengetragen. Seine Amts-
raume im Palazzo Tomati in der Via Gregoriana 42 hatten sich kurz
vor seinem Tod 1853 bereits zu einem veritablen Museum entwickelt,
in dem er interessierten Gasten seine Schitze zeigte.

Wie bedeutungsvoll Maxe die Bekanntschaft mit dem alten Kestner
erschien, zeigt ein Brief, den sie gegen Ende ihres romischen Aufenthal-
tes, am 22. Februar 1852, an ihre Mutter und Schwestern in Berlin
schickte:

Ich bin in einem zarten Verhiltnis mit dem alten Kestner mit dem
ich Briefchen wechsle — was das fiir ein wunderbar Uberbleibsel alter
Zeit ist — konnt ihr euch denken, er wird hier schrecklich verwohnt,
ich habe es nicht gethan, u nun verwohnt er mich — so geht’s!*

Maxe von Arnim hielt sich zu diesem Zeitpunkt bereits seit zweieinhalb
Monaten in der Ewigen Stadt auf. Louis Brentano (1811-1895) und
seine Frau Marie, geb. von Guaita (1815-1859) hatten sie eingeladen,
sie auf einer Italienreise zu begleiten, die zwischen 19. Oktober 1851
und 25. Mai 1852 von Frankfurt am Main tiber die Schweiz, Ligurien
und Florenz nach Rom und weiter bis nach Neapel, Sorrent und Paes-
tum fiihrte. Zu der neunkopfigen Reisegesellschaft gehorten die zehn-
jahrige Tochter Marie Brentano sowie Georg Berna (1836—1865), Ma-
ries Sohn aus erster Ehe mit dem Frankfurter Seidenhindler Johann
Anton Berna (1813-1836). Als Hauslehrer fiir Georg Berna war zudem
ein Gymnasiallehrer, Dr. Anton Eberz, dabei, sowie eine Zofe, ein Haus-
diener und die stets tibellaunige franzosische Gouvernante, Fraulein
»Lutterode« (Liitterode).

Fiir Maxe von Arnim bedeutete die Reise eine voriibergehende Ab-
lenkung von ihren Sorgen. Kurz zuvor war Georg Brentano (1775-

9 Vgl. Ulrike Koeltz, Vittoria Caldoni. Modell und Identifikationsfigur des 19. Jahr-
hunderts, Frankfurt am Main 2010 (= Europidische Hochschulschriften XXVIII/436)
sowie Gold, Der Modellkult (Anm.8). Kestner selbst will 44 Bildnisse gesehen
haben; vgl. Kestner, Romische Studien (Anm. 8), S. 86.

10 Maximiliane von Arnim an Armgart, Bettine und Gisela von Arnim, Rom, 22. Fe-
bruar 1852; Hs—14423, S. 4.
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1851) verstorben. Maxe hatte zusammen mit ihrer Schwester Armgart
fiinf Jahre ihrer Kindheit bei dem Frankfurter Onkel verbracht, und bis
zuletzt hatten die Schwestern ihn in seinem Alter gepflegt. Hinzu kam
die ungliickliche Verlobung mit Georg von der Groeben (1817-1894),
dessen Eltern der Standesunterschiede wegen seit Jahren ihre Zustim-
mung zu einer Heirat verweigerten. Maxe war im Alter von 33 Jahren
in einer Sackgasse angelangt und stand vor einer ungewissen Zukunft —
in der langen Tradition deutscher Italienreisen ein keinesfalls untiblicher
Zeitpunkt fiir den Aufbruch gen Stiden.

So ist es nicht verwunderlich, dass eine gemischte Gefiihlslage ihre
umfangreichen Aufzeichnungen der Reise bestimmt und deren Reiz
ausmacht: Begeisterung tiber das Gesehene und Erlebte mischt sich mit
Sorge vor dem Kommenden, Stolz {iber die angeeigneten Kenntnisse
mit Ungeduld oder Frust tiber die eigenen schopferischen Talente, Si-
cherheit im gesellschaftlichen Umgang mit privaten Zweifeln. Maxes
Erinnerungen an die grofSe Italienreise werden in dem folgenden Text
erstmals in ihrer medialen Vielfalt tiberblicksartig vorgestellt und in
dem breiten Spektrum deutscher Italienreisen des 19.Jahrhunderts
kontextualisiert.

II. Erhaltene und verlorene Erinnerungen

Die Eckdaten der Reise sowie einige besonders erwidhnenswerte Vor-
kommnisse und Begegnungen vor allem des romischen Aufenthalts
sind seit langem bekannt. Johannes Werner widmete ihnen ein eigenes
Kapitel in seiner 1937 erschienenen Biographie Maxe von Arnims."*
Nach eigenen Angaben griff er dabei auf eine »ausfiihrliche Beschrei-
bung« Maxes zuriick, die auf ihrem an Ort und Stelle verfassten Reise-
tagebuch basierte. Das Tagebuch wiederum sei »so umfangreich, daf3
schon ein knapper Auszug aus ihm den Rahmen unseres Buches spren-
gen wiirde«.”> Werner, der sein Werk als »Mosaik« bezeichnete, be-
diente sich seines Quellenmaterials duflerst eklektisch und mit einer
Haltung, die man kaum anders denn als editorische Skrupellosigkeit

11 Johannes Werner, Maxe von Arnim. Tochter Bettinas / Grifin von Oriola 1818—
1894. Ein Lebens- und Zeitbild aus alten Quellen geschopft, Leipzig 1937, S. 190—
198: »Die grofse Reise nach Italien vom 19. Oktober 1851 bis 25. Mai 1852.«

12 Ebd., S.190.
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bezeichnen kann.”> Aus den Aufzeichnungen Maxe von Arnims griff er
vornehmlich zwei besonders herausragende Reiseerlebnisse heraus, die
er in laingeren Passagen zitiert: eine Privataudienz bei Papst Pius IX. und
einen Besuch bei dem Maler Johann Friedrich Overbeck.™ Er versiumte
es nicht, in diesem Zusammenhang darauf hinzuweisen, dass Maxes
Bericht insbesondere fiir die kunsthistorische Forschung interessante
Details enthalten diirfte.”> Dass eine Auswertung dennoch bislang
unterblieben ist, hat jedoch vielleicht einen einfachen Grund: Wie in
anderen Fillen Werner’scher Publikationen auch, ist das Material, aus
dem er seine Monographie speiste, heute verschollen.?® Obwohl er
angibt, dass sein Buch »Auf dem in Schlof$ Biidesheim aufbewahrten
umfangreichen schriftlichen Nachlass der Gréfin Oriola« beruhe,*”
lassen sich die von Werner verwendeten Quellen heute in keinem der
erhaltenen Teile des Nachlasses Maxe von Arnims mehr nachweisen;
wahrscheinlich sind sie 1943 zerstért worden.™®

Uber diesen bedauerlichen Umstand ist in den Hintergrund geriickt,
dass zwar der von Werner erwihnte zusammenhéngende Reisebericht
in den tiiberlieferten Nachlissen nicht mehr auffindbar zu sein scheint,
dass sich hingegen in dem noch bis in die 1970er Jahre hinein auf
Schloss Biidesheim aufbewahrten Teil des Nachlasses Maxe von Arnims
vielfaltige Erinnerungen von der grofSen Italienreise erhalten haben.

13 Vgl. hierzu Holger Ehrhardt, Johannes Werner (1864-1937): eine Recherche,
in: Internationales Jahrbuch der Bettina-von-Arnim-Gesellschaft 15 (2003),
S.139-155.

14 Werner, Maxe von Arnim (Anm.11), S.193-195.

15 Ebd., S.194.

16 Vgl. Ehrhardt, Johannes Werner (Anm.13), S.150-153, insbes. S.152f.; Konrad
Feilchenfeldt, Der Nachlass Maximiliane von Arnims, in: Dies Buch gehort den
Kindern. Achim und Bettine von Arnim und ihre Nachfahren. Beitrige eines
Wiepersdorfer Kolloquiums zur Familiengeschichte, hrsg. von Ulrike Landfester
und Hartwig Schultz, Berlin 2001, S.232-250, hier: S.233f, sowie Hartwig
Schultz, »Allerlei demokratisches Gelichter«. Der Jahresbericht Maxe von Ar-
nims zum Revolutionsjahr, in: »Die echte Politik mufd Erfinderin sein«. Beitrdge
eines Wiepersdorfer Kolloquiums zu Bettina von Arnim (Festschrift Clara von
Arnim zum go. Geburtstag am 14. August 1999 gewidmet), hrsg. von Hartwig
Schultz, Berlin 1999, S. 361-371, hier: S.361f.

17 Werner, Maxe von Arnim (Anm.11), S.8.

18 So Feilchenfeldt, Der Nachlass Maximiliane von Arnims (Anm. 16), S.246; Ehr-
hardt, Johannes Werner (Anm.13), S. 152 f.
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Dieser Bestand gelangte im Jahr 1977 als sog. »Sommerhoff-Nachlass«
in den Besitz des Freien Deutschen Hochstifts und gehort heute teils
zum Bestand der Kunstsammlungen, teils zu dem der Handschriften-
abteilung. Das zur Italienreise gehorige Konvolut besteht aus einem
Skizzenbuch, zwei Tagebtichern sowie einem Album mit Souvenirs,
das sich in weiten Teilen als ein kleines Herbarium mit getrockneten
Pflanzen prasentiert. Eine Reihe von Briefen von der Reise, die keinen
Teil des Sommerhoff-Nachlass bilden, wird ebenfalls in der Handschrif-
ten-Sammlung des Hochstifts aufbewahrt.*

Die erhaltenen Schriftzeugnisse und Memorabilien erlauben es, neue
Einblicke in die grofSen und kleinen Erlebnisse der Reise zu gewinnen.
Von besonderem Interesse sind dabei nicht nur die zahlreichen, die
kurze Darstellung Werners ergidnzenden Informationen. Die Reise-
erinnerungen erhellen sich tiberdies wechselseitig, denn die Tagebticher
erklaren die Zeichnungen sowie die gesammelten Memorabilien, wih-
rend letztere wiederum den Tagebuchtext illustrieren. Vor allem in dem
Netzwerkmedium des Albums, das wesentlich auf einer »nonverbalen
Semantik der Dinge« basiert,?® entsteht so das Bild einer Romreise zur
Mitte des 19. Jahrhunderts, das tiber die Aussagekraft eines geschrie-
benen Berichts hinausreicht.

Die Tagebiicher

Die beiden Tagebiicher Maxe von Arnims aus der Zeit der italienischen
Reise sind bislang unveroffentlicht und auch noch nicht ausgewertet

19 Die Briefe, die Maxe von Arnim von der Reise an ihre Familie in Berlin sandte,
gehoren zum Nachlass der Irene Forbes-Mosse, der 1960 in das Hochstift ge-
langte. Insgesamt haben sich hier 16 der Reise zuzuordnende Briefe von der
Hand Maxes erhalten. Sie tragen die Inv.-Nrn. Hs—14393 bis 14407 sowie Hs—
14423. Auch befindet sich unter den Bestinden des Hochstifts ein Brietkonvolut
von der Hand Marie von Guaitas, aus dem sich interessante Einblicke in die vor-
angegangene Reise von 1844 ergeben; Hs—30458. Vgl. zu diesen Briefen erstmals
David Liuzzo, Die Wiederentdeckung einer Frankfurter Brentano — Marie Bren-
tano, geb. von Guaita, in: Frankfurter Frauengeschichte(n), hrsg. von Evelyn
Brockhoff und Ursula Kern, Frankfurt am Main 2017 (= Archiv fiir Frankfurts
Geschichte und Kunst 77), S.122-133. Liuzzo (S.133) geht davon aus, dass sich
von den Reiseerinnerungen Maxe von Arnims nichts erhalten habe.

20 Vgl. hierzu ausfiihrlich den Sammelband: Album. Organisationsform narrativer
Kohidrenz, hrsg. von Anke Kramer und Annegret Pelz, Gottingen 2013, Ein-
leitung, S.7-22, hier: S. 13.
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worden.?* Das erste Biichlein mit Pappeinband im Oktavformat enthalt
auf 153 dicht mit Bleistift beschriebenen Seiten das Reisetagebuch
Maxes vom 12. Februar bis 17. Miarz 1852. Hieran schliefSt sich der In-
halt des zweiten Notizbiichleins selben Formats an, das auf weiteren
159 dicht beschriebenen Seiten sowie Notizen auf dem vorderen und
hinteren inneren Einbanddeckel mit dem weiteren Verlauf des Aufent-
halts in Neapel, der in Sorrent verbrachten Osterzeit und der Riickreise
nach Rom den Zeitraum vom 18. Mirz bis zum 24. April 1852 umfasst.

Die Eintrdge der beiden erhaltenen Tagebiicher decken gerade einmal
eineinhalb Monate der Reise ab. Der Umfang schon dieses kleinen Aus-
schnitts verdeutlicht, wie umfangreich Maxes Tagebuchaufzeichnun-
gen der gesamten Reise insgesamt gewesen sein miissen. Es diirfte vier
oder fiinf weitere Notizbiicher gegeben haben. Allerdings hat es, wie im
Vorangegangenen bereits erwihnt, den Anschein, als habe Maxe auf
der Grundlage ihres Tagebuchs spéter noch einen eigenen Reisebericht
ausgearbeitet; Werner spricht von »einer ausfiihrlichen Beschreibung,
deren besonderer Reiz darin besteht, daf3 sie aus dem jeweils an Ort und
Stelle gefiithrten Tagebuch zusammengestellt ist [...]«.2*Anhand der
erhaltenen Tagebiicher kann nicht endgiiltig gekldart werden, ob sich
Werner auf letzteren oder aber direkt auf Maxes Tagebucheintrige
stiitzte, da bezeichnenderweise keine der von ihm wortlich zitierten
Passagen in den Zeitraum der beiden noch erhaltenen Tagebiicher
fallt.2> Aus den Briefen, die Maxe wihrend dieser Monate nach Hause
an ihre Familie schickte, wird deutlich, dass das so ausfiihrliche Tage-

21 Hs—28340,1 und 2. Mein herzlicher Dank gilt Konrad Heumann und Bettina
Zimmermann, die mich auf die Existenz dieser beiden Notizbiicher aufmerksam
gemacht und mir bei der Lektiire besonders unleserlicher Stellen geholfen haben.

22 Werner, Maxe von Arnim (Anm.11), S. 190.

23 Die erste kurze Textstelle, die Werner wortlich zitiert, gibt einen Besuch in der
Skulpturensammlung des Vatikans wieder, den man am 21. Januar 1852 bei Fa-
ckellicht unternahm — die Datierung wird aus einer Sepiazeichnung in Maxes
Album ersichtlich (vgl. Abb.12). Hierauf folgt eine lingere Passage iiber eine
Privataudienz beim Papst, die am Neujahrstag 1852 stattfand. Sodann findet sich
ein ausfiihrlich geschilderter Besuch in Johann Friedrich Overbecks Atelier vom
14. Dezember 1851 und schliefSlich erneut eine lingere wortlich zitierte Passage
vom 5. Mai 1852, die Gefahren der Riickreise iiber Terni und Perugia betreffend.
Alle vier Daten liegen auflerhalb des Zeitraums 12.2.—24.3.1852, den die im
Hochstift erhaltenen Tagebticher abdecken.
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buch, das sie fiihrte, nicht fiir sie allein gedacht war. Es diente vielmehr
auch dem Zweck, die Familie unmittelbar an den Erlebnissen der gro-
3en Ttalienreise teilhaben zu lassen. Immer wieder thematisiert Maxe
in ihren Briefen nach Hause die Ubersendung des Tagebuchs, so etwa
am 25. Januar 1852: »Ich werde mein Tagebuch erst in einigen Tagen
abschicken, da ich so wenig Zeit habe daf3 ich [...] mich einen Tag krank
melden mufs um es zu schreiben«,?4 oder am 22. Februar 1852: »Liebe
Armg. Mutter u Giesel. Mein Tagebuch liegt seit dem 30 Jan. ich finde
keine Zeit zum Schreiben — es thut mir leid ist aber nicht zu dndern.«?
Die Niederschrift ihrer Erlebnisse bezeichnet sie in diesen Briefen ein-
mal sogar als eine Last, eine Aufgabe, die sie von weiteren Vergniigun-
gen fernhalte:

Wie viel Tage habe ich nun wieder aufzuholen, wie viel Schones habe
ich gesehn — u so fliichtig die Zeit! die Tage gehen wie eine Lawine,
u wenn ich sie nicht bald abwickle, so erdriickt mich die Beschrei-
bung — Thr konnt es wirklich als ein Liebeszeichen ansehn, dafs ich
dieser groflen Miithe mich unterwerfe, da die Minuten kostbar sind
— u wihrend ich schreibe versaume ich immer irgend einen Genuf3.2¢

Ob der Intimitat der Schilderungen bittet die Schreiberin ihre Mutter
und Schwestern, das Tagebuch nur dem engsten Freundes- und Ver-
wandtenkreis zugénglich zu machen:

in Bezug auf mein Tagebuch hoff ich doch sehr daf vieles den ferner
stehenden vorenthalten bleibt — du wiinschest es noch langer zu be-
halten — ich glaube daf3 es dir G gewifs so lang lassen wird als du es
den Geschwistern Verwandten u etlichen auserlesenen Freunden
vorlesen willst. Nur wiinsche ich dafS er es zuletzt als sein Eigenthum
erhilt, da er Freude daran hat, u es mich gliicklich macht wenn ich
ihm eine Freude machen kann.?”

24 Maximiliane von Arnim an Armgart von Arnim, Rom, 22.—25.Januar 1852; Hs—
14397, S.3.

25 Maximiliane von Arnim an Armgart, Bettine und Gisela von Arnim, Rom, 22. Fe-
bruar 1852; Hs—14423, S.1. Und am Ende desselben Briefes: »Mein Tagebuch
kommt spiter; ebd., S. 4.

26 Maximiliane von Arnim an Armgart von Arnim, Rom, 22.—25.Januar 1852; Hs—

14397, S.1.
27 Ebd.
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Und dann erneut im darauf folgenden Brief:

Uber mein Tagebuch habe ich dir ja schon in meinem letzten Brief
meinen Willen ausgesprochen — lief es nur im kleinen Kreis vor
u nur vor denen die mich gut kennen, es ist nicht fiir Fremde
geschrieben, denn es ist immer alles durcheinander u oft unklar
u kindisch u unbedeutend wie ich zu gar kein Umstanden daraus
verwenden kann nicht einmal um den Styl zu bessern — u wenn du
es genug gelesen so tiberlafs es dem Georg dem ich’s schenke! Aber
zu lesen gieb es ihm frither u laf8 dir’s dann wieder geben sonst mufs

er zu lang warten.®

Letzten Endes war das Tagebuch also fiir den Verlobten Georg von der
Groeben bestimmt. Ob die Biicher je in dessen Hinde gelangten, oder
ob sie angesichts der kurz nach Ende der Reise gelosten Verlobung im
Besitz der Arnims verblieben, ist ungeklart. Mindestens eines ihrer Ta-
gebiicher hat Maxe zu einem unbekannten Zeitpunkt vor Januar 1852
per Post geschickt, und dieses war in der Tat fiir Georg von der Groeben
bestimmt. Ab dem Februar 1852 geriet sie in den Vergniigungen des
Karnevals aber zunehmend in Verzug mit dem Schreiben und zogerte
die versprochenen weiteren Sendungen hinaus: Womaglich lasst sich
hiermit plausibel erkldren, warum sich im Bestand des Hochstifts ledig-
lich die beiden den Zeitraum 12. Februar bis 24. April 1852 betreffenden
Notizbiichlein erhalten haben, nicht aber siamtliche Tagebiicher der
Reise zusammen aufbewahrt und tiberliefert wurden.

Angesichts der Besorgnis der Schreiberin, den angemessenen Adres-
satenkreis ihres Textes betreffend, erscheint es jedenfalls plausibel, dass
Maxe nach ihrer Riickkehr den detaillierten, teils Intimititen teils auch
einfach viel Klatsch und Tratsch enthaltenden Tagebuchtext zu einem
zusammenhéngenden, auf die besonders interessanten Erlebnisse zu-
sammengeschriebenen Reisebericht tiberarbeitet haben mag.

Das Skizzenbuch

Maxes regelmiafSige Tagebuchaufzeichnungen werden begleitet von
ebenso regelmafligen Stunden des Zeichnens. 42 gebundene und eine
lose Zeichnung von ihrer Hand haben sich in einem der italienischen

28 Maximiliane von Arnim an Armgart von Arnim, Rom, 14. Februar 1852; Hs—
14398, S. 3 und 4.
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Reise zugehorigen, grau-braunen Skizzenbuch mit den MafSen 18,7 x
25,7cm erhalten.? Sichtbar tragt das Skizzenbuch die Spuren des
Gebrauchs: Maxe hielt es in der Hand, drehte es, um sowohl quer- als
auch hochformatige Zeichnungen zu Papier zu bringen. Die in dem
Band enthaltenen Ansichten spiegeln vornehmlich die Anreise tiber
die Schweiz und Ligurien, sodann etliche florentinische Sujets sowie
schliefSlich Ansichten von Rom und der Umgebung, wie beispielsweise
gleich mehrere Zeichnungen von einem Ausflug nach Frascati. Da die
stidlich von Rom gelegenen Reiseziele Neapel, Sorrent und Paestum
ginzlich fehlen, ist anzunehmen, dass das eine erhaltene Skizzenbuch
nicht das einzige war und weitere auf der Reise entstanden sein konn-
ten und verloren gegangen sind.

Die Zeichnungen des Skizzenbuchs ermdoglichen es, das Itinerar der
Reiseroute iiber das bereits Bekannte hinaus um zahlreiche Angaben
zu konkretisieren. So entnehmen wir den Zeichnungen auf den Sei-
ten 1 bis 14, dass der Weg von der Schweiz nach Ligurien tiber Airolo,
Bellinzona und Lugano, Como und Pavia fiihrte. Von dort reiste man
nach Genua und weiter entlang der ligurischen Riviera, tiber Rapallo,
Sarzana und die Maremma nach Florenz (Seiten 16 bis 22).3° Auch tiber
die Besichtigungen geben die Zeichnungen Aufschluss, so insbesondere
tiber das in Florenz absolvierte, recht klassisch anmutende Programm,
das den Giardino di Boboli (Seite 25 rechts und 26 links, unten 28 links),
den Dom Santa Maria del Fiore mit dem Campanile Giottos (Seite 26
links oben), den Arno (Seite 35 rechts) sowie Fiesole (Seite 30 links bis
Seite 33 rechts) umfasste.

Einen zweiten Schwerpunkt des Skizzenbuches neben Florenz bildet
der Comer See. Uber insgesamt vier Doppelseiten hinweg (Seite 6 links
bis Seite 13 rechts), die in einzelne Kompartimente variierender Grofse
unterteilt wurden, gibt Maxe hier ein Spektrum der tiber die Ufer des
Sees verteilten Orte und Anwesen, darunter etwa Blevio (»Plebiog,
Seite 7 rechts) und die Villa Pasta, von Como aus rechts am Ufer des

29 Das Skizzenbuch ist unter der Sammel-Inventarnummer des Sommerhoff-Nach-
lasses [1I-15039 mit dem Zusatz »Nr. XI graues Skizzenbuch Nr. 3« inventarisiert.
Einige knappe Angaben zum italienischen Skizzenbuch enthilt auch der Jahres-
bericht 1978/79, in: Jahrb. FDH 1980, S. 432 f.

30 Bei Maxe (Inv. Nr.1lI-15039, Nr. XI, Seite 17 rechts) kommt Sarzana vor Rapallo
(Seite 20, links, »Raballo«).
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Abb. 3. Ansicht aus der Umgebung von Florenz,
Skizzenbuch der Maxe von Arnim, November-Dezember 1851,
Feder und Pinsel in Braun iiber Bleistift.

Sees entlang gelegen, sodann Torno mit der Villa Pliniana (Seite 8
links), die Villa Mylius Vigoni in Menaggio (Seite 10 links) oder die
Villa Sommariva (Seite 12 links).

Das Gros der Zeichnungen ist mit Bleistift ausgefiihrt worden, nur in
einem Ausnahmefall, einer wohl in Florenz angefertigten Parkland-
schaft mit Zypressen (Abb.3), bedecken dicke Tusche- oder Tinten-
flecken, aus denen heraus mit energischem Strich Laubwerk und Schat-
tierungen entwickelt wurden, den Vordergrund. Uberdies hat Maxe den
Mittelgrund zart laviert.

Charakteristisch fiir den Zeichenstil Maxes ist der nervés anmutende
Strich mit stockenden und hakelnden, hiufig absetzenden Konturen.
Dabei variieren die Blatter zwischen fliichtigen, fast fahrig hingewor-
fenen Skizzen und mit mehr Sorgfalt ausgefiihrten Zeichnungen, bei
denen sie dem Bleistift ein grofieres Spektrum der Ausdrucksmoglich-
keiten abzugewinnen vermag. Eine »aus dem Wirtshaus« heraus ge-
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Abb. 4. Blick auf den Hafen von Genua,
im Vordergrund die Piazza Caricamento und die Terrazze di marmo,
Skizzenbuch der Maxe von Arnim, November 1851, Bleistiftzeichnung.

zeichnete Ansicht des Hafens von Genua (Seite 16 links; Abb. 4) zeigt
von den mit festem Druck gezeichneten Masten der Segelboote bis hin
zum weichen, teilweise gewischten Strich des Hintergrunds einen dif-
ferenzierten Umgang mit dem Zeichenmittel, der auch ein Gefiihl fiir
die rdumliche Wiedergabe der Ansicht offenbart. Die Ansicht muss
aus einem Gasthaus in einem der an der Piazza Caricamento gelegenen
Palazzi heraus entstanden sein3' und erweist sich insbesondere in der
ungewohnlichen Zweiteilung, die die Terrazze di marmo erzeugen,
als interessant. Diese iiberdachten Arkaden, die sich als Strafle und
Promenade mit 13 Metern Breite entlang dem Hafenbecken auf tiber
400 Meter Liange erstreckten, wurden erst 1844 eingeweiht und diirften

31 Das die Piazza linkerhand begrenzende Bauwerk ist der Palazzo San Giorgio. In
welchem Hotel man in Genua Quartier bezog, ist, da die Tagebiicher dieses Reise-
abschnitts nicht vorliegen, nicht bekannt.
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Abb. 5. Schirmpinien,

Bleistiftzeichnung aus Maxes italienischen Skizzenbuch.

daher fiir die Reisegesellschaft von besonderem Interesse gewesen sein.
Auf Maxes Zeichnung bilden sie eine helle Barriere zwischen dem
hektischen Treiben der Handler auf der Piazza Caricamento und dem
Gewirr der Masten im Yachthafen dahinter.

Eine sorgfiltige Ausfithrung zeichnet auch einige der Pflanzen-
zeichnungen wie beispielsweise die Studie einer Schirmpinie (Seite 37
rechts; Abb. 5) aus. Hier gelingt es Maxe, Licht und Schatten im Blatt-
werk tiberzeugend zu gestalten.
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Doch nicht der Blick in das Skizzenbuch allein, erst die gemeinsame
Lektiire mit dem Reisetagebuch ermdglicht es, nachzuvollziehen, dass
Zeichnen fiir Maxe in erster Linie eine Form des geselligen Beisam-
menseins war. In Berlin hatte sie mit ihren Schwestern Armgart und
Gisela erst die Freitagsakademien, sodann ab 1843 gemeinsam mit
den Schwestern Marie und Nina Olfers den Kaffeterkreis begriindet,
wo man sich beim Malen, Zeichnen, Musizieren, Komponieren, Erdich-
ten und Erfinden von Theaterstiicken wochentlich auszutauschen und
spielerisch zu tiberbieten suchte.>* Trotz der gelegentlichen Anleitung
durch Kiinstler wie August Kopisch (1799-1853) oder August Wilhelm
Ferdinand Schirmer (1802-1866), seit 1843 Professor an der Berliner
Akademie, standen dabei das anspruchsvolle kreative Miteinander und
die Gesellschaft immer im Vordergrund.

So ist auch auf ihrer Italienreise das Zeichnen keinesfalls allein eine
Form der Wahrnehmung fiir Maxe sondern stets auch eine Form der
Geselligkeit. Sie halt nicht nur Landschaften und Architektur fest son-
dern sie zeichnet (und karikiert) die Mitglieder ihrer Reisegesellschaft
und die Menschen, denen sie unterwegs begegnen (siehe unten). Zu
ihrer Begleitung fiir die Zeichenausfliige wird der junge Georg Berna,
mit dem sie unzihlige Stunden beim Zeichnen im Freien verbringt. Am
16. Februar 1852 etwa notierte Maxe in ihrem Tagebuch: »Den 16. Be-
such bei Hansens wo ich mit Georg auf dem tarpeischen Felsen zeich-
nete.3? [...] mein Zeichnen macht mich melancholisch, ich kann gar

32 Die Freitagsakademien wurden seit 1838 im Garten ihrer Tante Betty in der Ber-
liner Friedrichstrafse abgehalten, vgl. Werner, Maxe von Arnim (Anm.11), S.63;
zum Kaffeterkreis vgl. ebd., S.102—107; Bettines Tochter, Maxe, Armgart und
Gisela von Arnim (1818-1894, 1821-1880, 1827-1889), Ausst.-Kat. Freies Deut-
sches Hochstift, Frankfurt am Main 1990, S.11-14 sowie insbes. Verwandlung
der Welt. Die romantische Arabeske, hrsg. von Werner Busch und Petra Maisak,
Ausst.-Kat. Freies Deutsches Hochstift, Frankfurter Goethe-Museum, Frankfurt
am Main, und Hamburger Kunsthalle, Petersberg 2013, bes. S. 376—378 (Claudia
Bamberg) und S. 386 f. (Bettina Zimmermann).

33 Hs—28340,1, pag. [28]. Der Eintrag erlaubt es, einige der Zeichnungen auf den Tag
genau zu datieren: Gleich drei Zeichnungen lassen sich dieser Notiz zuordnen:
Ein Blatt des Skizzenbuches zeigt den erwdhnten tarpeischen Felsen, die siidliche
Spitze des Kapitols und legendiren Ort des Verrats an den Latinern (Ill-15039,
Nr. XI graues Skizzenbuch Nr. 3, Seite 57, rechts). Sodann folgen zwei Zeichnun-
gen, die in »Hansens Garten« entstanden sind, und zwar eine »Aussicht aus
Hansens Garten nach Caracalla Rom« (Seite 59, rechts) sowie »Hansens Garten
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nichts [...] lerne auch nicht mehr das fiihl ich immer mehr; unsre
Krifte verlieSen uns bald ganzlich Georg ging an den Fufs des Capitols
kaufte fiir 1 Bajoc Ricotta f 1. Salami u 1 Brod wir hielten ein delicat
Frithstiick [...].«34 Ob in der Frustration, die dabei anklingt, auch eine
gewisse Koketterie an die Adresse der zeichenbegabten Schwestern und
Mutter zu Hause mitschwingt, oder ob sie wirklich von ihrer eigenen
Kunstfertigkeit enttauscht war — ein Effekt, der sich bei Reisenden in
Rom nur allzu haufig einstellte — sei dahingestellt. Wenngleich Maxe
immer gern bereit war, das Zeichnen hinter andere Unternehmungen
zurlickzustellen, zeigt sich doch an anderer Stelle, dass es ihr durchaus
am Herzen lag. Insbesondere ermoglichte es ihr ein Innehalten und
Verweilen, was, wie sie hdaufiger beklagt, durch die Rastlosigkeit ihres
Vetters Louis erschwert wurde. So schreibt sie am 22. Méarz von der
Fahrt nach Pozzuoli, wie sehr sie es bedauere, dass ihr so wenig Zeit
zum Zeichnen iibrig geblieben sei:

Georg hatte unsren einzigen Rettungsanker — das Perspektiv ver-
gessen — denn wenn Louis da durch sieht halt er immer langer aus;
u gewohnlich sorgen wir dafiir dafs es ja da ist u fragen ihn immer
nach diesem und jenem Ort den er im Gebirge aufsuchen soll.35

Neben der eigenen kiinstlerischen Betitigung nimmt auch der Aus-
tausch tiber die Zeichnungen anderer einen hohen Stellenwert fiir
Maxe ein. Wiederholt berichtet sie im Tagebuch davon, dass man bei
Besuchen oder Teestunden Zeichnungen betrachtet habe.3® Besonders
beeindruckt zeigt Maxe sich dabei von den Zeichnungen einer »Miss
Lindsay«, der von August Kestner protegierten, 16-jahrigen Tochter

Aussicht nach dem Aventin« (Seite 61, rechts). Die Identifizierung dieser »Han-
sens«, bei denen Maxe auch an anderen Tagen verkehrte, ist nicht ohne weiteres
moglich. Allein Friedrich Noack verzeichnet sieben Hansens — zumeist Dénen —
von denen ein »Eduard Hansen, Maler aus Gotha« in Frage kiame, der sich laut
Noack bis 1. August 1854 in Rom aufhielt; vgl. Friedrich Noack, Das Deutschtum
in Rom seit dem Ausgang des Mittelalters, 2 Bde., Neudruck der Ausgabe Stutt-
gart 1927, Aalen 1974, Bd. 2, S. 236. Doch darf nicht nur im Kreis der in Rom an-
sissigen Kiinstler nach der Gesellschaft gesucht werden, in der die Reisegruppe
verkehrte.

34 Hs—28340,1, pag. [28] und [29].

35 Hs—28340,2, pag. [32].

36 Hs—28340,1, pag. 15 u. pag. [41].
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May der Familie Lindsay, mit der Kestner 1852 verkehrte.’” Maxe
schwirmt ihrer Mutter und Schwestern von ihren »genialen« Zeich-
nungen vor und erwihnt, dass ganz Rom sie als neues Talent hofiere,
nicht ohne in der ihr eigenen Art zu schliefSen: »Kestner hatte aus Be-
geisterung Gedichte zu einzelnen Zeichnungen gemacht die wir leider
mit anhoren muflten!«3® Auch in dieser Episode zeigt sich schon, wie
das Zeichnen eingebettet in die Konversation und in diesem Fall beglei-
tet durch die Dichtung einen festen Bestandteil in der Salonkultur des
19. Jahrhunderts einnahm. Maxe selbst verfasste gern erklarende Ge-
dichte zu den Zeichnungen ihrer Schwestern.

Dass Maxe auch den Ehrgeiz besafs, ihre Zeichenkiinste zu ver-
bessern, zeigt sich darin, dass sie private Unterrichtsstunden bei einem
Kiinstler namens »Corodi« nahm. Da Maxe ein besonderes Interesse
an der Landschaftsmalerei hatte, ist wohl anzunehmen, dass es sich bei
ihrem romischen Lehrer um den Schweizer Landschaftsmaler Salomon
Corrodi (1810-1892) handelte.?9

Doch trotz dieser Bemithungen fithlt man sich beim Betrachten der
meisten ihrer Zeichnungen an das erinnert, was Goethe (durchaus
selbstkritisch mit Blick auf das eigene kiinstlerische Schaffen) tiber den
Dilettanten und seine besondere Vorliebe fiir die Landschaftszeichnung
und insbesondere fiir Mondscheine oder dhnliche Sujets geschrieben
hat.4#° Mehr noch, Maxe selbst inszeniert sich bewusst als eine Dilet-
tantin, wenn sie riickblickend in ihren Lebenserinnerungen tiber ihre
Versuche auf dem Gebiet der Olmalerei schreibt:

[...] wiahrend ich riesengrofse Landschaften auf die Leinwand schmet-
terte, mit Vorliebe Sturmwetter, Mondschein oder Sonnenuntergang.
Des ofteren kam Professor Schirmer, lobte unseren Eifer, kritisierte
und gab guten Rat. Ich war fiir solchen leider wenig empfanglich.

37 August Kestner und seine Zeit 1777-1853. Das gliickliche Leben des Diplomaten,
Kunstsammlers und Méizens in Hannover und Rom, aus Briefen und Tage-
biichern zusammengestellt von Marie Jorns, Hannover 1964, S. 453.

38 Hs—28340,1, pag. [42], [43]. Weder von den Zeichnungen noch von den Gedichten
lasst sich etwas im Nachlass Kestners im Kestner-Museum auffinden (freund-
liche Mitteilung von Anne Viola Siebert, Hannover).

39 Hs—28340,1, pag. 15, [33], [58], [75]. 6 scudi sind in Maxes Ausgabenregister im
Einband des Biandchens unter dem Stichwort »Corodi« vermerkt.

40 Vgl. Petra Maisak, Johann Wolfgang Goethe. Zeichnungen, Stuttgart *2001, S. 14.
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Einmal, als ich gerade die Landschaft mit der grofsen Kiefer im Son-
nenlicht auf der Staffelei hatte, nahm er mir Pinsel und Palette aus
der Hand und gab meinem mit so viel Liebe gemalten Himmel eine
dunklere Tonung. Ich war entsetzt dartiber, und kaum war er fort, lief
ich nach einem Wischtuch und wischte alles, was er gemalt hatte,
herunter [...].4*

Das Album

Die Niederschrift des Reisetagebuchs und die Anfertigung von Zeich-
nungen waren nicht die einzigen Formen, mit denen Maxe die soeben
durchlebten Reiseereignisse zu bleibenden Erinnerungen zu machen
suchte. Thre tdgliche Schreibarbeit und die Zeichenausfliige wurden
begleitet von einem ausgepragten Sammeleifer, mit dem sie Erinne-
rungsstiicke unterschiedlichster Art zusammentrug: Aufbewahrt wur-
den Aufmerksamkeiten in Form von Briefen und Einladungen. Listen
in ihrem Tagebuch zeugen auch von gezielt getdtigten Souvenirkaufen.
Zur tdglichen Ausbeute gehorten ferner Steine,4* Pflanzen und Blumen
sowie antike Fundstiicke und Buntmarmor von antiken Saulen. In man-
chen Fillen handelte es sich im wahrsten Sinne um Beutestiicke, etwa
wenn Maxe, um sich die »schdusliche Enttduschung« einer Besich-
tigung von San Nicola in Carcere zu versiifien, ein Stiick Giallo Antico
aus einer zerbrochenen Saule einpackte.#3 Entlang der Via Appia Antica
suchte die Reisegesellschaft frohlich in den Grabern nach Altertiimern:

[Wir] gingen so wohl eine Meile weit mit Steinen bepackt — bald
hatte der eine bald der andre einen kostlichen Fund gethan u warf
den ersten Stein fort um den zweiten tragen zu konnen. Georg voll
Staunen tber ein Stiick Inschrift was er kaum fortbringen konnte,
eigentlich darf man dort nicht suchen doch thut es jeder, u wir gingen

41 Zit. nach Werner, Maxe von Arnim (Anm.11), S.128.

42 Das Anlegen einer mineralogischen oder geologischen Sammlung als Erinnerung
an die besichtigten Orte war gingig: Steinsammlungen waren erwerblich oder
selbst zusammenstellbar. Im 19. Jahrhundert war die Mode so weit verbreitet,
dass beispielsweise ein Reisenecessaire von 1820 neben den verschiedenen Uten-
silien zur Korperpflege auch Himmer, Zangen und Bohrer enthalt, um die er-
sehnten Souvenirs der Natur zu entnehmen; vgl. Der Souvenir. Erinnerung in
Dingen von der Reliquie zum Andenken, hrsg. vom Museum fiir Angewandte
Kunst, Frankfurt unter Leitung von Andreas Beyer, Helmut Gold, Giinter Oes-
terle und Ulrich Schneider, Ausst.-Kat. Frankfurt am Main 2006, S.127.

43 Tagebucheintrag vom 22.2.1852; Hs—28340,1, pag. [59].
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doch mit etwas bosem Gewissen herum — aber wir muften viel la-
chen —ich suchte so sehr nach einer hiibschen Marmorhand u H.M.
rief immer wir ich nur noch frei, dann diirften sie meine nicht
verschmihen 44

Die fast fieberhafte Jagd nach antiken Trouvaillen, die auch heute nichts
von ihrer Aktualitit eingebiifdt hat,45 befltigelte zugleich eine auf Anti-
ken spezialisierte Souvenirbranche, der auch Maxe nicht zu wider-

stehen wusste.#® Besonders anschaulich wird dies an einem Tagebuch-

eintrag vom 29. Februar 1852, kurz vor der Abreise aus Rom. Direkt im
Anschluss an einen Besuch bei August Kestner — dessen stattliche
Sammlung antiker Kleinplastik ihr tibriges getan haben mag, um Ma-
xes Sehnsucht zu befeuern — machte sie eine ihrer Eroberungen:

44

45

46

47

Ich ging u ging und kam vor einen alten Vasenladen vor dem ich
schon oft mit Sehnsucht gestanden kann ich denn hier abreisen ohne
mein Verlangen nach einem kleinen ganz kleinen antiken Vaschen
zu befriedigen — lang blieb ich nicht stehen ich ging hinein u wirklich
eroberte ich mir die kl Vase die ich schon 6fters in Handen gehalten u
sie immer zu theuer findend wieder fortgesetzt; fiir 1% Scudi mit
[...] schleppt ich sie nach Haus, wo sie der Gegenstand der Bewunde-
rung u Kritik wurde nun kann ich ruhig abreisen denn ich hab ein
antikes Vaschen! Diese Leidenschaft zu den lieben Triimmern zu
jedem kleinen alten grauen Steinchen das in irgend einer alten
Mauer gesessen, werdet ihr garnicht begreifen wie sie sich das mit
jedem Tag steigert, so etwas begreift sich erst wenn man hier einige
Zeit gewesen.?’

Hs—28340,1, pag. [17]. »H.M.« ist wohl mit »Herrmann Meier« aufzuldsen,
allerdings wurden die Meiers, mit denen Brentanos in Rom verkehrten, bislang
nicht naher identifiziert.

Schon Montaigne erwihnt, dass die Mitnahme von Mauerteilen vom Haus der
Muttergottes in Loreto verboten sei; Tagebuch einer Reise Michel de Montaignes
durch Italien, die Schweiz und Deutschland in den Jahren 1580 und 1581, Paris
1774, Stuttgart 1963, S.235.

Zu ihren Einkidufen gehoren: eine »Photographie vom Forum«, »2 Mosaik-
broschen und Knépfcheng, eine »Gemme mit drei Engeln«, »1 Vase«, eine »Mes-
singlampe«; Hs—28340,1, Einband innen sowie Schmutztitel. Zu dem florie-
renden Souvenirgeschift mit Nachbildungen antiker Plastik und Keramik vgl.
Ausst.-Kat. Frankfurt am Main 2006 (Anm. 42), S.149-155.

Tagebucheintrag 29.2.1852; Hs—28340,1, pag. 80—[82]. In der Anredeform zeigt
sich hier auch direkt, dass das Tagebuch an die Familie zu Hause adressiert war.
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Das Ordnen der Fundstiicke erfolgte, wie die schriftliche Fixierung
der Reise auch, in den Abendstunden. Wiederholt lesen wir diesbe-
ziiglich in Maxes Tagebuch: »Zu Haus ordneten wir unsre Pflanzen
u Steine u gingen zu Bett«,4® oder am 22. Februar 1852, dem ersten
Todestag von Georg Brentano, an dem sich die Familie dem sonsti-
gen Trubel der romischen Gesellschaft entzog: »es war der Todestag
von Onkel Georg — wir klebten unsere getrockneten Blumen auf«.49
Wihrend sich von den antiken und vermeintlich antiken Souvenirs
der Reise nichts erhalten hat, sind die getrockneten und gepressten
Pflanzen noch heute in einem Album mit Goldschnitt vorhanden.
Als kleines Herbarium tiberliefert es uns zahlreiche Details hinsichtlich
des Itinerars der Reise.

Das Album misst 21,3 x17,5 cm, ist mit dunkelbraunem, gepress-
tem Leder iiberzogen und hat einen griinen Lederriicken.>° Insgesamt
umfasst es 35 Albumblédtter mit getrockneten Blumen, von denen die
meisten mehr oder weniger kunstvoll auf der Seite arrangiert und ein-
geklebt sind — zwischen einigen wenigen Seiten liegen die getrockneten
Blumen lose ein. Alle Pflanzen sind mit genauen topographischen Be-
zeichnungen ihrer Fundorte versehen, doch fehlen leider Datierungen.
Dennoch erlaubt es das Album, die von der Reisegruppe besuchten Orte
und Sehenswiirdigkeiten zu rekonstruieren.

So enthilt das zweite Albumblatt getrocknete Pflanzen von ausge-
suchten Punkten auf der Reiseroute durch die Schweiz, etwa »die letz-
ten Kornblumen von Porta Italica. Airolo« oder Lorbeer vom Monte
Ceneri, dem Pass im Kanton Tessin, iiber den man also den Weg von
Airolo nach Lugano nahm.5® Auch vom Comer See, namentlich der
Villa Pliniana in Torno, der Villa Melzi in und der Villa Serbelloni ober-
halb von Bellagio sowie der Villa Sommariva, in der sich unter anderem
eine Kopie von Leonardo da Vincis Mona Lisa bewundern liefS, wurden
Pflanzen gesammelt, mit feinen Papierstreifen auf der Albumseite be-

48 Tagebucheintrag 15.2.1852; Hs—28340,1, pag. [28].

49 Tagebucheintrag vom 22.2.1852; Hs—28340,1, pag. [63]. Ebenso am 30.2.1852;
ebd., pag. [88].

5o Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI.

51 Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI, Blatt 2. Eine dritte Pflanze entbehrt einer prazisen
Ortsangabe. Die Bezeichnung neben ihr lautet: »Erster Olzweig von Georg im
Fahren abgebrochenc«.
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Abb. 6. Veilchen, Anemonen und Frauenhaarfarn aus Tivoli
im Album der Maxe von Arnim.

festigt und einzeln bezeichnet.’> Da der Comer See und seine Sehens-
wiirdigkeiten erst auf mehrere Blatter mit Pflanzen aus Rom und
der Umgebung folgen,5> zeigt sich rasch, dass Maxes Album keine
chronologische Ordnung ihrer Reiseerlebnisse bietet. Dies erhellen
auch die auf Como folgenden Blatter 7 bis 11, auf denen sich Fund-
stiicke von Ausfliigen nach Frascati und Tivoli abwechseln.’* Zu den
einigermafSen sicher identifizierbaren Pflanzen aus »Tivoli. von den
Cascaten« (Blatt 7) gehoren Veilchen, Anemonen sowie Frauenhaarfarn
bzw. Venushaar (Adiantum) (Abb.6). Von einer »Wanderung in der

52 Inv. Nr.1lI-15039, Mappe XXI, Blatt 6.

53 Inv. Nr.1lI-15039, Mappe XXI, Blatt 3 enthilt »Veilchen aus Villa Panfili (/) Do-
ria« und »Pfeffer aus Villa Malta«; Blatt 4 enthilt neben einem mit »Incognitum«
markierten Zweig Weidenkétzchen aus Tusculum in den Albaner Bergen siidost-
lich von Rom; Blatt 5 schlieflich kombiniert auf einer Seite eine bislang nicht
identifizierte Bliite aus »a le tre fontane« — wohl dem Kloster oder dem angren-
zenden Park gleichen Namens siidlich von Rom — mit einem Veilchen aus der
Villa Albani sowie Fingerkraut (Potentilla) von der Via Appia.

54 Inv. Nr.1lI-15039, Mappe XXI, Blatt 7—11. Blatt 7: »Tivoli von den Cascatenc;
Blatt 8: »Wanderung in der Umgegend von Frascati«; Blatt 9: »Tivoli. Cascatenc;
Blatt 10: »Frascati. In der Ndhe des Camaldulenzer (!)«; Blatt 11: »Erinnerung an
die Eselspartie in Frascater«.
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Umgegend von Frascati« (Blatt 8) stammen Krokus (Crocus) oder
Zeitlose (Colchicum), Anemone, Efeu (Hedera helix), moglicherweise
Stein-Eiche (Quercus ilex), und Blatter vom Alpenveilchen (Cyclamen),
Schotchen vom Hellerkraut (Thlaspi) sowie Leberbliimchen (Hepatica)
oder Zimbelkraut (Cymbalaria muralis) (Abb. 7).55

Der Ausflug nach Tivoli ist auch eines der seltenen Beispiele, in de-
nen sich Album und Tagebuch gegenseitig konkret erhellen, also der
vorhandene Tagebuchzeitraum unmittelbar auf eine der Albumseiten
bezogen werden darf. Mehr noch, wir konnen nicht nur anhand des be-
reits zitierten Tagebucheintrags die Entstehung des Albumblattes 7 ex-
akt auf den Abend des 15.Februar 1852 datieren, sondern dartiber
hinaus auch die Erlebnisse und Erinnerungen, die sich an jede einzelne
Pflanze kniipfen, nachvollziehen. In Maxes Tagebuch vom 15. Februar
1852 heifdt es:

um 8 Uhr nach Tivoli in zwei Wagen [...] welche Gegend welche
Schluchten u Wasserfille le cascate le cascadine u le cascadinelle
sahen wir alle — leider war der Himmel bedeckt in der alten Sybille
kehrten wir ein nach einer schonen Fahrt wo wir viel Landvolk zu
Pferde begegneten die Italienerinnen wie die Manner reitend oft mit
dem Mann auf einem Pferd und das Kind dabei, auch an einer ein-
samen Kirche vorbei wo alle Italiener ihre Campagnapferde ange-
bunden u theils vor der Kirche im Felde knieten um die Messe zu
horen, es waren viel rauberische Gesichter dabei, vor ein paar Tagen
waren hier zwei Wagen die eine Lustfahrt nach Tivoli machten an-
gefallen worden, u ich glaube es war ein Gliick fiir uns daf3 grade
Messe gelesen wurde! wir sahen nun in Tivoli mit einem Fiihrer u
4 Esel die schonsten Punkte stiegen in Schluchten kletterten auf ge-
fahrliche Hohen, u suchten tiiberall mit Lebensgefahr die schonsten
Krauter u Pflanzen — wir fanden die schonsten Blumen alles was man
bei uns in Tépfen und im Treibhaus zieht, das schone Venushaar be-
deckte die Felsen — Lorbeer wuchs dicht u hoch tiberall wild, die

55 Dank fiir die botanischen Bestimmungen der Pflanzen gilt Clemens Bayer vom
Palmengarten, Frankfurt am Main, Garten, Wissenschaft und Piadagogik, und
seinen Kolleginnen und Kollegen. Anzumerken ist jedoch, dass eine sichere Be-
stimmung auch den Fachwissenschaftlern in Ermangelung vollstandiger Pflan-
zenreste nicht immer ohne weiteres moglich ist.
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Abb. 7. Getrocknete Blumen und Pflanzen von einer Wanderung
in der Umgegend von Frascati im Album der Maxe von Arnim.

Mandelbdume bliihen, [...] dann stiegen wir zu Esel einige Herrn
unserer Bekanntschaft fanden sich auch noch ein u nun ging es durch
die wunderbare Gegend bergauf — ich schwatzte mit meinem Esel-
fithrer italienisch Georg gesellte sich dazu — der Eselfiihrer war ein
muntrer Bursch v 15 Jahren hatte einen Veilchenstraufs an der Miitze
u erzdhlte uns am Morgen frith habe er schon viel Veilchen ge-
brochen u sie seinem Schatz gebracht, die habe ihm das Straufschen
an die Miitze gesteckt — ich er staunte mich daf3 er schon ein Schatz
habe — o sagte er quando si ha quindici anni si prende mogli in nostro
paese! [Oh, mit 15 Jahren wihlt man sich hierzulande seine Ehe-
frau!] Georg kaufte ihm den Straufs fiir 1 bajoc ab und schenkt ihn
mir wir afsen bei der Riickkehr im Freien zu Mittag am Vestatempel,
Georg fand Zeit zum Zeichnen; ich aber leider nicht — wir hatten
noch Zeit die alte Villa d’Este zu sehen, wo Tasso mit den beiden
Eleonoren gewandelt ich erinnerte mich lebhaft an Schirmers Bild
das in Charlottenhof hingt — welche himmlische Aussicht u wie
traurig u verfallen das Schloss — so fillt alle menschliche Grofse in
Asche zusammen der Garten verwildert aber herrlich die alten Cy-
pressen u alles tibersaet mit duftenden Veilchen so dafs man in wenig
Minuten so viel hatte dafs man Miihe hatte sie zu tragen! — Gottlich
schien mir’s nur die Frau Liitterrode war wieder einzig in ihrer Art
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als sie voll Arger sagte — was soll man an dem alten uneingerichteten
Schlof3 sehen u Veilchen kann man in Rom genug kaufen [...] sie war
und ist tiberhaupt in schrecklichster Laune findet alles scheufslich hat
keine Ruhe immer vorn her nirgend sich aufhaltend — da soll man
genieflen da ist Louis Unruhe Gold dagegen beim Heimweg hatten
wir den Himmel in schonstem Abendglanz — die Sonne ging grade
hinter dem St Peter unter. Zu Haus ordneten wir unsre Pflanzen
u Steine u gingen zu Bett.5

Der Eintrag deutet den Erwartungs- sowie den Bildungshorizont an,
mit dem Maxe an die Sehenswiirdigkeiten Italiens herantrat: Wie bei
so vielen Rombesuchern vor ihr, Johann Wolfgang von Goethe zumal,57
ist ihr Italienbild um die Mitte des 19.Jahrhunderts, bereits durch
hunderte, ja tausende Gemilde, Olskizzen und Kupferstiche ebenso wie
durch die Literatur vorgepragt. So farbig war diese im Voraus schon
bestimmte Erwartung, dass die einzelne Erfahrung stets die Gefahr der
Enttauschung barg,’® so wenn Maxe am ersten Tag des Karnevals er-
niichtert notiert, »ich wurde in einer beziehung ganz enttiauscht fast
keine Nationaltrachten keine Costiime u die Engliander am vorlautes-
ten«.” Auch in dem Moment, in dem sie den Garten der Villa d’Este
betritt, tiberlagert sich die eigene Anschauung des Ortes mit dem
Gedanken an ein Gemailde ihres Lehrers in Berlin, erinnert sie sich
»lebhaft an Schirmers Bild das in Charlottenhof hidngt« und das ihr
vielleicht von einem ihrer Besuche bei Hofe priasent war. Ein Gemalde
von August Wilhelm Ferdinand Schirmer (1802—-1866; Abb. 8), das sich

56 Tagebucheintrag vom 15.2.1852; Hs—28340,1, pag. [24—28].

57 Als Goethe Ende Oktober 1786 endlich in Rom eintraf, war das durch Gemalde,
Reproduktionsgraphik und Souvenirs geschiirte Fernweh bereits iibermichtig
grof3 geworden: »Alle Traume meiner Jugend seh’ ich nun lebendig; die ersten
Kupferbilder, deren ich mich erinnere (mein Vater hatte die Prospecte von Rom
auf einem Vorsaale aufgehingt), seh” ich nun in Wahrheit, und alles, was ich in
Gemihlden und Zeichnungen, Kupfern und Holzschnitten, in Gyps und Kork
schon lange gekannt, steht nun beisammen vor mir, wohin ich gehe, finde ich eine
Bekanntschaft in einer neuen Welt; es ist alles wie ich mir’s dachte und alles
neu.« (Italienische Reise I, Rom, den 1. November 1786; WA 1 30, S.199)

58 Vgl. hierzu umfassend Golo Maurer, Italien als Erlebnis und Vorstellung. Land-
schaftswahrnehmung deutscher Kiinstler und Reisender 1760-1870, Regensburg
2015.

59 Tagebucheintrag vom 15.2.1852; Hs—28340,1, pag. [21].
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Abb. 8. August Wilhelm Ferdinand Schirmer,
Aussicht von einer Terrasse der Villa d’Este, 1833
(Stiftung PreufSische Schlosser und Gdarten Berlin-Brandenburg,
Berlin/Potsdam.

heute im Besitz der Preufischen Schlosser und Garten befindet, lasst
sich in seiner stimmungsvollen, lichterfiillten Atmosphére unschwer
als dasjenige identifizieren, das Maxe vor Augen stand.®® Die Komposi-
tion, die in der Bildmitte von einigen hoch in den Himmel aufragenden
Schirmpinien tiberfangen wird, zielt ganz auf Weite: Wahrend das Auge
in der rechten Bildhalfte bergan zu dem auf dem Hiigel gelegenen Ti-
voli gefithrt wird, 6ffnet sich im linken Bildteil die Komposition und
zieht den Blick iiber den Anine hinweg bis zu den Bergen. An der Balu-
strade der Terrasse im Bildvordergrund lehnt ein Griippchen bestehend

60 August Wilhelm Ferdinand Schirmer, Aussicht von einer Terrasse der Villa d’Este,
1833, Ol auf Leinwand, 110x 145 cm, Berlin/Potsdam, SPSG Berlin-Branden-
burg, Inv. Nr. GK I 5885 (Bildnummer AKG163503).
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aus einem Mandolinenspieler und zwei Frauen in Tracht, die seinem
Spiel inmitten von leise platschernden Brunnen lauschen. Diese Figu-
renkonstellation ist es wohl auch, iiber die Maxe den Park der Villa zu-
satzlich zu der visuellen Erinnerung mit ihrer literarischen Erfahrung
verkniipft: Sie versetzt die zwei Leonoren aus Goethes >Torquato Tasso«
von der Villa Belriguardo bei Ferrara in die ebenfalls von einem Mit-
glied der Familie Este errichtete Villa in Tivoli. Auch hierbei mogen ihr
wiederum Beispiele der bildenden Kiinste vor Augen gestanden haben,
bei denen sich im 19. Jahrhundert das Leben Tassos als Bildgegenstand
auSerordentlicher Beliebtheit erfreute (Abb. 9).°*

Eine solche Uberlagerung eigener Reiseerfahrung mit visuellen und
literarischen Vorpragungen, vor allem aber die damit verbundene His-
torisierung des Landschaftserlebens, ist ein fiir die Reiseerfahrung
vor allem des deutschen Bildungsbiirgertums um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts vollkommen typisches Phinomen: Die italienische Renais-
sance in Gestalt des Hofdichters Tasso wird auf die eigene Wahr-
nehmung des Parks der Villa d’Este projiziert.> Mit ihr einher geht der
elegische Tonfall, der die deutsche Italienerfahrung seit der Jahrhun-
dertmitte begleitet, die Melancholie angesichts der Vergianglichkeit ver-
gangener GrofSe, »welche himmlische Aussicht u wie traurig u verfallen
das Schloss — so fallt alle menschliche Grofse in Asche zusammen«. Ko-
mik — Werner spricht in diesem Zusammenhang vom »novellistischen
Reiz« des Tagebuchs® — erwichst dabei aus dem Kontrast von Maxes
schwirmerischer Sicht und dem niichternen, ja tibellaunigen Blick der
franzosischen Gouvernante, die, vollig unempfanglich fiir den Charme
des Ortes, die Villa als alt und verfallen und das Pfliicken der Blumen
als unniitze Zeitverschwendung abtut.

61 Vgl. hierzu sowie zur Rezeption Tassos in der deutschen Malerei des 19. Jahr-
hunderts allgemein Hubertus Kohle, Das Tassobild der deutschen Malerei des
19. Jahrhunderts, in: Torquato Tasso und Deutschland. Die Rezeption im 18.
und 19. Jahrhundert, hrsg. von Achim Aurnhammer, Berlin und New York 1995
(= Quellen und Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte 3 [237]),
S.301—316. Das hier gezeigte Beispiel stammt von Carl Ferdinand Sohn, Tasso an
einer Quelle dichtend, belauscht von den beiden Leonoren, 1839, Kunstmuseum
Diisseldorf; vgl. ebd., S. 308 und Abb. 7.

62 Vgl. Maurer, Italien als Erlebnis und Vorstellung (Anm. 58), S.22 1., 318.

63 Werner, Maxe von Arnim (Anm.11), S.191.
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Abb. 9. Carl Ferdinand Sohn,
Tasso an einer Quelle dichtend, belauscht von den beiden Leonoren, 1839
(Kunstmuseum Diisseldorf).

Mit Tivoli und Frascati®# besuchte die Reisegruppe nicht nur die
reizvollsten, bei Touristen bis heute wegen ihrer besonderen Mischung
aus Natur- und Kulturerlebnis beliebten Ausflugsziele in der Umgebung
Roms. Auch die Uberreste der alten Etruskerstadt Veji, im Norden
Roms, bei Isola Farnese gelegen, wurden eingehend besichtigt.®> Uber-
dies befolgte die Reisegesellschaft offenbar die in der zeitgenossischen
Reiseliteratur ausgesprochenen Empfehlungen fiir die schonsten Spa-
ziergange innerhalb der Stadt und in ihrer unmittelbaren Umgebung,
wie beispielsweise diejenige aus Forsters Handbuch fiir Reisende in

64 Zwei weitere Pflanzenreste geben Aufschluss tiber die Sehenswiirdigkeiten, die
man in Frascati besuchte: So erfahren wir durch einen Zweig mit Weidenkitz-
chen, dass man neben dem Kamaldulenserkloster auch die Ruinen der alten Lati-
nerstadt Tusculum besucht hatte (Inv. Nr. IlI-15039, Mappe XXI, Blatt 4 und 10).

65 Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI, Blatt 12—14.
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Italien: »in den Frithstunden fahre er [der Rombesucher] vors Thor
nach Villa Albani, Pamfili, Monte Mario, oder gehe iiber die Passeggiata
des Monte Pincio«.¢

Im Garten der Villa Albani etwa pfliickte Maxe erneut Veilchen fiir
ihre Sammlung.®” Die Villa gehorte wegen ihrer besonderen Lage mit
Aussicht auf das Gebirge sowie wegen ihrer reichen Antikensammlun-
gen, an deren Katalogisierung Johann Joachim Winckelmann erheb-
lichen Anteil hatte, zu einem der bevorzugten Ausflugsziele vor den
Toren Roms. Ebenfalls von einem oder mehreren Spaziergiangen gen
Stiden vor die Tore der Stadt zeugen unter anderem Fingerkraut (Po-
tentilla) von der Via Appia sowie ein bislang nicht identifiziertes Kraut
aus dem nahe der Abtei »a le tre fontane« gelegenen, gleichnamigen
Park.®® Besonderer Beliebtheit erfreute sich auch die Villa Doria Pam-
philj im Stiden von Sankt Peter mit ihren weitldufigen Parkanlagen,
den terrassierten Garten und der interessanten Antikensammlung. Ver-
mutlich besuchte Maxe die Villa sogar mehrmals, denn neben einem
weiteren Veilchen® erinnert iiberdies eine ganze Seite mit getrockne-
ten Anemonen an den Garten der Villa (Abb.10).7° In der Villa Malta
auf dem Pincio oberhalb der Spanischen Treppe schliefSlich pfliickte
Maxe Pfeffer. Die Villa bot nicht nur eine fantastische Aussicht iiber
die Ewige Stadt, sondern war zur Mitte des 19.Jahrhunderts auch
lange als besonderer Ort fiir die deutsche Italiensehnsucht etabliert.”*
Hierfiir waren nicht allein die raumliche Nahe zum Kloster San Isi-
doro — dem Wohnsitz der Nazarener — sondern auch die illustren Giste,
die die Villa Malta im Laufe der Jahre bewohnt hatten, verantwortlich,
unter ihnen Johann Gottfried Herder, Friederike Brun oder Wilhelm
von Humboldt.

Die klassischen touristischen Ziele bestimmen auch die Reisekoordi-
naten im Siiden des Landes, wo man Neapel, Sorrent, Castellamare,
Amalfi und Salerno besichtigte und bis hinunter nach Paestum ge-

66 Ernst Forster, Handbuch fiir Reisende in Italien, 3. Aufl.,, Miinchen 1846, S. 411.

67 Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI, Blatt 5.

68 Ebd.

69 Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI, Blatt 3.

70 Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI, Blatt 23.

71 Vgl. hierzu Ferdinand Gregorovius, Die Villa Malta in Rom und ihre deutschen
Erinnerungen, in: ders., Wanderjahre in Italien (1888), Einfithrung von Hanno-
Walter Kruft, Miinchen 1967, S. 249-272.
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i

Abb. 10. Anemonen aus der Villa Doria Pamphilj
im Album der Maxe von Arnim.

langte (Blatt 43—61). Lediglich durch ein Zweiglein erfahren wir, dass
die Gruppe auch dem Miihltal im Hinterland von Amalfi — von allen
Sehenswiirdigkeiten wohl der Ort mit der jiingsten Entdeckungsge-
schichte und dennoch um 1850 bereits fest im touristischen Kanon
verankert — einen Besuch abstattete.”?

Besondere Sorgfalt hinsichtlich des Arrangements der Pflanzen zeich-
net fiir diesen Abschnitt der Reise das den Ausgrabungsstitten von

72 Inv. Nr.1lI-15039, Mappe XXI, Blatt 57. In die 1846er Ausgabe von Georg Forsters
Handbuch fiir [talienreisende ist das Miihltal, das erst in den 1820er Jahren »ent-
deckt« bzw. als Motiv reisender Kiinstler erschlossen wurde, bereits unter die
»Empfehlenswerthe[n] Spazierginge« aufgenommen: »[...] Das Miihlenthal mit
14 Papiermiihlen, bis zum Eisenhammer (2 Stunden flussaufwirts), bietet eine
ganze Scala von der {ippigsten siidlichen Vegetation mit Fernsichten aufs Meer
und die calabrischen Gebirge, bis zu fast thiiringischen Waldpartien. Die alte
Burg tiber der Stadt, das Castello du Putone; Scala und Ravaello, zwei alte, wegen
der der hochen Lage und seltnen Bauart interessante Stadtchen iiber Amalfi,
2 Stunden [...]J« (Ernst Forster, Handbuch fiir Reisende in Italien [Anm.66],

S.157).
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Abb. 11. Getrocknete Blumen aus Pompeji
im Album der Maxe von Arnim.

Pompeji gewidmet Blatt aus (Abb. 11): Neben einer Zeichnung des Fuf3-
bodenmosaiks »Cave Canem« vom »Haus des tragischen Dichters« —
dem bis heute wohl beliebtesten Souvenirschlager aus Pompeji — finden
sich hier alle gesammelten Pflanzen den verschiedenen Sehenswiirdig-
keiten zugeordnet. Verschiedene Sorten des Frauenhaarfarns (Adiantum)
stehen fiir den Isis-Tempel und die Villa des Diomedes, die Thermen
sowie den Venustempel. Fiir das Haus des Castor und Pollux steht Klee.
Vom Jupitertempel ist ein Gras, moglicherweise Hafer (Avena) in die
Sammlung eingeflossen, vom Forum eine Kugelblume (Globularia),
sodann die Blitter einer Lupine von der Bickerei und einem nicht naher
spezifizierten Marmorgrab, die Bliiten von Dickblattgewédchsen (Crassu-
laceae) von der Basilica, vom »Comico Theatro«, von dem kleinen The-
ater (Odeion) ein Steinkraut (Alyssum) und vom »Tulonia Waschhaus«
ein Rotegewichs (Rubiaceae), moglicherweise Meister (Asperula).73

73 Die Pflanzen, die vom Haus des Fauns und vom Pantheon gepfliickt wurden,
konnten nicht identifiziert werden.
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Abb. 12. Bei Fackelschein im Vatikan, 21. Januar 1852,
Pinselzeichnung im Album der Maxe von Arnim.

In Maxes Album wird die Erinnerung an die besuchten Orte in
der Form der dort gepfliickten Pflanzen vielfaltig ergédnzt um kleine
eigenhindige Zeichnungen, die besondere Ereignisse (Abb.12) oder
Bekanntschaften auf der Reise (Abb.13) festhalten. Daneben stehen
ganz typische Hotelsouvenirs sowie »Ereignissouvenirs«, etwa eine
Einladungskarte zum Ball bei Fiirst und Fiirstin Torlonia am 18. Fe-
bruar 1852. Kleine Briefchen wie die eingangs zitierte Notiz von Au-
gust Kestner (sieche Abb.1) runden das Spektrum ab, so dass insgesamt
weniger von einem reinen Herbarium als vielmehr von einem Souve-
nir-Album zu sprechen ist. Die Bedeutung der Souvenir-Kultur fiir das
Reisen im 19. Jahrhundert ist dabei vor dem Hintergrund biirgerlichen
Reisens zu betrachten und fiihrte vielfach zu bildnerisch anspruchs-
vollen Erinnerungsalben, die am ehesten dem alteren Medium des
Stammbuches vergleichbar sind.74 Bekannte Beispiele hierfiir waren

74 Zu denken wire hier an die Stammbiicher in Kassettenform, wie sie fiir die
Stammbiicher von Frauen im 19. Jahrhundert typisch waren, vgl. Ausst.-Kat.
Frankfurt am Main 2006 (Anm.42), S.223. Zur Entwicklung des Album Ami-
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das Album der Familie Rehberg, das 26 Zeichnungen, Aquarelle und
Gouachen von Kiinstlern versammelt, mit denen man in Rom ver-
kehrte, 75> oder das Album der Familie Mylius in Mailand, zusammenge-
stellt 1852,7° um nur zwei der vom Kontext beziehungsweise hinsicht-
lich der Entstehungszeit besonders passenden Exemplare zu nennen.””
Zwar unterscheidet sich das Album Maxes von den genannten grund-
legend, insofern es weder denselben hohen Grad der Ausarbeitung noch
kiinstlerische Arbeiten Dritter aufweist. Hinsichtlich seiner Motivation
jedoch — das Erlebte und vor allem die geschlossenen Bekanntschaften
in kleinen Memorabilien unterschiedlichster Art fest- und lebendig zu
halten — entspricht es diesen durchaus.

Insbesondere zu dem Album der Rehbergs ergibt sich iiberdies eine
interessante Parallele hinsichtlich der Entstehungsumsténde, denn auch
fiir die Italienreise der Familie Rehberg 1829—1830 spielte August Kest-
ner eine zentrale Rolle, weit mehr noch, er finanzierte und organisierte
diese Reise in weiten Teilen.” Wohl verdanken die Rehbergs Kestner
die Kontakte zu den in Rom ansissigen Kiinstlern und wohl auch die als
Freundschaftsgaben gestalteten Zeichnungen, die sie spdter in ihrem
italienischen Album zusammenfiihrten. Von Interesse ist in unserem

corum vom Matrikelbuch iiber das Stammbuch vgl. Werner Wilhelm Schnabel,
Das Album Amicorum. Ein gemischtmediales Sammelmedium und einige seiner
Variationsformen, in: Kramer/Pelz, Album (Anm. 20), S.213-239.

75 Vgl. Johannes Myssok, Deutsche Kiinstler in Rom um August Kestner und Ber-
thel Thorvaldsen. Das Rehberg-Album, Miinster 2012.

76 Inv. Nr.[1I-12998.

77 Fanny Hensels »Reise-Album 1839-1849« fiihrt als Erinnerung an die mit ihrem
Mann, dem Maler Wilhelm Hensel unternommene Reise 18 eigene und entweder
in [talien entstandene oder von den dortigen Eindriicken inspirierte Kompositio-
nen zusammen. Die Vignetten von der Hand ihres Mannes begleiten die Noten
und Liedtexte auf jeder Seite; vgl. »O gliickliche, reiche, einzige Tage«. Fanny und
Wilhelm Hensels italienische Reise. mit einem Faksimile der 18 Bildseiten aus
dem »Reise-Album 1839—1849«, hrsg. von Hans-Giinter Klein, Wiesbaden 2006.
Ein weiteres Beispiel wire das Album, in dem der Kiinstler Franz Ludwig Catel
und seine Ehefrau als Gastgeschenke erhaltene Zeichnungen zusammenfiihrten
und das sich wie ein who is who der internationalen Kiinstlergemeinde in
Rom liest; vgl. Franz Ludwig Catel e i suoi amici a Roma. Un album di disegni
dell’Ottocento, hrsg. von Elena di Majo, Ausst.-Kat. Rom, Galleria Nazionale
d’Arte Moderna 1996.

78 Zu Kestners Rolle fiir die Reise und das Reise-Album der Familie Rehberg vgl.
Myssok, Deutsche Kiinstler in Rom (Anm. 75), insbes. S. 9—14.
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Abb. 13. »In der Gesellschaft von Herrn Marstaller«,
Karikaturen der Contessa Polydoro und des Principe Corsini,
Federzeichnungen im Album der Maxe von Arnim.

Kontext vor allem die Tatsache, dass begleitend zu dem Album der Fa-
milie Rehberg auch ein Herbarium angelegt wurde, von den Tochtern
der Familie, in dem Pflanzen der besuchten, zumeist klassischen Besich-
tigungsstadten eingeklebt wurden und das bis heute zusammen mit
dem Erinnerungsalbum aufbewahrt wird.”? Wahrend es angesichts der
weiten Verbreitung des Blumensammelns und Pressens im 19. Jahr-
hundert zu weit gehen wiirde, die beiden Herbarien direkt auf den Ein-
fluss Kestners zurtickzufiihren, ergibt sich hier doch eine erstaunliche
Parallele,®° und man kann es nur bedauern, dass Maxe und die Brenta-
nos Kestner so viele Jahre spéter erst, kurz vor seinem Tod 1853 in Rom
antrafen, denn womoglich hétten auch sie sonst noch weit mehr von
seinen Kiinstlerkontakten profitieren konnen.

79 Zum Herbarium vgl. Myssok, Deutsche Kiinstler in Rom (Anm.75), S.6, 10
sowie Abb.8-9g auf S.13f.

8o Herzlicher Dank gilt Anne Viola Siebert vom Museum August Kestner in Han-
nover, die mich auf das Herbarium aufmerksam gemacht hat.



262 NEELA STRUCK

I11. Schluss

In der Flut der Reiseberichte, die die deutsche Italiensehnsucht iiber
die Jahrhunderte hervorgebracht hat, entziehen sich die Erinnerungen
Maxe von Arnims in vielerlei Hinsicht einer klaren Zuordnung. Von
Interesse sind sie als Reisebericht einer Frau und darin ganz dem
19. Jahrhundert zugehorig, verbinden sodann aber die Perspektive der
unverheirateten Frau — mit der gewisse Freiheiten einhergingen — mit
dem Blick einer nicht mehr ganz jungen Frau. Maxe verfiigte zum Zeit-
punkt ihrer Reise {iber eine umfassende literarische und musische Vor-
bildung, hatte wie bereits bemerkt, gemeinsam mit ihren Schwestern in
Berlin einen Salon, den Kaffeter, gefithrt und zeichnet sich insbeson-
dere auch in gesellschaftlichen Dingen durch eine bemerkenswerte
Gewandtheit und Stilsicherheit aus, die nicht zuletzt auf ihre Kontakte
zum Berliner Hof zuriickzufiihren sein mag. So besteht ein Teil des
Reizes ihrer Berichterstattung dann auch in einem — sicherlich gewollt
— »weltmannischen« Tonfall, in dem sie tiber die faux-pas ihrer Mit-
reisenden berichtet, ihre durchaus genauen Beobachtungen vortragt
sowie mitunter auch ausnehmend bissige Bemerkungen macht. Von
ganz dhnlichem Witz erweisen sich hier die von ihr gezeichneten
Figurendarstellungen in Skizzenbuch und Album, die fast immer zum
karikaturhaften tendieren und die hdufig von einer charmanten oder
komischen Sicht auf die Begebenheiten und Begegnungen geprigt sind
(sieche Abb.13).8

Wie gesehen wurde, nutzte sie die Reise, um ihre Zeichenkiinste
weiter auszubilden, zugleich aber nahm sie Italienischunterricht und
sang liberdies im Singverein der Olympia Malcolm (1811-1886), seit
1849 Gattin des preufSischen Gesandten Karl Georg Ludwig Guido von
Usedom (1805-1884).52

Und doch entzieht sich die Reise aufgrund von Maxes Herkunft zu-
gleich einer klaren Zuweisung an die Bildungsreise des Grofsbiirger-

81 »In der Gesellschaft Marstallers« meint hier den Bankier und preufSischen Kon-
sul Anton Marstaller (1815-1865), in dessen Gesellschaft man verkehrte. Weitere
Beispiele fiir den Witz in Maxes Reisezeichnungen wiren ein Blatt, das die Durch-
querung der Maremma zeigt, bei der die Méanner Frauen und Kinder huckepack
durch die Stimpfe tragen (Inv. Nr.IlI-15039, Nr. XI, Seite 22 links) oder eine Seite
mit Skizzen von der Besteigung des Vesuv (Inv. Nr.IlI-15039, Mappe XXI).

82 Hs-28340,1, pag. [18], [19], [52], [73].
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tums, die im 19. Jahrhundert die vormals dem Adel vorbehaltene Grand
Tour des 17. und 18. Jahrhunderts abloste. Vielmehr verbanden sich
durch die Konstellation der Arnim-Brentano’schen Reisegruppe die
finanziellen Moglichkeiten der reichen Kaufleute mit den gesellschaft-
lichen Kontakten und der Nihe zum Hof, die Maxe aus Berlin mit-
brachte, auf das Vorteilhafteste und man kniipfte insbesondere in Rom
ein bemerkenswertes Netzwerk: Die Einladung beim Fiirsten Torlonia
gehorte ebenso hierher wie die Begegnung mit einer Bekanntschaft
vom Berliner Hof im Vorzimmer zur pépstlichen Audienz bei Papst
Pius IX. oder die Einladung zum Dinner bei der Fiirstin Liegnitz, die
Maxe allein vorbehalten war.®3 Der Kontakt zum preuflischen Gesand-
tenpaar Usedom wiederum entstand wohl iiber Maxes Vetter Harry
von Arnim (1824—1881), zu jener Zeit Legationssekretdr Preufsens am
Heiligen Stuhl, und dessen Ehefrau Elise von Arnim, geb. von Prillwitz
(1827-1854).54 Manch touristisches Vergniigen wie der nichtliche Be-
such bei Fackelschein in den vatikanischen Museen (sieche Abb.12) war
von solchen Beziehungen und einer gut gefiillten Reisekasse abhingig,
auch wenn gerade diese Betrachtung der Skulpturen im Fackelschein
zur Mitte des 19. Jahrhunderts bereits ihren Weg in die gidngigen Reise-
fiihrer gefunden hatte.%5 Dann aber wieder gehérte es fiir die im eher
unkonventionellen, kiinstlerischen Haushalt ihrer Mutter Bettine grof3
gewordene Maxe wie selbstverstindlich zum Guten Ton, zwar mit
dufSerster Prazision den Diamantenschmuck der adligen Damen auf den
Billen festzuhalten, sodann aber doch iiber den grofSen Kiinstlerball

83 Auguste von Liegnitz (1800—1873), zweite Frau von Friedrich Wilhelm III., Kénig
von PreufSen.

84 Immer wieder berichtet Maxe in ihrem Tagebuch von schwierigen Situationen
zwischen den Brentanos und den Arnims, die aus gesellschaftlichen Ungeschick-
lichkeiten der Brentanos sowie aus einer von ihr als arrogant beschriebenen
Haltung Harry von Arnims resultierten.

85 »Um die Statuen im Capitol und im Vatican bei Kerzenbeleuchtung zu sehen,
bedarf es einer Erlaubniss des Maggiordomo des Papstes, die auf Eingabe des
resp. Gesandten ertheilt und gewdhnlich auf 15 Personen gestellt wird. Man zahlt
in Summe den Dienern im Capitol 6, im Vatican 8 Sc. Die Erlaubniss selbst kostet
12 Scudi«; Ernst Forster, Handbuch fiir Reisende in Italien, 4. Aufl.,, Miinchen
1848, S. 461

86 Tagebucheintrag vom 18.2.1852: »man sah mit unter die tollsten englischen Toi-
letten neben den elegantesten, die Torlonia hatte fiir 100,000 Fund Diamanten
um den Hals«; Hs—28340,1, pag. [44]. Ahnlich am 23.2.1852; ebd., pag. 64f.
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zu schreiben, »[...] amiisierte mich mehr dort als auf irgend einer der
vornehmen Feten«.%7

Das in Rom gekniipfte Netzwerk — die Einbindung in die preu-
Bischen Diplomatenkreise innerhalb der romischen Gesellschaft um
1850, sodann der Kontakt zum alten Kestner mit seinem unveranderten
Eifer, junge Talente entdecken zu wollen, die Audienz bei Papst Pius IX,,
oder auch der Atelierbesuch beim alten Overbeck im Palazzo Cenci im
romischen Ghetto — machen die Lektiire von Maxes Aufzeichnungen
reizvoll und lohnend. Besonders interessant aber ist ihr Reisebericht in
der Vielfalt seiner materiellen Uberreste, die ein anschauliches Bild von
der Reise- und Salonkultur des 19. Jahrhunderts und der in ihr kul-
tivierten Geselligkeit geben.®® Uberdies stehen Maxes Skizzenbuch
und ihr italienisches Album exemplarisch fiir ein sehr viel grofSeres,
mehrere hundert Blatt umfassendes Konvolut zeichnerischer Gelegen-
heitsarbeiten von Maxe, Armgart und Gisela von Arnim, das in Alben,
Kassetten, Skizzenbiichern oder in losen Blattsammlungen in der Gra-
phischen Sammlung verwahrt wird und dessen Aufarbeitung nun im
Rahmen eines von der Art Mentor Foundation, Lucerne finanzierten
Drittmittelprojektes erfolgt. Nicht zuletzt hierfiir bietet die Italienreise
Maxes wertvolle Informationen, geben ihre Zeichnungen doch ein-
deutige Anhaltspunkte fiir die Zuschreibung der Zeichnungen inner-
halb der haufig kollektiv geschaffenen Alben der Bettine-Tochter.

87 Tagebucheintrag vom 21.2.1852; Hs—28340,1, pag. [57].

88 Die Sichtung und Offnung des bislang unbearbeiteten Materials wurde im
Rahmen eines Gemeinschaftsprojekt des Arbeitskreises selbstandiger Kultur-
Institute e.V. (AsKI) unternommen, das unter dem Thema »Alle Wege fiihren
nach Rom« die Kulturinstitutionen unter seinem Dach in einem virtuellen
Ausstellungsprojekt zusammenfiihrt (vgl. https://www.wege-nach-rom.de). Der
Tagebuchtext Maxes erklingt hier vorerst nur als Audio-Aufnahme und in
Ausziigen — eine vollstindige ErschlieSBung bleibt spiteren Bearbeitungen vor-
behalten. — Mareike Hennig, Konrad Heumann, Nina Sonntag, Bettina Zimmer-
mann und allen Kolleginnen und Kollegen des Freien Deutschen Hochstifts, die
mich bei der ErschlieSlung des Materials unterstiitzten, gilt herzlicher Dank.
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Tischbein gesucht!

Der Germanist Ernst Beutler (1885-1960) leitete von 1925 bis 1960 das
Freie Deutsche Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum. Uber mehrere
Jahrzehnte hinweg und unter wechselnden politischen Rahmenbedin-
gungen sorgte er fiir Kontinuitit in der Bildungsarbeit und einen syste-
matischen Aufbau der Sammlung. Begonnen hatte er seine Tatigkeit in
der Weimarer Republik; in der Zeit des Nationalsozialismus setzte er
den Aufbau der Sammlung fort und begleitete den Wiederaufbau nach
1945. Dabei zeichneten ihn nicht nur wissenschaftliche Kompetenz,
sondern auch eine gewisse Beharrlichkeit in der Verfolgung seiner Ziele
aus. Dies zeigt sich bei dem folgenden Beispiel: Zwanzig Jahre lang ver-
suchte er, ein »Familienbild« von Johann Heinrich Tischbein d.A. zu
erwerben, das 1937 {iberraschend im Pariser Kunsthandel aufgetaucht
war. Sowohl in der Zeit des Nationalsozialismus als auch in der Bundes-
republik Deutschland unternahm er mehrere Anldufe, um dieses Ge-
mailde zu finden und zu erwerben. Um es vorwegzunehmen: Es gelang
ihm nicht. Das Gemalde galt bis vor kurzem als verschollen. Der Vor-
gang zeigt exemplarisch, wie sich ein Museumsdirektor in der Zeit des
Nationalsozialismus bei einem anfangs ganz normalen Erwerbungsvor-
gang nolens volens immer tiefer verstrickte in einem Unrechtssystem,
das nicht zuletzt auch von Kunsthistorikern und Kunsthandlern mitge-
tragen wurde — und dessen Leidtragende jiidische Sammler und Hand-
ler waren.

Bei dem Gemalde handelt es sich um ein »Selbstportrat mit seinen
beiden Tochtern« von Johann Heinrich Tischbein d.A. (1722-1789).1
Der Kiinstler war seit 1753 Hofmaler in Kassel und seit 1777 Direktor
der Maler- und Bildhauerakademie; in der Literatur wird er daher auch
der »Kasseler Tischbein« genannt. Johann Heinrich Tischbein war in
erster Ehe mit Marie Sophie Robert (t 1759) und in zweiter Ehe mit

1 Zu Tischbein vgl. Louis Katzenstein, Johann Heinrich Tischbein, in: Allgemeine
Deutsche Biographie, hrsg. von der Historischen Kommission bei der Bayerischen
Akademie der Wissenschaften, Bd. 38, Leipzig 1894, S. 362—371.
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deren Schwester Anne Marie Pernette (t 1764) verheiratet. Aus der
ersten Ehe entstammten die beiden Tochter Wilhelmine Friederike
(1759—1820) und Wilhelmine Caroline Amalie (1757-1839); seine erste
Ehefrau war bei der Geburt der zweiten Tochter verstorben.

Das Gemalde entstand 1774 in Kassel und befand sich lange in Fami-
lienbesitz; die Familie hatte es in die Wand in ihrer Wohnung in der
Bellevuestrase 10 eingelassen. Es stellt eine biirgerliche, musisch be-
gabte Familie in hduslichem Habitus und Lebensgrofse dar (Abb. 1): Die
Tochter sind im Hauskleid, der Vater im grauen Hausrock dargestellt.
Der Vater steht vor einer Staffelei, stiitzt sich auf eine Stuhllehne und
halt Pinsel und Palette in der Hand, als ob er gleich zu malen beginnen
wiirde. Die idltere Tochter, die selbst eine sehr begabte Malerin und
Zeichnerin war, hélt in der rechten Hand die Vorzeichnung zu diesem
Gemalde, in der linken jedoch eine Rotel-Zeichnung, die auf ihre eigene
Begabung hinweist. Skulpturen und Biicher zeugen von den vielsei-
tigen musischen Interessen der Familie, eine Stickarbeit jedoch auf den
hauslichen weiblichen Bereich. Das Gemalde stellte wahrheitsgetreu
das Wohnzimmer der Familie Tischbein samt Ausblick der Bellevue-
strafe in Kassel dar und war auch dort in die Wand eingelassen.

Als Ernst Beutler Kenntnis von diesem Gemilde erhielt, recher-
chierte er in der Bibliothek des Hauses und wurde schnell fiindig: Das
Gemilde war bereits im 18. Jahrhundert von Josef Friedrich Engelschall
ausfiithrlich beschrieben worden.> Nach einer anderen Quelle war das
Bild direkt auf die Wand gemalt worden.3 Fiir Ernst Beutler, der auf die
Provenienz seiner Werke stets grofen Wert legte, waren diese Quellen
dufSerst wertvoll, da sie die Authentizitit garantierten.

Bereits in der frithesten Beschreibung in der >Neuen Bibliothek der
Schonen Wissenschaften und der freyen Kiinste« im Jahr 1778 wurde
auf die naturgetreue Darstellung hingewiesen, die den Besucher der
Familie Tischbein in ihrem Wohnzimmer tauschen oder zumindest

2 Vgl. [Anonymus,] Nachricht von einem Familiengemilde von Herrn Tischbein in
Cassel. Schreiben an einen Freund, in: Neue Bibliothek der schonen Wissenschaf-
ten und der freyen Kiinste 22, Nr. 1, 1778, S.166—171, und Joseph Friedrich Engel-
schall, Johann Heinrich Tischbein, ehemaliger Fiirstlich Hessischer Rath und Hof-
maler als Mensch und Kiinstler dargestellt, Niirnberg 1797, S. 49 und S. 121-124.

3 Carl Christian Heinrich Rost, Handbuch fiir Kunstliebhaber und Sammler iiber die
vornehmsten Kupferstecher und ihre Werke: vom Anfange dieser Kunst bis auf ge-
genwirtige Zeit, chronologisch und in Schulen geordnet, Bd. 2, Ziirich 1796, S.160.
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Abb. 1. ]. H. Tischbein d. A., Familienbildnis;
Ol auf Leinwand, urspriingliche Mafe 200 x 160 cm;
erworben 1940 fiir das »Fithrermuseum Linz«,
Munich Central Collecting Point Nr.8942,

2018 in deutschem Privatbesitz
(Bild: Artcurial).
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tiberraschen sollte. Es ist allerdings nicht tiberliefert, ob die Familie das
Gemailde zum Scherz als »lebendes Bild« nachstellte, wie es damals der
Mode entsprach. Engelschall beschreibt das Gemilde folgendermafsen:

Die Flache stellt das Wohnzimmer Tischbeins in seinem ehemaligen
Hause in der Bellevuestrasse zu Kassel vor. [...] In der Mitte [...]
steht eine Repositur mit Biichern, oben darauf die Biiste des Lao-
koon. Weiter zur Rechten ist ein Fenster mit zugezogenem Vorhang,
daneben ein Schrank mit einer Glasthiir angebracht. Dann folget die
Seitenwand mit einem Fenster, durch welches eine schéne Aussicht,
die man in dem Tischbeinischen Hause wirklich hat, auf eine tiu-
schende Art nachgeahmt ist. Aussen vor diesem Fenster steht ein
Nelkenstock [...]. Im Vorgrunde zur Rechten des Gemaildes sizt
Tischbeins alteste Tochter auf einem mit griinem Sammet bezogenen
Stuhle, an einem Tisch, auf welchem mehrere Zeichnungen liegen.
Sie halt in der linken auf dem Tische ruhenden Hand eine Zeichnung
mit Rothel, und in der rechten eine andere, welche in schwarzer
Kreide auf blauem Papier die Skizze dieses Familiengemaldes dar-
stellt, und folgende Unterschrift hat:

Erster Entwurf meines Familiengemaldes, und von mir ausgefiih-

ret 1774.
[.H. Tischbein.4

Von diesem Motiv des Familienbildes gab es mindestens vier Versionen.
Der Kunsthistoriker Georg Biermann stellte 1914 fest, dass sich eine
kleinformatige Version im Besitz der Nachfahren des Malers befand
(Abb. 2).5 Diese kleinere Version mit den MafSen 67 x 56 cm entspricht
in ihrer Darstellung weitgehend dem »Kasseler« Bild, wie Beutler fest-
stellen konnte.® Sie wurde jedoch erginzt durch die Portrits der beiden
verstorbenen Ehefrauen in memoriam sowie eine Darstellung der my-

4 Engelschall, Johann Heinrich Tischbein (Anm. 2), S.121 f.

5 Georg Biermann, Deutsches Barock und Rokoko. Herausgegeben im Anschlufs an
die Jahrhundert-Ausstellung deutscher Kunst 1650-1800, Bd. 1, Darmstadt 1914,
S.170: Format 70x60cm, im Besitz des Direktors Tischbein in Hannover. Vgl.
auch Anna-Charlotte Flohr, Johann Heinrich Tischbein d.A. (1722-1789) als Por-
tratmaler. Mit einem kritischen Werkverzeichnis, Diss. Frankfurt am Main 1996,
hier: S.116 und S. 246, G 174 mit Abb.

6 Ernst Beutler, Vier Gruppenbilder der Familie Tischbein, in: Goethe-Kalender 32

(1939), S. 233243, hier: S.241.
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Abb. 2. ]. H. Tischbein d. A.,
Der Kiinstler und seine Tochter (1774). 67 x 56 cm;
auf der Zeichnung in der Hand der Tochter
signiert mit »Tischbein pinxit 1774«; 1938 in Privatbesitz,
heute im Niedersichsischen Landesmuseum Hannover,
Inv. Nr. PAM 976 (Bild: Landesmuseum-Hannover/ Artothek).
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thologischen Szene des »Menelaos und Paris«, die an der riickwiértigen
Wand hingen. Da diese zweite Version auf der Skizze signiert ist mit
»Tischbein pinxit 1774, ist anzunehmen, dass sie kurz nach dem grofs-
formatigen Gemalde ausgefiihrt wurde.

Ernst Beutler wurde 1937 im Rahmen einer Ausstellung in Kassel
auf die grofSformatige Version aufmerksam. In Kassel fand vom 23. bis
31. Oktober dieses Jahres auf Wunsch und unter Forderung des Gaulei-
ters und Staatsrats Karl Weinrich die Gaukulturwoche Kurhessen statt.
Sie wurde von der Gauleitung Kurhessen der Nationalsozialistischen
Deutschen Arbeiterpartei, dem Reichspropagandaamt Kurhessen in Zu-
sammenarbeit mit den Landesleitungen der Reichskulturkammer, der
NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude, der Wehrmacht und dem Reichs-
arbeitsdienst veranstaltet.” Im Rahmen dieser Kulturwoche sollte auch
eine Ausstellung im Hessischen Landesmuseum Kassel mit dem Titel
»Die kurhessische Familie« organisiert werden.® Ziel der Ausstellung
war es, hessische Familien-Bildnisse und Stammbaume zu zeigen. Die
Mitglieder der Familie Tischbein sollten dabei »moglichst umfassend
bildlich gezeigt werden«.9 Die Anregung zu diesem Thema hatte wo-
moglich der Direktor des Landesmuseums, Kurt Luthmer (1891 1945),
selbst gegeben, der bereits 1934 mit einer Publikation tiber die Maler-
familie Tischbein hervorgetreten war.*® Es gelang dem Museumsdirektor,
Portrits aus Berlin, Paris, Dessau, Diisseldorf, Frankfurt und Darmstadt
als Leihgaben zu erhalten.™

7 Museumslandschaft Hessen Kassel — Archiv Kassel (im folgenden: MHK-Archiv
Kassel), Ordner: Wechselnde Ausstellungen, Bd. 11, S.44. Fiir die Ubersendung
der relevanten Dokumente danke ich ganz herzlich Herrn Dr. Giinther Kuss,
MHK Kassel.

8 MHK-Archiv Kassel, Ordner: Schenkungen, Erbschaften, Uberweisungen, Leih-
gaben, Bd. 12, S.85.

9 Schreiben der Staatlichen Kunstsammlungen in Kassel an Zimmermann, 23.10.
1937; Zentralarchiv der Staatlichen Museen zu Berlin (im Folgenden: Zentral-
archiv), Signatur SMB-ZA, I-GG 258, p. 3.

10 Kurt Luthmer, Die hessische Malerfamilie Tischbein. Verzeichnis ihrer Mitglie-
der und eine Auswahl ihrer Werke. Dem Verein fiir hessische Geschichte und
Landeskunde zu seiner Hundertjahrfeier, Kassel 1934.

11 Vgl. den Artikel: Die Ausstellung >Aus kurhessischen Familien< im Landes-
museum, in: Kurhessischer Erzieher, 81.Jg., Nr.41 vom 25. November 1937;
MHK-Archiv Kassel, Ordner: Schenkungen, Erbschaften, Uberweisungen, Leih-
gaben, Bd. 13, S.84
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Abb. 3. ]. H. Tischbein d. A., Familienbild, 200 x 187 cm;
Nationalgalerie Berlin, A1423: 1945 im Flakturm Zoo vermutlich verbrannt
(Bild: Staatliche Museen zu Berlin, Zentralarchiv,

SMB-ZA, V/Slg. Kiinstler, Tischbein, Johann H.d. A.).

Die Ausstellung wurde am letzten Tag der Gaukulturwoche, d.h. am
31. Oktober 1937 eroffnet und sollte nur 4 Wochen dauern. Die Vor-
bereitungen zu dieser Ausstellung waren aufSerordentlich kurz: Zwei
Wochen zuvor, am 15. Oktober 1937, baten die Staatlichen Kunst-
sammlungen in Kassel die Nationalgalerie Berlin um ein Familienbild
von Tischbein als Leihgabe. Es handelte sich dabei um eine weitere
grof3formatige, spatere Version (Abb. 3): Wieder ist der Maler Tischbein
zentral vor der Staffelei dargestellt; umrahmt wird er von nun seinen
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beiden erwachsen gewordenen Tochtern und seinen beiden Schwieger-
sohnen; an die Stelle der verstorbenen Ehefrauen sind nun die Ehe-
manner getreten. Die Gruppe wird umrahmt von einem Fenster, durch
das sie der Beschauer direkt anblickt. Der Fensterbogen wird von einem
Vorhang verziert, der wie ein Theatervorhang wirkt. Die Raumlichkeit
hat nicht mehr den Charakter eines Wohnzimmers; die Personen stehen
nun im Mittelpunkt, die Attribute wurden reduziert.™

Paul Ortwin Rave (1893-1962), der Leiter der Nationalgalerie, teilte
mit, dass das Gemailde gerade als Dauerleihgabe an das Deutsche Mu-
seum in Berlin abgegeben worden sei; Luthmer miisse daher seine Bitte
an Geheimrat Heinrich Zimmermann (1886—1971), den Direktor der
Gemaldegalerie im Deutschen Museum und im Kaiser-Friedrich-Mu-
seum, richten. Nun wurde die Zeit wirklich knapp; das Landesmuseum
in Kassel erneuerte seine Bitte telefonisch am 23. Oktober 1937 — eine
Woche vor Ausstellungseroffnung — und erhielt die Nachricht, das
Kaiser-Friedrich-Museum in Berlin besitze sowohl das gewtinschte grof3-
formatige Familienbildnis als Dauerleihgabe der Nationalgalerie, als
auch ein kleinformatiges Familienbildnis aus der eigenen Sammlung
(Abb. 4). Zusitzlich wies Zimmermann daraufhin, er habe ein drittes
»lebensgrosses Selbstportrit von Johann Heinrich Tischbein mit seinen
beiden Tochtern aus Paris zur Ansicht«.”> Dieses dritte Familienbildnis
(Abb. 1) befand sich seit dem 28. Mai in Berlin als Leihgabe der Galerie
Wildenstein in Paris. Zimmermann hatte einen Erwerb ins Auge gefasst,
jedoch nach der Zurverfiigungstellung des grofsformatigen Gemaldes
aus der Nationalgalerie davon Abstand genommen. Er fiigte hinzu:

Ich selbst kaufe es nicht, da wir von der Nationalgalerie ein dhnliches
Stiick bekommen haben. Meiner Ansicht nach ist es das importan-
teste Bild, das Johann Heinrich Tischbein gemalt hat. Die Kunst-
handlung Wildenstein in Paris hat es in Kommission von irgend-
einem grossen franzosischen Sammler, der es abgeben will. Wilden-
stein ist bereit, es auf dem Tauschwege zu tiberlassen.

12 Vgl. Flohr, Johann Heinrich Tischbein d.A. als Portritmaler (Anm.s), S.266,
G 214.

13 Schreiben Zimmermann an Luthmer, 22.10.1937; Staatliche Museen zu Berlin,
Zentralarchiv, Sign. SMB-ZA, 1-GG 258, p. 29. Dasselbe Schreiben ist auch vor-
handen in: MHK-Archiv Kassel, Ordner: Schenkungen, Erbschaften, Uberwei-
sungen, Leihgaben, Bd. 12, S. 162.
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Abb. 4. ]. H. Tischbein d. A.: Selbstportrit mit seiner Ehefrau Marie.
Die Skizze im Hintergrund stellt das Motiv »Paris im Kampf gegen
Menelaos« dar, das auf einem der Familienbilder (Abb. 3) ausgefiihrt ist

(Gemdldegalerie der Staatlichen Museen zu Berlin, Inv. Nr.1697;
Bild: bpk / Gemaldegalerie, SMB / Jorg P. Anders).
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Da Johann Heinrich Tischbein in Threr Galerie seiner Bedeutung
entsprechend noch nicht vertreten ist, frage ich bei Thnen an, ob Sie
Interesse hdtten. Anderenfalls wiirde ich das Stiick umgehend wieder
nach Paris zuriickgehen lassen.™#

Kurt Luthmer vertraute Zimmermanns Urteil und liefs sich alle drei
Familienbildnisse, darunter den »Pariser Tischbein«, aus Berlin schi-
cken. Sie trafen am 28. Oktober 1937, drei Tage vor der Eroffnung,
ein.’> Die Ausstellung wurde bis zum 6. Dezember verlidngert."® Zim-
mermann unterrichtete die Galerie Wildenstein in Paris dariiber, dass
das Gemailde nach Kassel geschickt worden war und Herr Luthmer sich
von dort mit ihnen in Verbindung setzen wiirde.*”

Am 30. November 1937 wandte sich die Galerie Wildenstein an
Zimmermann und fragte im Namen des nicht genannten Besitzers des
Gemaldes, ob in Kassel nun Interesse an dem Bild bestehe. Andernfalls
bitte man um Riicksendung nach Paris.’® Eine Notiz in den Verwal-
tungsakten der Gemildegalerie in Berlin belegt, dass sich alle drei
Gemalde Ende Januar 1938 noch in Kassel befanden. Erst am 3. Februar
1938 wurden die beiden Berliner Bilder zurtickgeschickt, das Pariser
Bild blieb in Kassel zurtick.

Ernst Beutler erhielt erst kurz nach der SchliefSung der Ausstellung
Kenntnis davon.’ Er besuchte Luthmer Anfang Februar 1938 und
bekundete sein Interesse an dem Gemilde.?° Da Kassel nicht iiber die
finanziellen Mittel verfiigte, dieses »importanteste« Bild zu erwerben,

14 Ebd.

15 MHK-Archiv Kassel, Ordner: Schenkungen, Erbschaften, Uberweisungen, Leih-
gaben, Bd. 12, S.174.

16 Mitteilung Luthmer an Beutler, 27.1.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.
Das grofie Familienbildnis aus dem Eigentum der Nationalgalerie wurde mit
10000 RM versichert, das kleine Familienbildnis aus dem Eigentum der Ge-
maldegalerie mit 3000 RM. Das Pariser Familienbildnis wurde mit 12 coo RM
versichert.

17 Zentralarchiv, Signatur SMB-ZA, I-GG 258, ohne Paginierung.

18 Ebd.

19 Vgl. Luthmer an Beutler, 27.1.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.

20 Vgl. auch Tagebuch Ernst Beutler, Eintrag vom 2. Februar 1938; FDH, Handschrif-
tenabteilung (diese Tagebiicher befanden sich friiher als Teil des Depositums
Ernst Beutler im FDH, inzwischen gehoren sie zum Bestand von dessen Hand-
schriftensammlung, sind derzeit aber noch nicht inventarisiert). Laut Sonderakte
XX 20 im Hausarchiv des FDH fand der Besuch am 4. Februar 1938 statt.
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tiberlief3 er es dem Freien Deutschen Hochstift. Am 21. Februar 1938
bestatigte Ernst Beutler den Eingang des Gemaldes in Frankfurt.

Nach der anfinglichen Begeisterung und einigen Recherchen in der
eigenen Bibliothek musste Beutler jedoch feststellen, dass das Bild von
der Bildbeschreibung von Engelschall erheblich abwich.?* Zunéchst war
es offensichtlich mehrfach tibermalt worden. Auffallig war vor allem,
dass auf dem Entwurf, den die Tochter Wilhelmine Caroline Amalie
(1757-1839) in der Hand hilt, statt des Wortes »Familienbildes« das
Wort »Feselejenbildes« stand. Beutler vermutete daher, dass das Ge-
mailde in Frankreich restauriert worden war und der Restaurator des
Deutschen nicht méchtig gewesen war. Dartiber hinaus war das Ge-
malde an allen vier Seiten beschnitten und damit um etwa ein Drittel
verkleinert worden. Durch die Beschneidung fehlten auf der linken
Seite das Fenster, der Ausblick mit dem Nelkenstock auf der Briistung
und damit die natiirliche Lichtquelle. Der Bildaufbau war dadurch nicht
mehr schliissig; der Lichteinfall war verschwunden. Das Familienbild
wirkte nun sehr gedrungen und auf die Personen selbst konzentriert.
Der Maler hilt zwar noch die Palette und Pinsel in der Hand, aber die
Staffelei mit der Leinwand fehlt. Dadurch entstand die Situation, dass
die altere Tochter (mittig im Bild) eine Skizze in der Hand hilt, das den
urspriinglichen Bildausschnitt wiedergibt und damit mehr Bildpro-
gramm zeigt als das Gemalde selbst.

Beutler recherchierte weiter und fand durch eine Anfrage im Kestner-
Museum in Hannover heraus, dass die von Bierbaum 1914 erwihnte
kleinformatige Version sich weiterhin im Besitz der Familie Tischbein
in Hannover befand.?> Um die verschiedenen Versionen vergleichen zu
konnen, besuchte Beutler im Mirz 1938 die Gemaldegalerie in Berlin,
um das grofse »Berliner Familienbildnis« zu betrachten.?> Damit waren

21 Vgl. Flohr, Johann Heinrich Tischbein d.A. als Portritmaler (Anm.5), S.243,
G 167.

22 Vgl. ebd., S.246, G 174. 1938 von Ernst Beutler als Portrit Tischbeins mit seiner
Tochter Sophie bezeichnet und auf 1783 datiert. Den Titel hat Beutler wahr-
scheinlich der Publikation von Engelschall (siche Anm.2) entnommen, der das
Gemilde filschlicherweise als Portridt Tischbeins und seiner Tochter Sophie
bezeichnete. Die Datierung ist ebenfalls falsch: Es féllt auf, dass Tischbein hier
wesentlich jlinger erscheint, als er 1783 war.

23 Vgl. Tagebuch Ernst Beutler, Eintrag vom 8. Mérz 1938: »Frith Deutsches Mu-
seum Tischbein Familienportrit«; FDH (siche Anm. 20).
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nun vier Versionen eines Familienbildnisses belegbar: zwei Gemalde im

Eigentum der Berliner Museen, eines aus Paris, das vierte im Besitz der
Nachfahren.>4

Am 5. April 1938 erhielt Beutler tiberraschend einen Brief von Fraulein
Elisabet Litthauer aus Berlin, die ihm mitteilte, dass sie fiir die Galerie
Wildenstein in Paris arbeite. Sie sei gerade aus Paris zuriickgekehrt und
habe nun aus Kassel erfahren, dass das Bild in Frankfurt sei.?> Wilden-
stein wiinsche einen Tausch oder Zuriicksendung des Bildes. Die Ver-
handlungen mit deutschen Museen wiirden nun schon fast ein Jahr
andauern, und in Paris sei man mittlerweile sehr ungeduldig. Wilden-
stein schlug wiederholt einen Tausch vor, weil ein Kauf aufgrund der
dufSerst restriktiven Devisenpolitik des Deutschen Reiches nicht mog-
lich war. Litthauer schrieb drei Tage spater erneut:

Ich danke Thnen fiir Thren Brief vom 7.4. Ich beantworte ihn sofort,
da ich mit der Abwicklung der Tischbeinaffire keine Zeit mehr ver-
lieren darf. Ich war ganz vor den Kopf gestossen, dass das Bild, das
mir Herr Wildenstein Paris, vertrauensvoll iiberlassen hat ohne mein
Wissen fiir Ausstellungszwecke versendet worden ist. Auf Wunsch
von Geh. Zimmermann kam das Bild hierher direkt an das Kaiser
Friedrich Museum. Da die von ihm gemachten Tauschvorschliage
nicht angenommen wurden, bat ich ihn anlésslich seines Aufenthal-
tes in Paris im September 37 selbst zu dem Besitzer zu gehen, was er
auch tat. Ich selbst startete nach Amerika und dachte, die Sache sei in
Ordnung. Ich kam Weihnachten zurtick, rief Geh. Zimmermann an,
der sagte, Herr Direktor Dr. Luthmer hatte das Bild, das er durchaus
erwerben wollte, mit nach Cassel genommen, er sei mit Wildenstein
in Verbindung. Ich stellte sofort fest, dass dieses nicht der Fall war und

24 Ein weiteres Portrit der Tochter, das sich heute im Frankfurter Goethe-Museum
befindet, war der Fachwelt damals nicht bekannt: J. H. Tischbein d. A., Die Tochter
des Kiinstlers im tiirkischen Kostiim, um 1780/85, Ol auf Lw., 201 x 157 cm,
Inv. Nr.IV-1959—013.

25 Die im folgenden beschriebenen Korrespondenzen Ernst Beutlers mit Elisabet
Litthauer befinden sich in einer Sonderakte XX 20 im Hausarchiv des FDH, sofern
nicht anders angegeben.
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seitdem schrieben Wildenstein u. ich einen Brief nach dem anderen,
Herrn Geheimrat Z wie er mir sagte, auch — keine Antwort!!! Ich
komme gerade aus Paris zuriick, wo ich das Ausbleiben jeder Nach-
richt feststellte, schrieb kiirzlich wieder nach Cassel in den flehendsten
Tonen — keine Antwort. Da wurde ich doch sehr besorgt und rief Herrn
Dr. Luthmer telefonisch an und horte nun endlich, dass der Tischbein
bei Thnen ist zum Erwerb durch Tausch mit einem franzosischen Im-
pressionisten, kein Wort von einer Ausstellung. Ich bitte Sie nun
vielmals, den Tischbein sofort an Wildenstein zuriickzuschicken oder
ein Tauschobjekt vorzuschlagen. [...] Der Tischbein gehort Wilden-
stein nicht einmal selbst, sondern einer Klientin. Sie werden begrei-
fen wie peinlich das alles ist. Die Transaktion lduft seit Mai 1937.2°

Tatsichlich bestand im Freien Deutsche Hochstift nie die Absicht, eine
Tischbein-Ausstellung auszurichten. Ernst Beutler hatte aber 1932 neue
zusitzliche Raumlichkeiten erhalten und bereitete nun eine neue Dau-
erausstellung vor. Sie wurde zu Goethes Geburtstag am 28. August
1938 erdffnet und in einem Katalog publiziert. Darin wird das Gemalde
von Tischbein als Leihgabe im »Neuen Museum« aufgefiihrt.”

Auf den ersten Blick erscheint es sehr merkwiirdig, dass Frau Litt-
hauer nach franzosischen Impressionisten fragte; war ihr nicht bekannt,
dass das Freie Deutsche Hochstift snur< Kunst des 18.Jahrhunderts
sammelte und damit kein Tauschangebot machen konnte? Die Nach-
fragen Litthauers nach dem Stand der Dinge fanden nun in engen zeit-
lichen Abstinden und in sehr dringlichem Ton statt. Am 23. April 1938
kiindigte sie ihren personlichen Besuch in Frankfurt an, der auch statt-
fand. Wenig spiter schlug sie erneut einen Impressionisten als Tausch-
objekt vor. Ernst Beutler wandte sich wegen eines moglichen Tausch-
objektes an Georg Swarzenski (1876-1957), den ehemaligen Leiter des
Stddels, und bat ihn um Hilfe beim Auffinden eines guten Impressio-
nisten als Tauschobjekt. Er liefd dabei offen, ob es um Werke aus dem
Stidel oder um Werke aus Privatbesitz gehen sollte.?® Swarzenski war

26 Litthauer an Beutler, 7.4.1937; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.

27 Ernst Beutler, Fithrer durch Goethes Geburtshaus und das Frankfurter Goethe-
Museum, zum 28. August 1938, Frankfurt am Main 1938, S.74. Als »neues Mu-
seum« wurden die Hauser »zum griinen Laub« und das von Metzlersche Stadt-
haus bezeichnet.

28 Beutler an Swarzenski, 3.5.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.
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dem Hochstift als Mitglied des Verwaltungsausschusses seit vielen Jah-
ren eng verbunden.

Das Stadel und die stddtische Galerie hatten 1936 und 1937 ins-
gesamt 680 Kunstwerke verloren, die als »entartet« beschlagnahmt
worden waren; Georg Swarzenski hatte diese Beschlagnahmen noch im
Amt miterlebt.?® Eine Antwort Swarzenskis ist nicht in der Akte ent-
halten; er war zum 31. Dezember 1937 zwangsweise in den Ruhestand
versetzt worden und bereitete seine Emigration in die Vereinigten
Staaten vor.3° Jedoch wandte sich Beutler auf Anraten Swarzenskis an
Johannes Hinrichsen (1884—1971), einen Berliner Kunsthéndler, mit
der Bitte um Hilfe bei der Beschaffung eines franzosischen Kunst-
werkes.3* Hinrichsen stand mehreren nationalsozialistischen Partei-
grofSen, z.B. Hermann Goring, nahe und versorgte sie mit Kunstwer-
ken. Er antwortete, dass er gerne helfen wiirde, dass sich ein solcher
Austausch aber erfahrungsgemafs iiber Monate hinziehen konne und
dass Wildenstein den Tischbein in Paris nicht verkaufen kénne: Dort
gibe es einfach keinen Markt fiir diesen Maler.>>

Am 9. Mai 1938 erhielt Beutler eine Postkarte der Kunsthandlerin
und vertrostete sie damit, dass im Juli oder August 1938 deutsch-ameri-
kanische Mizene nach Frankfurt kidmen, die vielleicht Geld fiir den
Ankauf spenden wiirden. Am 17. Mai teilte sie mit, dass ein Werk von
Max Liebermann nicht infrage kime, nur Franzosen des 18.—19. Jahr-
hunderts.

Am 4.Juni 1938 dridngte Litthauer erneut auf eine Entscheidung:
»So viele Museen stossen doch jetzt Franzosen ab. Da miisste sich doch
schnell ein Ausweg finden lassen.«3> Hintergrund dieser zunichst un-
verstandlichen Bemerkung war die Tatsache, dass deutsche Museen be-
reits seit 1935 dazu aufgefordert wurden, wertvolle Impressionisten

29 Vgl. Nicole Roth, »Schwere Verstiimmelung und sehr merkbare Rangminderung
der Sammlung«. Die Beschlagnahme »entarteter« Kunstwerke im Stadel 1936—
1937, in: Museum im Widerspruch. Das Stddel und der Nationalsozialismus, hrsg.
von Uwe Fleckner und Max Hollein Berlin 2011 (= Schriften der Forschungs-
stelle »Entartete Kunst« 6), S. 201—24o0.

30 Im November 1938 emigrierte Swarzenski iiber Grofbritannien in die USA und
lief3 sich in New York nieder.

31 Beutler an Hinrichsen, 28.5.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.

32 Hinrichsen an Beutler, 1.6.1938; ebd.

33 Litthauer an Beutler, 4.6.1938; ebd.
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gegen Devisen zu verkaufen. Im Zuge der »Aktion Entartete Kunst«
1937/38 verschirfte sich der politische Druck auf die Museen: Etwa
20000 Kunstwerke — vom Impressionismus bis zu zeitgendssischer
Kunst — wurden als »entartet« beschlagnahmt. Die Vorginge hatten
sich im internationalen Kunsthandel schnell herumgesprochen und
weckten Begehrlichkeiten.

Eine zentrale Rolle beim Handel mit Kunstwerken aus dem Deut-
schen Reich spielte die Schweizer Firma Fides Treuhand-Vereinigung,
deren Aktienmehrheit 1928 die Schweizer Kreditbank in Ziirich erwor-
ben hatte. Eine Notiz von Ernst Beutler zeigt, dass er Kenntnis von der
Fides hatte und mit ihr Kontakt aufnahm. Die Fides zeigte sich an dem
Geschift interessiert und schrieb an Beutler: »Wir haben stets Interesse
an dem Erwerb von bedeutenden Bildern franzosischer Impressio-
nisten.«3* Sie regte ihrerseits an, mit dem Stidel wegen eventueller
Tauschobjekte zu verhandeln.

Das Hauptgeschift der Fides bestand in der Vermogensverwaltung mit
einem Schwerpunkt in der Hotelbranche. 1934 investierte sie 3,2 Mil-
lionen RM in die Sanierung des Miinchener Hotels » Vier Jahreszeiten«
und erhielt vom Deutschen Reich die Genehmigung, Kunstwerke im
Wert von 4,8 Millionen RM fiir die Ausfuhr zu erwerben. Dabei durfte
sie die Kunstwerke zu 9o % in Sperrmark und zu 10 % in Devisen be-
zahlen, erhielt aber beim Weiterverkauf in der Schweiz oder anderen
Landern zu 100 % Devisen als Gegenleistung. Damit hatte die Fides
eine Moglichkeit aufgetan, Sperrguthaben im Deutschen Reich fiir Dritte
»aufzutauen« und — mit Billigung des Deutschen Reiches — Kunstwerke
auszufithren.»

In zahlreichen Annoncen, z.B. in der Zeitschrift »Weltkunst« oder
direkt in Auktionskatalogen, bot sie auslandischen Kaufern von Kunst-
werken Hilfe bei der Finanztransaktion an; 1935 nahm sie auch direkt
Kontakt zu deutschen Museen auf und zeigte ihr Interesse am Erwerb
von franzosischen Impressionisten aus Museumsbesitz. Fiir diese Kunst-
richtung gab es in den 1930er Jahren einen internationalen Markt, den

34 Schreiben der Fides vom 8.7.1938; ebd.

35 Zur Fides vgl. Esther Tisas Francini, Anja Heuf3, Georg Kreis, Fluchtgut — Raub-
gut. Der Transfer von Kulturgiitern in und tiber die Schweiz 1933-1945 und die
Frage der Restitution, Ziirich 2001, S. 119—142. Dort mit weiterfithrender Litera-
tur und Quellen.
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die Fides bedienen wollte. 1935 lehnten die meisten Museen einen Ver-
kauf ihrer Impressionisten noch ab. Als jedoch 1937 die »Aktion Ent-
artete Kunst« anrollte, konnten die Museen die Beschlagnahme der
Impressionisten nicht mehr verhindern.

In kurzen Abstinden bat Litthauer um Nachricht. Am 30. Juli 1938
beschwerte sie sich:

Wie ich jetzt hore ist eine grosse Gelegenheit verpasst worden. Herr
Haberstock hat den v. Gogh aus dem Stéddel nach Paris verkauft. Wie
gerne hitte Herr Wildenstein dieses Objekt tibernommen und sehr
viele Devisen dafiir gezahlt!3¢

Bei dem van Gogh handelte es sich um das bertihmte >Portrit des
Dr. Gachet«. Georg Swarzenski, seit 1906 Direktor des Stadels, hatte es
1911 aus dem Pariser Kunsthandel erworben. Er wurde am 28. Mirz
1933 wegen seiner jidischen Herkunft als Generaldirektor der stadti-
schen Museen entlassen, konnte aber seine Tatigkeit im Stddel weiter
ausiiben. Sein Nachfolger als Direktor der Stadtischen Galerie wurde
sein ehemaliger Assistent Alfred Wolters. Als im November 1935 das
Propagandaministerium einen ersten Versuch unternahm, dieses Ge-
milde zum Verkauf ins Ausland zu erhalten, konnte Alfred Wolters
dies mit Unterstiitzung des nationalsozialistischen Oberbiirgermeisters
Friedrich Krebs noch abwehren.>” Im Juli 1937 begann jedoch die erste
Beschlagnahme von sogenannter »entarteter Kunst« im Stéddel, die in
mehreren Wellen verlief. Am 2. Dezember wurde der van Gogh mit eini-
gen anderen Werken auslidndischer Kiinstler beschlagnahmt und am
14. Dezember nach Berlin versandt. Es begann ein »bewegender Kampf
um die Riickgabe des Dr. Gachet«.3® Hermann Goring schaltete sich im
Mai 1938 ein und bedringte Krebs in einem Telefonat am 10. Mai, ihm
mehrere Gemailde, darunter dieses Werk van Goghs und ein Gemalde
von Gauguin, »Aus Tahiti«, gegen Zahlung einer Entschidigung zu
tiberlassen. Andernfalls wiirden die Gemailde entschadigungslos be-
schlagnahmt. Wahrend die Stadt Frankfurt und das Stddel weiterhin
davon ausgingen, dass sich der van Gogh in Berlin befinde, verkaufte es

36 Litthauer an Beutler, 30.7.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.

37 Vgl. Iris Schmeisser, Das Bildnis des Doktor Gachet. Eine Frankfurter Geschichte,
in: Making van Gogh. Geschichte einer deutschen Liebe, hrsg. von Alexander Eiling
und Felix Kramer unter Mitarbeit von Elena Schroll, Miinchen 2019, S.161-186.

38 Ebd., S.172.
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Hermann Goring acht Tage nach dem Telefonat tiber den Teppichhind-
ler Josef Angerer (1899—1961) an den deutsch-niederldndischen Ban-
kier und Kunstsammler Franz Koenigs (1881-1941); die Ubergabe fand
am 21. Mai in Paris statt.39 Ob und inwieweit der Kunsthandler Haber-
stock tatsdchlich an diesem Geschift beteiligt war, ist in der Forschung
umstritten. In seinen Geschiftsbiichern und Korrespondenzen finden
sich keine Hinweise darauf. Frau Litthauer diirfte aber tiber Wilden-
stein gut informiert tiber die Vorginge gewesen sein, da die Galerie
mit Haberstock Geschiafte machte und in demselben Jahr 1938 ein als
»entartet« beschlagnahmtes Gemilde von Paul Gauguin, >Reiter am
Strand II«, aus dem Wallraf-Richartz-Museum in Kéln von Haberstock
erworben hatte.4°

Die Fides war an dem Geschéft mit dem Freien Deutschen Hochstift
interessiert und nahm im Juli 1938 Kontakt mit der Galerie Wildenstein
auf, um wegen eines Tausches zu verhandeln. Wildenstein verlangte
200000 Franc fiir den Tischbein; die Fides wollte versuchen, einen Im-
pressionisten im Wert von ca. 100000 RM zu erwerben und mit Wil-
denstein zu tauschen. Ernst Beutler besuchte die Fides in Ziirich im
selben Monat, um die Einzelheiten zu besprechen. Im Gesprach war auch
der Tausch mit einem anderen, nicht genannten Gemalde aus dem Sta-
del. Vermutlich handelte es sich dabei um das Gemalde >L'Enchanteur«
von Gauguin; auch dieser Tausch kam nicht zustande. Das Gemailde
wurde am 30. Juni 1939 von der Galerie Fischer, Luzern, versteigert und
vom Musée d’art moderne et d’art contemporaine in Liege erworben.

Im wochentlichen Rhythmus bat Fraulein Litthauer um Vorschlige
zur Losung des Problems. Im September 1938 musste Beutler ihr mit-
teilen, dass die amerikanischen Goénner das Bild zu teuer fanden und
daher nicht bereit waren, den Ankauf zu finanzieren. Er wandte sich
deshalb an den Berliner Kunsthandler Karl Haberstock und sandte ihm
das Bild zur Ansicht.4* Karl Haberstock (1878-1956), Leiter der Ver-

39 Auskunft von Horst Kefller, Provenienzforschung, Karl und Magdalena Haber-
stock Archiv, Stadt Augsburg, vom 28. Januar 2020.

40 Paul Gauguin, Reiter am Strand II, entstanden 1902. Vgl. Horst Kefiler, Karl Haber-
stock. Umstrittener Kunsthdandler und Méazen, Miinchen und Berlin 2008, S.271.

41 Beutler an Litthauer, 9.9.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20. Das Gemalde
wurde mit einem Versicherungswert von 20 000 RM versandt. Beutler bat Haber-
stock, die weiteren Verhandlungen fiir das Goethe-Museum zu tibernehmen, was
dieser jedoch nicht tat.
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wertungskommission fiir entartete Kunst und enger Vertrauter Adolf
Hitlers, sal3 gewissermafsen an der Schaltstelle fiir die Vermarktung der
als »entartet« beschlagnahmten Werke aus deutschen Museen.#* Dies
scheint Ernst Beutler auch bekannt gewesen zu sein:

Ich habe mir erlaubt, Thnen das Bild zuzusenden, weil ich mir sagte,
dass Sie die Centrale wiren fiir den Austausch mit dem Ausland und
dass bei Thnen am ehesten Material zusammen flosse.43

Im selben Monat nahm er Kontakt mit dem Generaldirektor der Kolner
Museen, Adolf Feulner (1884-1945), auf.44 In seiner Verzweiflung
fragte er seinen fritheren Kollegen, ob dieser nicht »einen alten Hol-
lander« zum Tausch habe. Gegeniiber der Kunsthéndlerin machte er
seinerseits deutlich, dass er den Tausch fiir ein unlosbares Problem hielt
und zeigte erste Ermiidungserscheinungen:

Ich hatte, nachdem die amerikanischen Plane sich zerschlagen hatten,
auch meinerseits nicht mehr den Wunsch, das Bild hier langer zu
haben und habe als letzte Moglichkeit den von Thnen vorgeschlage-
nen Weg beschritten, die ganze Frage in die Hinde von Herrn Haber-
stock zu legen.45

Nun erst machte Elisabet Litthauer deutlich, warum sie in den vergan-
genen Monaten solch einen Druck ausgeiibt hatte: Sie teilte mit, sie sei
»nichtarisch« und arbeite nur noch als Vertreterin der Galerie Wilden-
stein; andere Einkiinfte habe sie nicht. Daher konne sie sich nicht mit
Haberstock direkt in Verbindung setzen .4

Wie dramatisch ihre Situation war, schilderte sie nicht. Elisabet Litt-
hauer (1875-1957) war die Nichte des bekannten Zeitungsverlegers
Rudolf Mosse (1843-1920). Als Kunsthindlerin jidischer Herkunft
hatte sie ca. 1936 Berufsverbot erhalten und lebte und arbeitete seitdem
in der Illegalitat.4” Thre Aussage, sie konne mit Karl Haberstock unmog-

42 Vgl. KefSler, Karl Haberstock (Anm. 40).

43 Beutler an Haberstock, 21.9.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 2o0.

44 Es handelte sich um einen ehemaligen Frankfurter Kollegen Beutlers. Adolf Feul-
ner war von 1930 bis 1937 Direktor des Kunstgewerbemuseums und des Histori-
schen Museums in Frankfurt.

45 Beutler an Litthauer, 12.9.1938; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 20.

46 Litthauer an Beutler, 15.9.1938; ebd.

47 Vgl. Landesarchiv Berlin, 8 WGA 1335/50 und 85 WGA 12662/59. Nach Aussage
dieser Akte erhielt sie von der Reichskulturkammer bereits 1933 Berufsverbot.
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lich in direkte Verhandlungen treten, war daher nicht tibertrieben. Ende
1938 bereitete sie ihre Emigration nach London vor, die im Februar
1939 erfolgte.

Am 27. September 1938 schickte Haberstock das Gemailde unver-
richteter Dinge wieder an Beutler zuriick. Beutler unternahm noch
einen letzten Versuch zum Ankauf: Er kontaktierte im Oktober 1938
den Schweizer Germanisten Robert Faesi (1883—-1972), um Mittel aus
der »Schweizerischen Goethespende« zu erhalten. Faesi war einer der
Organisatoren eines » Aufrufes an die Freunde Goethes in der Schweiz«
1931 in Ziirich gewesen; der Aufruf wurde u.a. von Carl Jacob Burck-
hardt und Hermann Hesse unterschrieben.4®

1931 war auf Initiative von Ernst Beutler die Schweizerische Goe-
thespende zur Feier des 100. Todestages von Johann Wolfgang von
Goethe gegriindet worden. Unter der Leitung von Hans Bodmer (1891—
1956), Ziirich, wurde ein Spendenkonto eingerichtet; die Mittel sollten
an die Goethestitten in Frankfurt und Weimar gleichermafien verteilt
werden. Diese Mittel waren jedoch bis 1938 noch nicht ausgeschopft
worden. Nun hoffte Beutler, aus diesem Fonds einen Zuschuss von
10000 Schweizer Franken fiir den Ankauf erhalten zu konnen. Faesi
leitete seine Anfrage an drei Schweizer Gelehrte weiter, die fir die
Schweizer Spende verantwortlich waren. Es handelte sich um den be-
reits genannten Autographensammler Hans Bodmer, den Historiker
und Diplomaten Carl Jacob Burckhardt (1891-1974) und den Kunst-
historiker Heinrich Wolfflin (1864-1945).49

Im Oktober 1938 erhielt Beutler die Antwort aus der Schweiz, dass
die Verwendung der »Schweizerischen Goethespende« fiir diesen Zweck
nicht moglich sei.>° Die Sammlung sei zwar auf Beutlers Veranlassung
hin gegriindet worden; die Verwendung widerspreche aber dem festge-
legten Stiftungszweck. Beutler fragte daraufhin, was denn der Zweck
dieser Sammlung sei, erhielt aber keine Antwort. Am 7. November
1938 unternahm er einen allerletzten Versuch und kiindigte zusammen
mit Rechtsanwalt Hermann Rumpf (1875-1942), dem Vorsitzenden des

48 Vgl. Joachim Seng, Goethe-Enthusiasmus und Biirgersinn. Das Freie Deutsche
Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum 1881-1960, Gottingen 2009, S. 367.

49 Beutler an Prof. Dr. Robert Faesi, Zollikon bei Ziirich, 4. und 18.10.1938; FDH,
Hausarchiv, Sonderakte XX 2o0.

50 Faesi an Beutler, 20.10.1938; ebd.
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Verwaltungsausschusses, seinen Besuch in Ziirich an. Die Schweizer
weigerten sich jedoch, den Ankauf zu finanzieren.

Wenige Tage spiter wandte Beutler sich an Henry Janssen, einen
deutsch-amerikanischen Industriellen in Reading, Pasadena und lang-
jahrigen Forderer des Freien Deutschen Hochstifts. Er berichtete, dass
aus der Schweiz 10 000 Schweizer Franken aufgewendet werden konn-
ten; dies entspriache aber nur zwei Fiinftel des Kaufpreises.5* Laut
Beutler fehlten umgerechnet noch etwa 3600 $ zum Ankauf. Mit An-
spielung auf das »Miinchner Abkommen« bat er um Unterstiitzung:

Ich weiss ja, dass die Verhiltnisse in Amerika schwierig genug sind,
aber eine gewisse Beruhigung und Befriedung der Welt ist durch des
Fiihrers grossartige Leistung ja jetzt eingetreten, und das wird hof-
fentlich auch auf Amerika zurtickwirken. Ich habe gestern einen
Brief von jemand bekommen, der aus Freude iiber den Erfolg der
Hitlerschen Politik Mitglied des Freien Deutschen Hochstifts gewor-
den ist. Vielleicht hilft auch Thnen die gleiche Freude, uns in diesem
besonders schwierigen Fall zu helfen.5>

Janssen telegrafierte am 24. Oktober 1938, dass er 1200 $ stiften wiirde.
Beutler benétigte aber noch die 10000 sfr, um das Gemailde zu einem
Preis von umgerechnet 8 600 RM erwerben zu konnen.

Ob Ernst Beutler in diesem Brief eventuell vorhandene deutschnatio-
nale Uberzeugungen des Adressaten bediente, um ihn zu einer Geld-
spende zu bewegen, oder tatsdchlich der Illusion erlegen war, dass nun
Frieden herrschen wiirde, lidsst sich derzeit nicht kliren. Das »Miinch-
ner Abkommenc« stellte den Hohepunkt der britischen Appeasement-
politik dar; der von Hitler seinerzeit gewollte und provozierte Krieg
konnte tatsachlich — auf Kosten der Tschechoslowakei — zunéchst abge-
wendet werden. In der deutschen Presse wurde das Friedensabkommen
als Hitlers Verdienst dargestellt und in der Bevolkerung allgemein so
wahrgenommen; dies erklart vielleicht die im Riickblick naiv wirkende
Affirmation der Politik Hitlers.

Unterdessen hatte sich auch in der Hauptstadt Berlin herumgespro-
chen, dass ein wertvolles Gemailde von Tischbein auf dem Markt war.

51 Beutler an Dr. h.c. Henry Janssen, President of the Textile Machine Works, Read-
ing, Pa., 11.10.1938; ebd.
52 Ebd.
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Die Auslandsorganisation der NSDAP in Berlin fragte am 3. Dezember
1938 nach, wer der Eigentiimer des Tischbein sei und ob die Firma Wil-
denstein arisch sei? Beutler leitete die Frage an Karl Haberstock weiter,
der zugeben musste, dass Wildenstein »nichtarisch« sei.

1875 war die Galerie Wildenstein in Paris, Rue la Boétie, gegriindet
worden. Sie wurde seit 1934 von Georges Wildenstein (1892-1963) ge-
leitet, der sich auf den Handel mit franzosischen Impressionisten spezia-
lisiert hatte. 1941 musste er wegen seiner jiidischen Herkunft das von
den Nationalsozialisten besetzte Frankreich verlassen und emigrierte
in die USA. Uber Mittelsmianner machte er jedoch vor und nach der
Besetzung Frankreichs Geschifte mit Vertretern des Deutschen Reichs.

Am 20. Dezember 1938 fragte Litthauer erneut nach und teilte mit,
dass sie Berlin in Kiirze verlassen werde. Wenige Tage spater wurde das
Gemalde von der Spedition in Frankfurt abgeholt und nach Paris zu-
riickgeschickt.’3 Nach ihrer Ankunft in London nahm sie wieder Kon-
takt mit Ernst Beutler auf und teilte mit, dass das Gemalde weiterhin
verkauflich sei. Beutler reagierte darauf nicht mehr. Er veroffentlichte
aber seine Rechercheergebnisse zu den verschiedenen Versionen des
Familienbildes im Goethe-Kalender fiir das Jahr 1939.54

Die Miihlen der Regierung in Berlin mahlten langsam: Am 8. Mai
1939 bat das Propagandaministerium in Berlin um Zusendung des Ge-
maildes oder eines Fotos, damit man »hohererseits den Vorschlag des
Ankaufs, der dem Goethemuseum zugutekidme, befiirworten kann.
Das Schreiben triagt den handschriftlichen Vermerk: »Hitler das Bild
vorlegen«. In einem weiteren Schreiben hiefs es: »Da fiir den Ankauf
des Gemdldes von Tischbein von héherer Stelle ein ernstes Interesse
besteht, bitte ich mir umgehend auf kiirzestem Wege die Mafle mitzu-
teilen.« Wieder ein handschriftlicher Vermerk: » Hitler«.5°

Unterdessen geriet Ernst Beutler selbst in Gefahr. Er war mit einer
Judin verheiratet und verhielt sich gegeniiber dem Nationalsozialismus
eher zurtickhaltend. Das Freie Deutsche Hochstift galt gerade dem Gau-
leiter Jacob Sprenger (1884-1945) als Hort der Liberalen. Beutler stand
1938/39 unter verscharfter Beobachtung. Er wurde in die Parteikanzlei

53 Mitteilung von Rumpf an Wildenstein, 29.12.1938; ebd.

54 Beutler, Vier Gruppenbilder der Familie Tischbein in Kassel (Anm.6).

55 Hofmann, Propagandaministerium, an Beutler, 25.5.1939; FDH, Hausarchiv, Son-
derakte XX 20.



286 ANJA HEUSS

zitiert und musste mehrere Beschrankungen erleben: Thm wurde die
Lehrbefugnis an der Frankfurter Universitit entzogen, er durfte keine
Auslandsreisen mehr unternehmen und ihm wurde in Aussicht gestellt,
dass seine Stelle nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges neu besetzt
werden wiirde.5®

Am 11. Oktober 1939 teilte das Reichsministerium fiir Wissenschaft,
Erziehung und Volksbildung mit, es habe vom Propagandaministerium
erfahren, dass der Ankauf des Familienbildes fiir das Freie Deutsche
Hochstift nicht moglich sei. Ein weiterer handschriftlicher Vermerk
bemerkte: »weil es von Hitler gekauft war«. Dies traf aber nicht zu.
Beim Einmarsch der Wehrmacht im Sommer 1940 in Frankreich befand
sich das Gemilde immer noch in Paris.

Mit der Besetzung Frankreichs hatten sich die Rahmenbedingungen
grundlegend geandert. Ernst Beutler unternahm einen erneuten Ver-
such und wandte sich an den Polizeiprasidenten Adolf Beckerle (1902—
1976) in Frankfurt mit der Bitte, zu ermitteln, wo sich das Tischbein-
Gemilde befinde. Ebenso nahm er zu seinem fritheren Frankfurter
Museumskollegen, dem Kunsthistoriker Robert Schmidt (1878-1952),
Kontakt auf und bat um Unterstiitzung.>” Dieser leitete seine Anfrage
tiber den Kunsthistoriker Giinther Schiedlausky (1907-2003) an den
Klassischen Archiologen Ernst Langlotz (1895-1978) weiter.>®

Die Versuche, den Tischbein zu finden und zu kaufen, liefen erneut
ins Leere: Hans Posse (1879—1942), der Leiter des »Fithrermuseums
Linz«, hatte im Auftrag Hitlers das Gemailde in der Galerie Quatre

56 Vgl. Seng, Goethe-Enthusiasmus und Biirgersinn (Anm. 48), S. 427—440.

57 Vgl. Beutler an Robert Schmidt, 13.11.1940; FDH, Hausarchiv, Sonderakte XX 2o0.
Robert Schmidt war von 1918 bis 1927 Direktor des Museums fiir Kunsthand-
werk in Frankfurt. Er wurde von der Deutschen Botschaft in Paris beauftragt,
in offentlichen und privaten Sammlungen nach Objekten zu suchen, die unter
Napoleon geraubt worden waren. Vgl. Anja Heufs, Kunst- und Kulturgutraub.
Eine vergleichende Studie zur Besatzungspolitik der Nationalsozialisten in Frank-
reich und der Sowjetunion, Heidelberg 2000, S.299.

58 Heuf3, a.a.0., S.102-134. Schiedlausky arbeitete fiir den Einsatzstab Reichsleiter
Rosenberg in Paris und hatte Zugang zum Jeu de Paume; dort wurden die be-
schlagnahmten Kunstsammlungen aus jiidischem Kunstbesitz gelagert. Das Ge-
milde von Tischbein wurde nachweislich nicht vom Einsatz Reichsleiter Rosen-
berg beschlagnahmt. Langlotz war 1933—1940 Professor fiir klassische Archéo-
logie in Frankfurt, ab 1941 Professor in Bonn. Uber seine Titigkeit in Paris ist
nichts bekannt.
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chemins in Paris entdeckt und 1940 fiir 4000 RM erworben.?9 Es wurde
von ihm am 29. Juli 1941 von Dresden nach Miinchen geschickt und im
»Flihrerbau« untergebracht. Eine Liste der Architektin Gerdy Troost
(1904—2003) tiber die im »Fiihrerbau« gelagerten Kunstwerke weist die
Mafle 144 %177 cm ohne Rahmen, 176 x 212 cm mit Rahmen nach.®°
Spiter wurde es in einem Bergwerk in Alt-Aussee, Osterreich ausge-
lagert und dort 1945 von Angehorigen des amerikanischen Kunst-
schutzes Monuments, Fine Art and Archives (MFA & A) gefunden, die
es am 12. Oktober 1945 in den Miinchener Collecting Point brachten.
Von dort wurde es 1946 an Frankreich restituiert.®*

Ernst Beutler verfiigte zeitlebens {iber weitreichende Kontakte in der
Gelehrten-, Kunst- und Museumswelt; im Machtkampf der national-
sozialistischen Sammler wie Adolf Hitler oder Hermann Goring, die
Kunst um der Reprisentation willen kauften, hatte er jedoch keinerlei
Chancen. Der Ankauf in der Zeit des Nationalsozialismus war 1940
endgiiltig gescheitert.

Nach Kriegsende unternahm Ernst Beutler einen dritten und letzten
Versuch. Er wandte sich 1952 an das Zentralinstitut fiir Kunstge-
schichte in Miinchen, das den Restbestand des Miinchener Collecting
Point samt den dazugehoérigen Unterlagen {ibernommen hatte.®> Er
erhielt von dort die Auskunft, dass sich das fragliche Gemailde im
Miinchener Collecting Point befunden habe und am 18. April 1946 an
Frankreich restituiert worden sei.®3

59 Inhaber der 1925 gegriindeten Galerie Quatre chemins und des Verlags »Editart«
waren ab 1931 Jean, Vera und Alexandra Gabrikovitch sowie der Firmengriinder
Walter Wladimir. Die Galerie vertrat Kiinstler der Avantgarde, darunter z.B. Marc
Chagall und Wassily Kandinsky. Die Galerie Quatre chemins, 19 Rue de Marignan,
Paris, stellte Hans Posse am 26. Oktober 1940 eine Rechnung iiber 120 000 Franc.
aus. Vgl. https://www.fold3.com/image/271050295 ?terms=Quatre % 20chemins.

60 https://www.fold3.com/image/232020641 ?terms=Tischbein.

61 Ebd.

62 Zur Geschichte des Miinchener Collecting Point und der schrittweisen Ubergabe
der Bestinde in die Treuhédnderschaft der deutschen Bundesregierung vgl. Iris
Lauterbach, Der Central Collecting Point in Miinchen. Kunstschutz, Restitution,
Neubeginn, Miinchen 2015 (= Verdffentlichungen des Zentralinstituts fiir Kunst-
geschichte in Miinchen 34).

63 Vgl. Zentralinstitut fiir Kunstgeschichte an Beutler, 28.3.1952; FDH, Hausarchiv,
Sonderakte XX 20. Das Gemalde erhielt die Verwaltungsnummer des Miinchener
Collecting Point Nr. 8942, Linzer Nr.1508.
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Die Restitutionspolitik der Alliierten nach dem Zweiten Weltkrieg
sah vor, dass alle in den ehemals besetzten Landern geraubten oder ge-
kauften Kulturgiiter als Raubgut galten und restituiert werden muss-
ten. Die Restitutionen wurden aber nicht an die (meist privaten) Eigen-
timer restituiert, sondern an die Nachfolgestaaten mit der Auflage,
diese Werke an die Anspruchsberechtigten weiterzuleiten. Die fran-
zosische Regierung sammelte die Anspriiche ihrer Staatsbiirger und
veroffentlichte sie in der Nachkriegszeit in dem mehrbandigen Werk
>Repertoire des biens spoliés¢; dort ist der Tischbein jedoch nicht aufge-
listet. Weder die Galerie Quatre chemins noch die Galerie Wildenstein
stellten offentlich einen Anspruch auf dieses Bild. Nach einer Angabe
auf einer Property Card des Miinchener Collecting Points hatte die
Galerie Quatre chemins das Bild nur in Kommission, war also selbst
nicht der Eigentiimer.®

Auf Anraten des Zentralinstituts fiir Kunstgeschichte wandte sich
Beutler an die franzosische Kunstschutzbeauftragte Rose Valland (1898—
1980) in Berlin mit der Bitte um Auskunft, wo sich das Bild befindet.
Rose Valland hatte die Besatzungszeit als Kuratorin im Louvre mit-
erlebt und heimlich Listen der Beschlagnahmen gefiihrt, die sie an die
Résistance weitergeleitet hatte. Valland antwortete freundlich, dass ein
Ankauf wohl grundsétzlich moglich sei. Sie konnte auch bestatigen,
dass das Gemailde an Wildenstein restituiert worden war. Vermutlich
hatte Wildenstein die Galerie Quatre chemins als Verkiufer an das
»Flihrermuseum Linz« nur vorgeschoben. Bis heute ist nicht geklart,
wer der Eigentiimer dieses Gemildes vor 1945 war.

Beutler beschritt viele Wege, um sein Anliegen vorzubringen: Er
schickte am 18.Juni 1952 einen Bittbrief an André Francois-Poncet
(1887-1978), den Hohen Kommissar der Republik Frankreich, und am
nachsten Tag an Wilhelm Hausenstein (1882-1957), den Geschifts-
trager der Deutschen Botschaft in Paris. Beutler kontaktierte auch den
ehemaligen Frankfurter Kunsthiandler Arthur Kauffmann (1887-1983)
in London, der wegen seiner jiidischen Herkunft hatte fliechen miissen.
Kauffmann besuchte Vater und Sohn Wildenstein, kehrte aber unver-
richteter Dinge wieder zuriick. Beutlers Mitarbeiter Hellmuth von
Maltzahn (1900-1966) fuhr zweimal personlich nach Paris und berich-

64 Vgl. Bundesarchiv Koblenz, B 323/430, S. 404.
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tete dariiber am 4. November 1952.° Die Familie Wildenstein be-
hauptete zunichst, sich gar nicht an das Bild zu erinnern und stellte
dann fest, dass man das Bild nur tauschen, aber nicht verkaufen wolle.
Sowohl Arthur Kauffmann als auch Hellmuth von Maltzahn hatten
den Eindruck, dass die Wildensteins nur widerstrebend und zogerlich
reagierten. Ernst Beutler wandte sich 1953 an den Schweizer Kunst-
hiandler Fritz Nathan, der ihm riet, sich an seinen besten Kunden, Emil
Biihrle, als Vermittler zu wenden. Dieser hatte gerade dem Freien Deut-
schen Hochstift die Stiftung eines Gemailde von Philipp Hackert in
Aussicht gestellt; Ernst Beutler wollte ihn daher nicht erneut behelligen
und von da ab »die Sache dilatorisch behandeln«.®® Damit endet die
Akte.

Nicht nur das »Pariser« Familienbild blieb jahrzehntelang verschwun-
den, sondern auch das Berliner Pendant: Die Berliner Nationalgalerie
lagerte ihr Gemailde zu Beginn des Zweiten Weltkrieges in den Flak-
turm Friedrichshain in Berlin aus, wo es am 6. Mai 1945 zu Pliinderun-
gen kam. Das Gemilde ist vermutlich dort verbrannt.®7

Das »Pariser« Bild konnte kiirzlich von der Autorin auf einer Auk-
tion der Firma Artcurial in Paris wiederentdeckt werden, wo es 2017
zum Preis von 28 600 $ verkauft wurde. Auf Nachfrage teilte Artcurial
mit, dass das Gemailde von einem deutschen Privatsammler erworben
wurde.®® Am 14. November 2020 wurde es bei dem Auktionshaus Lem-
pertz in Koln erneut versteigert und erzielte einen Preis von 93 750 €;
tiber die Provenienz wurde kein Wort verloren.®® Eine Vergroflerung
des Bildausschnittes zeigt, dass die Vorzeichnung in der Hand der Toch-
ter immer noch auf ein »Feselejenbild« verweist.

65 Hellmuth von Maltzahn war seit 1947 Kustos und Archivar des Freien Deutschen
Hochstifts.

66 Schreiben Beutlers an Fritz Nathan, 31.10.1953; FDH, Hausarchiv, Sonderakte
XX 20.

67 Vgl. Abb. 3. Zur Verlustmeldung vgl. http://www.lostart.de/DE/Verlust/256948.

68 Auskunft von Elisabet Bastier, Artcurial, 29. April 2020; Auktion Artcurial, Com-
missaire-priseur Matthieu Fournier, Paris, 14.11.2017, Lot 502. https://www.
artcurial.com/fr/lot-johann-heinrich-tischbein-herxheim-1722-cassel-1789-le-
peintre-et-ses-filles-huile-sur-toile (eingesehen am 20.04. 2020).

69 Lempertz, Auktion 1160, Lot 2080, Kéln, 14.11.2020; https://www.lempertz.com/
de/kataloge/lot/1160-1/2080-johann-heinrich-tischbein-d-ae.html (eingesehen
am 10.02.2021).
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»dein goldenes Haar Margarete«

Deutsche Literatur um 1800 in Paul Celans Gedichten

Im Zusammenhang mit der Frage nach dem Warum meines Dichtens
habe ich mich auf meine erste Begegnung mit der Poesie zu besinnen
versucht: ich war sechs Jahre alt und konnte »Das Lied von der Glo-
cke< »aufsagen« ... Wer weiss, ob nicht der Eindruck, den das auf
meine Zuhorer machte, alles Weitere ausgelost hat ...

Paul Celan schreibt dies am 18. November 1954 aus Paris an Hans
Bender.” So friihreif, mochte man fragen? Nicht das zarte Alter, wohl
aber der auswendige Vortrag von Schillers vielstrophiger Ballade wird
durch Erinnerungen einer 1933 (da war Paul immerhin schon 12 oder
13 Jahre alt) nach Israel ausgewanderten Verwandten bestatigt.? Weder
Alter noch spiteres Kokettieren mit der Wirkung, die mit Dichtung er-
zeugt werden kann, interessiert hier aber. Sondern die literarischen
»Viter¢, mit denen dieses jiidische Kind aufgewachsen ist, dessen spa-
tere Dichtung hdufig — im positiven wie im negativen Sinn — wegen
seiner Herkunft in die Nihe von Martin Buber, von Chassidismus,
Mischna und anderem gestellt wurde.3 »Ja, das Chassidische ... Ge-

1 Paul Celan, »etwas ganz und gar Personliches«. Briefe 1934—1970, ausgewihlt,
hrsg. und kommentiert von Barbara Wiedemann, Berlin 2019 (zitiert als Briefe),
S.179. — Celans Gedichte werden zitiert nach der Ausgabe: Paul Celan, Die Ge-
dichte. Neue kommentierte Gesamtausgabe in einem Band. Mit den zughorigen
Radierungen von Gisele Celan-Lestrange, hrsg. und kommentiert von Barbara
Wiedemann, Berlin 2019 (Gedichte).

2 Erinnerung von Mina Brettschneider in einem Brief vom 1.10.1972 an Israel Chal-
fen; Deutsches Literatur-Archiv, Marbach (DLA): A:Celan Chalfen.

3 Die Studie von James K. Lyon, >Paul Celan and Martin Buber. Poetry as Dialogue,
hat Celan im Manuskript noch kritisch wahrgenommen (Briefe, S.836); sie wurde
unverindert publiziert in: Publications of the Modern Language Association 86
(1971), H.1, S.110-120. Als antisemitisch empfand Celan den Vergleich seiner
angeblich unverstidndlichen Gedichte mit der Mischna durch Curt Hohoff, Geist
und Ursprung. Zur modernen Literatur, Miinchen 1954, S. 242.

© 2021 Barbara Wiedemann, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533815-009 | CC BY-NC-SA 4.0
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wiss.«, kommentiert der Vierzigjahrige im Februar 1961 in einem Brief
an Friedrich Torberg derartige Zuschreibungen, » Aber wissen Sie, ich
bin, bei allen mich umwehenden Barten, bei allem meinem langjahri-
gen (und mein damaliges Fussballspielerherz nicht immer erfreuenden)
Hebriischlernen, denn doch mit so bartlosen Gestalten grossgeworden
wie Siegfried und die Nibelungen. O ihr Ziten und Hochgeziten ...«.#

Dass dieser Paul Celan — als Paul Antschel vor 100 Jahren im ehemals
osterreichischen Czernowitz geboren, das unter dem Namen Cernauti
gerade in das Konigreich Ruminien eingegliedert worden war —, dass
dieser Paul Celan mit deutscher Muttersprache aufwuchs, heifst nam-
lich auch, dass er bei aller religiosen Unterweisung und rumanisch-
sprachiger Schulbildung mit deutschem Bildungshintergrund erzogen
wurde. Sprechendes Objekt dieser jiidisch-deutschen Sozialisation ist
ein Buch, das sich noch heute in der Nachlassbibliothek im Deutschen
Literaturarchiv in Marbach befindet. Es ist, wie Celan am 2. Juni 1961
an den Mitarbeiter des Insel Verlags Friedrich Michael schreibt, »ein
Insel-Buch. Es ist die in blaues Leder gebundene Diinndruckausgabe —
du papier bible, n"est-ce pas? — des >Faust«. Dieses Buch hat, auf seine
(und meine) Weise ein Insel-Schicksal gehabt. Ich hatte es zu meinem
dreizehnten Geburtstag bekommen, als ich, wie wir es nannten, >Bar
Mizwah wurde«.«> Von allen Czernowitzer Biichern ist nur dieses er-
halten geblieben, und zwar weil es sich nach der Deportation der Eltern
und wihrend Celans eigener Zwangsarbeitszeit nicht in seinem Eltern-
haus befand, sondern in Paris.®

Schon bevor Celan 1948 nach Aufenthalten in Bukarest und Wien
wieder in Paris eintrifft, ist seine Beschaftigung mit deutscher Literatur
auch an seinen Texten zu erkennen. Lesen und Schreiben gehoren fiir
ihn zusammen. So ist Heinrich von Kleist mit seinem Ende 1810 erst-

4 Briefe, S.491f.

5 Ebd., S.520.

6 Johann Wolfgang Goethe, Faust. Gesamtausgabe. Urfaust. Faust, ein Fragment.
Faust, eine Tragodie, Textrevision von Hans Gerhard Graf, Leipzig o.]. Celan lief8
den Band, als er nach dem ersten Studienjahr Frankreich verliefS, beim in Paris
lebenden Bruder seiner Mutter. Wegen des Kriegsbeginns konnte Celan sein
Studium in Tours 1939 nicht fortsetzen. Bruno Schrager deponierte das Buch an
sicherer Stelle, bevor er am 18.7.1943 nach Auschwitz deportiert (Convoi 57) und
dort ermordet wurde. Celan erhielt es nach seiner Ankunft 1948 in Paris zurtick,
durch wen, ist nicht bekannt.
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mals publizierten Text >Uber das Marionettentheater< in Celans 1948
in Wien erschienenem Essay >Edgar Jené. Der Traum vom Traume«
prasent:

Ich wuflte, daf3 ein solches Unternehmen die Riickkehr zu einer un-
bedingten Naivitat voraussetzte. Ich sah diese Naivitit als eine von
der Schlacke der Jahrhunderte alter Liigen von dieser Welt gereinigte
und urspriingliche Schau an. Hier gedenke ich eines Gespriaches mit
einem Freunde, dem Kleists »Marionettentheater« zugrunde lag.
Wie sollte doch jene urspriingliche Anmut wiedererlangt werden,
deren Bestand das letzte, also wohl auch hochste Kapitel der Mensch-
heitsgeschichte tiberschreibt.”

Celans Lektiiren beschranken sich jedoch keineswegs auf Literatur
im engeren Sinn — deutsche und fremdsprachige in deutschen Uber-
setzungen. Vor allem in den 1960er Jahren werden wissenschaftliche
bzw. populdarwissenschaftliche Texte und Presseartikel zunehmend fiir
seine Gedichte relevant. Auch klassische deutsche Literatur im Sinne
von >Glocke« und >Faust« bleibt aber in Celans Gedichten bis zu seinem
Tod sichtbar.

Uber seine Bildungsgrundlagen spricht Celan selbst in einem Brief
vom 24. Oktober 1948 an den Schweizer Feuilleton-Redakteur Max
Rychner und stellt die deutsche Literatur nach den Jahren in Bukarest
und Wien schon in einen erweiterten Zusammenhang: »Nun sind mir
zwar Jessenin, Lautréamont und Rimbaud ebenso vertraut wie Hol-
derlin und Jean Paul und ich weif3, wieviel ich den Kulturen, durch die
ich gehn mufSte, verdanke, aber ich hatte doch gern gehort, was meine
Gedichte den Menschen bedeuten, in deren Sprache sie geschrieben
sind.«.®

Das Wie dieser Aussage ist bemerkenswert, die Auswahl der genann-
ten Autoren ebenso wie deren Reihenfolge. Der russische Lyriker und
die beiden Vertreter der klassischen franzosischen Moderne, geboren
1895, 1846 und 1854, gehoren zu den Generationen, aus denen Celans
zentrales Ubersetzungswerk stammt, nur Lautréamont hat er nie selbst

7 Paul Celan, Prosa I. Zu Lebzeiten publizierte Prosa und Reden, hrsg. von Andreas
Lohr und Heino Schmull, Berlin 2014 (= Paul Celan, Werke. Historisch-kritische
Ausgabe, Abt.1, Bd. 15.1), S.12.

8 Briefe, S. 46.
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tibersetzt.? Thren Namen folgen die ein Jahrhundert vorher geborenen
Deutschen, und zwar schon 1948 genau diejenigen, mit denen er sich,
lesend und schreibend, in seiner Pariser Zeit am meisten beschaftigt
hat. Neben sie aber stellt er — sich selbst. Sich selbst als deutschen Autor,
oder besser: als einen, der in dieser deutschen Sprache schreibt. Dabei
sollte man im Hinterkopf haben, was er ziemlich genau zwei Jahre vor-
her demselben Max Rychner noch aus Bukarest {iber die Menschen
gesagt hatte, in deren Sprache seine Gedichte geschrieben sind und was
er jetzt eben nicht wiederholt:

Wenn meine Gedichte erscheinen, kommen sie wohl auch nach
Deutschland und — lassen Sie mich das Entsetzliche sagen — die Hand,
die mein Buch aufschlagt, hat vielleicht die Hand dessen gedriickt,
der der Morder meiner Mutter war ... Und es konnte noch furcht-
barer kommen ...

Aber mein Schicksal ist dieses: deutsche Gedichte schreiben zu
miissen.™®

Die Rychner 1948 genannten Jean Paul und Hoélderlin sind in der Tat
die beiden deutschen Schriftsteller, die am deutlichsten auf die eine oder
andere Weise in Celans Gedichten aufscheinen. Bevor ich mich mit die-
sen mehrfach Zitierten befasse, will ich aber einen kurzen Uberblick
geben. Unter den um 1800 aktiven Autoren werden erstaunlich wenige
mehrfach in Gedichten zitiert. Friedrich Schiller ist Celan zwar aus der
Kindheit vertraut, und seit 1957 besaf er eine wenn auch nicht ganz
vollstandige Werkausgabe: Von den dreizehn Banden fehlt gerade der
erste mit den Gedichten.™ Ich wiisste dennoch nicht, wo sich Schillers

9 Von Jessenin sind einzelne Ubertragungen aus der Zeit vor seiner Ausreise nach
Wien bekannt; spiter legte er in Buchform vor: Sergej Jessenin, Gedichte. Aus-
gewihlt und ibertragen von Paul Celan, Frankfurt am Main 1961. Rimbaud
tibertrug Celan wohl erst in Paris, Einzelgedichte sowie in Buchform: Arthur
Rimbaud, Das trunkene Schiff. Ubertragen von Paul Celan, Wiesbaden 1958.
Alfred Andersch schldgt er 1954 vor, fiir die >Akzente« Lautréamont zu tiber-
tragen (Briefe, S.177).

10 Briefe, S.27.

11 Schillers saimtliche Werke in 12 Banden mit einem Ergénzungsband, Leipzig o.].
(= Tempel Klassiker). Ich zitiere in diesem Rahmen jeweils aus den Ausgaben, die
Celan besaf$ (DLA: BPC) oder anderweitig, etwa in der Bibliothek der ENS, zu-
ganglich waren; fiir seine Art zu arbeiten, ist der genaue Wortlaut entscheidend.
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Gedichte und Dramen, seine erzihlende oder theoretische Prosa in Ce-
lans Werk niedergeschlagen hitten.”> Gerade eine besonders starke
Markierung kann irrefithrend sein: So plakativ der Titel >Lichtenbergs
zwolf3 Celans Beschiftigung mit Georg Christoph Lichtenberg im
Mai 1965 bezeugt — das Gedicht hat mit dem Werk des Aufklarers
nichts zu tun. Die reichen Lesefriichte stammen ausnahmslos aus
Wilhelm Grenzmanns >Einleitung< zu den >Gesammelten Werken< und
betreffen Biographisches.™# Derart deutliche Markierungen wie diese
Namensnennung setzt Celan fiir Zitate meist nicht.

Nur einzelne Gedichte schopfen aus Werken von Theoretikern wie
Friedrich Schelling oder dem um eine Generation alteren Immanuel
Kant: Das Wort »iiber-| miindig« in >Der puppige Steinbrech« erscheint
schon in Kants >Anthropologischer Didaktik< von 1798;* es ist also
genauso wenig Erfindung Celans wie das Titelwort des Gedichts >Anor-
gisch¢, das in Schellings 1802/3 gehaltenen Vorlesungen zur >Philo-
sophie der Kunst< begegnet.™®

12 Siehe aber Jean Bollack, der »durch diesen Schacht mufit du kommen —« in
>Schwarz« als Anspielung auf »Durch diese hohle Gasse muf3 er kommen« aus
>Wilhelm Tell< liest (Paul Celan. Poetik der Fremdheit. Aus dem Franzosischen
von Werner Wogerbauer, Wien 2000, S.84). Hendrik Birus sieht im Vers »es
kamen die Meere alle« aus >Es war Erde in ihnen< »eine syntaktische Inversion
nach dem Muster des berithmten Schiller-Verses: >Siehe! Da weinen die Gotter,
es weinen die Gottinnen alle«« (in: Kommentar zu Paul Celans »Die Niemands-
rose«, hrsg. von Jiirgen Lehmann und Christine Ivanovi¢, Heidelberg 32002,
S.51-56, hier: S.53). In beiden Fallen wird nicht tiberzeugend erlautert, welche
Funktion Schiller fiir das Gedicht hat. Im >Celan-Handbuch« ist im Bereich der
Anregungen durch die deutschsprachige Literatur vor 1945 Schiller kein eigener
Abschnitt gewidmet (Celan-Handbuch. Leben — Werk — Wirkung, hrsg. von
Markus May, Peter GofSens, Jiirgen Lehmann, 2., aktualisierte und erweiterte
Ausgabe, Stuttgart und Weimar 2012).

13 Gedichte, S.211.

14 Georg Christoph Lichtenberg, Gesammelte Werke, hrsg. und eingeleitet von
Wilhelm Grenzmann, Bd. 1, Frankfurt am Main 1949 (DLA: BPC).

15 Immanuel Kant, Sammtliche Werke in chronologischer Reihenfolge, hrsg. von
G. Hartenstein, Bd. 7, Leipzig 1868, S.526 (Bibliothek ENS); das Gedichtzitat in:
Gedichte, S.237.

16 Friedrich Wilhelm Joseph Schelling, Séimmtliche Werke, hrsg. von Karl Friedrich
August Schelling, Bd. 5: 1802-1803, Stuttgart und Augsburgi8s9, S.635 (Biblio-
thek ENS); das Gedichtzitat in: Gedichte, S. 517.
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Man sucht als Kommentator nur deshalb nach Quellen fiir diese
Worter, weil sie heute nicht mehr iiblich sind, und man findet sie dank
der gemeinfreien Digitalisierungen. Nur Digitalisiertes freilich ist ohne
weiteres zu finden — wieviel findet man nicht? Angesichts von Celans
vielfaltigen Lektiiren ist das ein miithsames, nicht zuletzt vom Bildungs-
hintergrund der Interpretin abhingiges Geschift. Warum sich Celan
1966 und 1968 mit den Philosophen befasst hat, erhellt in den genann-
ten Fallen leider kein Brief. Auch entsprechende Priifungsaufgaben im
Rahmen des Unterrichts an der Ecole Normale Supérieure (ENS) sind
in den genannten Jahren nicht vorzubereiten. Welchen Sinn, welche
Bedeutung haben Minimalzitate wie »tibermiindig« und »anorgisch«
fiir das Gedichtganze? Fragen wie diese miissen gestellt werden. Nicht
immer gelingt es, sie zu beantworten."’

Im Fall von Achim von Arnims Roman >Die Kronenwichter¢, ge-
nauer dessen postum veroffentlichtem zweiten Teil, ist zumindest der
Zusammenhang zwischen dem Zeitpunkt der Lektiire und dem der
Gedichtentstehung am Nachlass nachzuvollziehen. Lesefriichte daraus
gehen in Gedichte aus dem Pariser Mai 68 ein, der auch Antisemitismus
der rechten wie der linken Seite eine Biithne bot. Im zwischen dem
4. und dem 14. Mai geschriebenen Gedicht >Auch der Runige« ist mit
»schabt« und »Mohrriibe« auf eine sexuell aufgeladene Szene aus den
>Kronenwichtern« angespielt, die den Auftritt einer klischeebehafteten
Judenfigur abschlief3t.”® Beide Worter, dazu »Ziindschwamm« in der
letzten Strophe, erscheinen in einem Dokument mit erheblich tiber das
Zitierte hinausgehenden Lesenotizen aus dem Roman in einer »Mai 68«
tiberschriebenen Mappe.” Verbunden sind die Zitate aus Achim von
Arnim mit solchen aus einem Text von Rudi Dutschke, in dem Celan

17 Fiir »Anorgisch< haben das Anke Bennholdt-Thomsen und Alfred Guzzoni unter-
nommen: >Anorgischs, in: Celan-Jahrbuch 10 (2018), S.133-137. Aus dem Beitrag
wird auch klar, dass der Begriff »anorgisch« auch andere Quellen haben kann.

18 Achim von Arnim, Samtliche Romane und Erzdhlungen. Auf Grund der Erst-
drucke hrsg. von Walther Migge, Bd. 1, Miinchen 1962, S.953 (DLA: BPC); das
Gedicht in: Gedichte, S. 497 und 1146 f.

19 Siehe die Teiltranskription in: Paul Celan, Schneepart. Vorstufen — Textgenese —
Reinschrift, hrsg. von Heino Schmull und Markus Heilmann, Frankfurt am Main
2002 (= Paul Celan, Tiibinger Ausgabe), S.68. Daraus werden weitere Zitate
in die erste Fassung integriert, aber spater ersetzt: Aus »Eichelbube« wird der
»Runige«.



296 BARBARA WIEDEMANN

aktuellen Linksantisemitismus erkennt. Das ist ein ausgesprochen typi-
sches Verfahren im Spiatwerk: die Kombination von Lesefriichten vollig
unterschiedlicher Herkunft in einem Gedicht, hier der 1812 abgeschlos-
sene Text eines Romantikers und der brandaktuelle Aufsatz >Vom Anti-
semitismus zum Antikommunismus«< eines prominenten Vertreters der
westdeutschen Studentenbewegung von 1967/68.2° Entscheidend ist
das Datum, der gemeinsame aktuelle Lektiireaugenblick. Uber Dutsch-
kes Aufsatz duflert sich Celan schon am 4. Mai gegeniiber dessen
Altersgenossin Gisela Dischner;?* in seinem Exemplar sind die ins Ge-
dicht eingehenden Begriffe »Fahrbahnwechsel« und »Greiftrupps« un-
terstrichen.?* Dass er >Die Kronenwichter< im Entstehungszeitraum
von >Auch der Runige< zu lesen beginnt, ist auch durch eine auf den
8. Mai 1968 datierte Lesenotiz in Arnims Einleitung gesichert, auf die
im etwa gleichzeitigen Gedicht sDeinem, auch deinem« angespielt ist.?3
Warum Celan zu diesem Zeitpunkt Arnim in die Hand nimmt, ist nicht
bekannt. Der Riickgriff auf das Werk des Romantikers bleibt auf diese
beiden, innerhalb weniger Tage entstandenen Gedichte beschrankt.

Unter den Autoren, die in Celans Werk mehrfach und immer wieder
prisent sind, ist Goethe.?# Die Kenntnis seiner Werke ist in Celans Ge-

20 Rudi Dutschke, Vom Antisemitismus zum Antikommunismus, in: Uwe Berg-
mann, Rudi Dutschke, Wolfgang Lefévre, Bernd Rabehl, Rebellion der Studenten
oder Die neue Opposition, Reinbek bei Hamburg 1968 (= rororo 1043), S.58-85
(DLA: BPC). Siehe meine ausfiihrliche Darstellung in: Barbara Wiedemann, »vom
Unbestattbaren her«. Die Auseinandersetzung mit linkem Antisemitismus in
Paul Celans Spatwerk, in: Internationales Archiv fiir Sozialgeschichte der deut-
schen Literatur 40 (2015), H. 1, S.84—109, hier: S.85-90.

21 Brief von Celan vom 4.5.1968, in: Paul Celan — Gisela Dischner, Wie aus weiter
Ferne zu Dir. Briefwechsel. Mit einem Brief von Giséle Celan-Lestrange. In Ver-
bindung mit Gisela Dischner hrsg. und kommentiert von Barbara Wiedemann,
Berlin 2012, S. 89.

22 Dutschke, Vom Antisemitismus zum Antikommunismus (Anm. 20), S. 82 und 79.

23 Siehe Gedichte, S.497f. und 1148f. sowie meine ausfiihrliche Darstellung: Bar-
bara Wiedemann, »ausgerechnet jetzt«. Der Mai 68 und die Jiidische Katastrophe,
in: Paul Celan und der Holocaust. Neue Beitrage zur Forschung, hrsg. von Ruven
Karr, Hannover 2015, S.9—29, hier: S.17-19.

24 Celans Goethe-Rezeption wird im >Celan-Handbuch« wie die von Schiller tiber-
gangen, er wird aber im Uberblick von Jiirgen Lehmann wenigstens genannt (wie
Anm. 12, S.298).
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dichten friih sichtbar — auch dadurch zeigt er seine bildungsbiirgerliche
Sozialisation. Wenn er in >Driiben5 den Wind mit »Bei mir ist Engel-
sifs und roter Fingerhut beim mir« locken lasst, spielt der gerade Zwan-
zigjahrige auf Goethes Ballade >Erlkonig« an: Das sind die »bunte[n]
Blumen« der Ballade, wo der »Vater« das vom »Kind« Gehorte niich-
tern als »In diirren Blittern siuselt der Wind« abtut.?® Wichtig ist die
Wahrnehmung, dass derartige Anspielungen — anders als Zitate aus
Texten von Friedrich Schelling, Immanuel Kant oder Achim von Arnim
—von jedem mit der deutschen Literatur auch nur ansatzweise vertrau-
ten Leser ohne weiteres erkennbar sind, mit ihrem Balladen-Kontext.

Bei »dein goldenes Haar Margarete« in der >Todesfuge<, dem Gedicht
des 24-Jahrigen,?” ist das nicht anders. Auch hier scheint klar, dass es
sich, wie Celan das im Mai 1961 gegeniiber Walter Jens formuliert, um
die »Gretchen-Gestalt«?® handelt und mit ihr auf das Werk der deut-
schen Literatur verwiesen wird, den >Faust«. Das soll auch klar sein. Und
doch wird gerade an der Art und Weise, wie die Anspielung im Text
funktioniert, der Bruch deutlich, der sich zwischen >Driiben< und der
>Todesfuge« ereignet hat.

Als Anspielung reicht der Name. Dass »Margarete« blondes oder gar
»goldenes Haar« hitte, wird im Drama aber gerade nicht gesagt. Ist das
iberhaupt eine Goethe-Anspielung? Wird sie nicht zumindest tiber-
blendet von einer anderen Figur, der »schonste[n] Jungfrau« die ihr
»goldenes Haar« kimmt aus >Ich weifs nicht, was soll das bedeuten« des
Juden Harry Heine,?® dem deutschen >Volkslied<? Welchen Kontext
bringen Name und Haarfarbe mit?

25 Gedichte, S. 13, zur Datierung S. 656.

26 Goethes Samtliche Werke, hrsg. Ludwig Krihe, Leipzig [1910] (= Tempel Klassi-
ker; DLA: BPC), Bd. 1, S. 328f.

27 Gedichte, S.46f. Die >Todesfuge« entstand frithestens am 23.12.1944: An dem Tag
erschien der Artikel tiber das Lemberger Ghetto in der >Izvestija¢, den Celan als
Ausgangspunkt fiir das Gedicht spéter angab. Er selbst datierte sie in das Friihjahr
1945 (ebd., S.687—691). Zur Datierung und deren Konsequenzen fiir das Ver-
stindnis siehe: Barbara Wiedemann, Welcher Daten eingedenk? Celans »Todes-
fuge« und der »lzvestija«-Bericht tiber das Lemberger Ghetto, in: Wirkendes
Wort 61 (2011), S.437—452.

28 Briefe, S.513.

29 Heinrich Heine, Samtliche Werke, hrsg. von Rudolf Frank, Miinchen und Leipzig
1923 (DLA: BPC), Bd. 2, S.109{., hier: S.1710.
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»(Kdmen Gedichte nur — und geradewegs — von anderen Gedichten,
leitet Celan im bereits zitierten Brief an Jens die Diskussion zu Einfliis-
sen auf seine Gedichte im Rahmen der Plagiatanschuldigungen durch
Claire Goll ein und kommentiert, dass er das »fiir eine literarhistorisch
verjiingte Perspektive« halte.3° Auch »Margarete« kommt tatsdchlich
nicht »geradewegs« aus dem >Faust¢, sondern bedenkt die Rezeption
mit. »Lore-Ley«, das darf nicht vergessen werden, singt — wie den
»Juden« der >Todesfuge« befohlen — und 16st gerade »mit ihrem Singen«
den Tod des Schiffers aus. Die mit dem langen, goldenen Haar von Hei-
nes Figur Ausgestattete ist aber gleichzeitig das von der Nazi-Rassen-
ideologie propagierte Idealbild der >deutschen Frau«3* Und das macht
Celan in seinem Gedicht strukturell deutlich.

Eingefithrt werden Name und Haar namlich unmittelbar nach dem
Wort »Deutschland« — ein Wort, das es vor der >Todesfuge« in Celans
Werk nicht gab, und das es danach in seinen autorisierten Gedichten
nicht mehr gibt.3? Die Kombination von Deutschland, Margarete und
dem goldenen Haar ist zwischen Formen des Verbs >schreiben« gestellt,
die dem »Mann«, der mit den Schlangen spielt, zugeordnet sind:

30 Briefe, S.511.

31 Die Doppel-Anspielung behandelt John Felstiner in: Paul Celan. Poet — Survivor —
Jew, New York 1995, S.36. Er sicht die Bedeutung der Heine-Anspielung eben-
falls im Missbrauch der Figur fiir die ideale >Arierin¢, begriindet aber vor allem
mit dem angeblich anonymen Druck von Heines Gedicht wihrend der Nazi-Zeit.
Der nicht nachzuweisende anonyme Druck ist ein, wenn auch weit verbreitetes
Geriicht, das auch Celan Anfang der 1960er Jahre glaubte (siche u.a. den Brief-
entwurf an Siegfried Unseld vom 29.3.1962, Briefe, S. 578). Zur Zeit der Entste-
hung der >Todesfuge« kannte er es sicherlich nicht, spater verlieS er sich auf
Theodor W. Adornos Bemerkung in dessen erstmals 1956 publiziertem Vortrag
»Die Wunde Heine« (Texte und Zeichen 2 [1956], S. 291-295, hier: S.291). Martin
Hainz erkennt in der Haarfarbe merkwiirdigerweise ein Zeichen fiir »ordindre
Robustheit«. Eine Heine-Anspielung sieht er dagegen in »der schreibt wenn es
dunkelt nach Deutschland«, und zwar auf »Denk’ ich an Deutschland in der
Nacht | Dann bin ich um den Schlaf gebracht« in >Nachtgedankeng es féllt mir
schwer, dies als Anspielung im Mund des Mannes nachzuvollziehen (Die >Todes-
fuge« — als Polemik gelesen, in: Stundenwechsel. Neue Perspektiven zu Alfred
Margul-Sperber, Rose Ausldnder, Immanuel Weissglas und Paul Celan, hrsg. von
Andrei Corbea-Hoisie, George Gutu, Martin A. Hainz, lasi, Konstanz, Bucuresti
2002, S.165-188, hier: S.177 und 171).

32 »Deutschland« verwendet Celan im Gedichtwerk nur noch im Nachlass-Gedicht
>Wolfsbohne« von 1959, das u.a. die >Todesfuge« thematisiert (Gedichte, S. 420).
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Ein Mann wohnt im Haus der spielt mit den Schlangen der schreibt

der schreibt wenn es dunkelt nach Deutschland dein goldenes Haar
Margarete

er schreibt es und tritt vor das Haus und es blitzen die Sterne er
pfeift seine Riiden herbei?

Hier ist realisiert, was Celan in dem Brief an Jens 1961 theoretisch for-
muliert: »Es gibt also — Anamnesis! — da, wo wirkliche Begegnungen
stattfinden, im Grunde ... Wiederbegegnungen. Aber der Kontext, und
dazu gehort auch die Diktion [...], muss das bestatigen, sonst — ja sonst
handelt es sich um jene Motiv- und Bild-Entlehnungen, an denen we-
der wirkliche Wandlung noch wirkliche Archetypen beteiligt sind.«4

Die Uberblendung von Margarete und Lore-Ley ist — auch — Aus-
druck einer selbstverstandlichen deutsch-jiidischen Symbiose. Deren
Zerbrechen wird vom zweiten Anruf »dein goldenes Haar Margarete«
an durch den Kontext bestitigt: »dein aschenes Haar Sulamith« ist
als Parallele formuliert, steht aber immer nach dem Zeilenbruch. An
oder iiber Sulamith schreibt der »Mann« im Gedicht niemals »nach
Deutschland«; sie steht im Kontext von »uns« und dem »Grab«. Nicht
mit dem Schreiben des Mannes »im Haus« wird sie in Zusammenhang
gebracht, sondern mit dessen gefahrlichem Spiel mit den »Schlangen«.
In der Schlussstrophe wird das blofSe Untereinander zum Fazit.

Ist »Sulamith« — 1944/45 als die >Todesfuge« entsteht, 1948 als sie in
der deutschen Originalfassung erstmals gedruckt wird3s oder 1952/53,
als sie mit sMohn und Gedéachtnis< in Deutschland >ankommt« — als Ge-
liebte des >Hohen Liedes« fiir die Leser so gut als Anspielung verstand-
lich wie »Margarete«? Zumindest fremdartig musste — und sollte! — der
unter »Margarete« platzierte Name wirken. Er stammt fiir die Leser
erkennbar aus einer anderen als der deutschen Namenstradition, einer
Tradition, der sich auch Deutsche Christen entwohnt hatten.3® Auch die

33 Ebd., S.46, jeweils meine Hervorhebung.

34 Briefe, S.512.

35 Paul Celan, Der Sand aus den Urnen, Wien 1948, S.59—61. Erstmals gedruckt
wurde das Gedicht unter dem Titel >Tangoul mortiic in der ruménischen Ubertra-
gung von Petre Solomon am 2.5.1947 in der Zeitung >Contemporanul< in Bukarest.

36 Ahnlich sind zumindest damals die Namen Noemi und Mirjam in >In Agyptenc
zu bewerten, der Name Ruth in der Reihe blieb in kirchlich gebundenen Kreisen
wihrend des >Dritten Reichs< in Deutschland eher tiblich (Celan, Gedichte, S. 48).
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so unterschiedliche Wirkung der beiden Namen im Gedicht ist Teil der
Aussage.

Name und Werk des deutschen >Dichterfiirsten< bleiben fiir Celan
Zeichen fiir nicht addquat rezipiertes deutsches Bildungsgut. So spricht
er in einem Brief von oberflachlichen Rezensenten »moglichst im Mer-
cedes und mit Goethe-Zitaten im Knopfloch«.37 Oder er nimmt selbst
Goethe-Zitate zur Hilfe, um ironisch zu kommentieren: Einer Schilde-
rung von antisemitischen Ereignissen bei einer Lesung in Bremen 1957
stellt Celan ein Gedachtniszitat aus dem >Vorspiel auf dem Theater< des
>Faust« voran: »Beseht die Gonner in der Nahe! Halb | sind sie kalt, halb
sind sie roh«.3®

Auch in Gedichten ist kaum ein anderer als ein gebrochener Zugang
zu Goethe wahrzunehmen. Gebrochen auch, was den verschlungenen
Ubertragungsweg der Anspielungen betrifft, der fiir das Verstindnis
des jeweils aufnehmenden Gedichts nicht vernachlassigt werden darf:
Das Wort »Ubermeister« etwa, das Celan 1968 als Gedichttitel verwen-
det, ist eine Lektiirefrucht aus dem Aufsatz sDer Begriff der Kunstkritik
in der Deutschen Romantik« von Walter Benjamin, der eine Aussage
Friedrich Schleiermachers tiber Goethes sWilhelm Meister« zitiert.>® In
>Give the Word¢, das mit seinen zahlreichen englischen und deutschen
Zitaten aus Shakespeares >King Lear« die eigenen psychischen Probleme
offensiv thematisiert, modifiziert Celan Verse aus >Urworte, Orphisch«
»So sagten schon Sibyllen, so Propheten«#° wird verballhornt zu »(Si-
pheten und Probyllen sind dabei.)«. Damit ist auch der Kontext, aus
dem das Zitierte stammt — »So mufdt du sein, dir kannst du nicht ent-
flichen« geht voraus — in Frage gestellt.

>Urworte, Orphisch« findet sich im dritten Band von Celans Goethe-
Ausgabe, in dem >Spruchweisheit in Vers und Prosa< versammelt ist.
Nach intensiver Lektiire schreibt er im Dezember 1965 eigene >Spruch-
weisheiten< in den Buchdeckel: »Zeit der Botmafligkeiten. — Thr Boten!

37 An Hermann Lenz, 21.3.1959, Briefe, S. 355.

38 An Rolf Schroers, 15.2.1957, ebd., S. 143; im Original mit anderer Verstrennung;:
»Beseht die Gonner in der Niahe! | Halb sind sie kalt, halb sind sie roh.« (Goethes
Samtliche Werke [Anm. 26], Bd.6, S.831.)

39 Walter Benjamin, Schriften, hrsg. von Theodor W. Adorno, Gretel Adorno, Fried-
rich Podszus, Frankfurt am Main 1955 (DLA: BPC), Bd. 2, S.473; das Gedicht in:
Gedichte, S. 530.

40 Goethes Samtliche Werke (Anm. 26), Bd. 3, S. 15; das Gedicht in: Gedichte, S.212.
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Du Maf3!«#* oder »Das abhandene, befingerte Buch.«#* Aber auch
poetologische Uberlegungen wie: »Nicht das Versmiflige, sondern das
UnmifSige, wo das Lyrische und das Tragische sich treffen oder einander
iiberschneiden, macht das Gedicht zum Gedicht.«43 Das ist erstaunlich
nah an manchem von Celan lesend bei Goethe Angestrichenen: »Der
Schnee ist eine erlogene Reinlichkeit.«#4 etwa, oder »Alles Lyrische
mufd im Ganzen sehr verniinftig, im Einzelnen ein bifichen unver-
niinftig sein.«#> Schon Anfang 1963 greift er zitierend Texte aus diesem
Band in eigenen Aphorismen auf: Goethes abschitzige Formulierung
vom »frauenzimmerlichen Gedichte«,4® von Celan unterstrichen, wird
von ihm durchaus addquat eingebracht in den Aphorismus »Frauen-
zimmerliche Lyrik von gestern. BAM-Lyrik von heute.«# Hier ist
Goethe mit einer Seite zitiert, die gerade nicht zum Schatz des deut-
schen Bildungsbiirgers gehort.

Fiir Jean Paul soll sich Celan, wie sich Freunde erinnern, schon in Czer-
nowitz interessiert haben.#® Eine erste intensivere Beschiftigung Ce-
lans lasst sich allerdings erst in der Bukarester Zeit im Zusammenhang
mit zwei ruménischsprachigen Gedichten vermuten, die eine Art Poe-
sie-Definition aus den >Flegeljahren< aufzunehmen scheinen:

»Bruder!« unterbrach ihn der zorn- und schamrote Jiingling und
hoffte, eine ironische Frage zu tun, »ist das die Sprache eines Welt-
manns wie du?« — »Auch wollt” ich effleurer sagen statt déflorerg,
sagte Vult. »O, reiner starker Freund, die Poesie ist ja doch ein Paar

41 Paul Celan, »Mikrolithen sinds, Steinchen«. Die Prosa aus dem Nachlaf3. Kriti-
sche Ausgabe, hrsg. und kommentiert von Barbara Wiedemann und Bertrand
Badiou, Frankfurt am Main 2005, S.52 (Nr.82.4).

42 Ebd., S.52 (Nr.82.8).

43 Ebd., S.53 (Nr.82.14).

44 Goethes Samtliche Werke (Anm. 26), Bd. 3, S. 308.

45 Ebd., S.309.

46 Ebd., S.343.

47 Celan, »Mikrolithen sinds, Steinchen« (Anm. 41), S. 48 (Nr.69.6).

48 Daran erinnerte sich 1971 Ruth Kraft in einem Brief an Israel Chalfen (DLA:
A:Celan Chalfen). Bernhard Boschenstein nennt Amy Colin, die Nichte von
Edith Silbermann, als Quelle seiner Information (Celan als Leser Holderlins und
Jean Pauls, in: Argumentum e silentio. Internationales Paul Celan Symposium,
hrsg. von Amy D. Colin, Berlin und New York 1987, S.183-198, hier: S.189).
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Schlittschuh, womit man auf dem glatten reinen krystallenen Boden
des Ideals leicht fliegt, aber miserabel forthumpelt auf gemeiner
Gasse.«#9

Bemerkenswert ist, dass die Beziige in einer Weise in das Eigene einge-
bunden werden, die dem Herkunftskontext nicht widerspricht, sondern
ihn mitnimmt. Mit »podea stravezie« (gldserne Diele) spielt >Cantec de
dragoste« (Liebesgedicht)*° auf Jean Pauls »krystallenen Boden« und
den erotischen Hintergrund der Stelle an. Das >Partizan al absolutismu-
lui eroticc (Als Anhinger des erotischen Absolutismus) beginnende
Prosagedicht tibernimmt die bei Jean Paul ebenfalls angelegte Verbin-
dung zwischen diesem erotischen — siehe Celans Anfangssatz — und
dem poetologischen Aspekt: »si nu patinez decat la o ora foarte tarzie,
pe un lac strdjuit de uriasa padure a membrilor acefali ai Conspiratiei
Poetice Universale« (und ich laufe nur zu sehr spater Stunde Schlitt-
schuh, auf einem See, der von dem riesigen Wald der hirnlosen Mitglie-
der der Welt-Dichter Verschworung bewacht wird).>*

Das enge Nebeneinander von Liebe und Poesie in der Stelle bei Jean
Paul ist durchaus im Sinn des ruméanischen Nachkriegssurrealismus, in
dem sich Celan in Bukarest, ruméanisch schreibend, bewegt, gehort sie
doch zu den Grundpositionen des Surrealismus, deutlich u.a. an einem
Titel wie >L’amour la poésie« des von Celan damals iibersetzten Paul
Eluard.>* »La poésie, I'amour, la révolution ne font qu’ung, leitet die
Bukarester Gruppe entsprechend ihren programmatischen Text >Une
question« ein.>3 Es ist moglich, dass sich Celans Beschéftigung mit Jean
Paul zu diesem Zeitpunkt aus Gespriachen {iber die in surrealistischen
Kreisen rezipierte franzosische Jean Paul-Auswahl >Choix de réves< er-

49 Jean Paul’s Werke, Berlin o.]. (DLA: BPC), Bd. 22—23, S. 88.

50 Gedichte, S.380; dort auch die hier in Klammern beigefiigten Ubersetzungen aus
dem Ruminischen (jeweils von mir, BW).

51 Ebd., S.382.

52 Celan iibersetzte in Bukarest aus Eluards >Capitale de la douleur< den Zyklus >Les
petits justes< und einige Einzelgedichte.

53 Das nicht namentlich gezeichnete Blatt (Bucuresti 1946) wurde im Rahmen der
Surrealismus-Ausstellung publiziert, die Gherasim Luca, Paul Paun und Dolfi
Trost vom 29.9. bis zum 18.10.1946 in Bukarest veranstalteten; abgebildet in:
»Infra-noir«, un et multiple. Un groupe surréaliste entre Bucarest et Paris,
1945-1947, hrsg. von Monique Yaari, Oxford u.a. 2014 (= Art and Thought. His-
tories of the Avant-Garde 1), S.299.



DEUTSCHE LITERATUR UM 1800 IN CELANS GEDICHTEN 303

gab, die Albert Béguin in seiner Ubersetzung, zusammen mit einer
Studie tiber Jean Paul und den Traum 1931 vorlegte, in der er auch auf
surrealistische Theoreme Bezug nimmt.’* Umwege moglicherweise auch
hier also, dreisprachig.

In Wien materialisiert sich Celans Interesse am Kauf einer Jean Paul-
Ausgabe: Nach dem >Faustc sind die etwa 1879 bei Hempel in Berlin
erschienenen >Werke« in Celans Bibliothek sozusagen das zweite Buch.
Die 20 Bandchen erwirbt er im Mai 1948, wie er im Januar 1962
an Wolfdietrich Rasch schreibt, vom »Ertrag meiner mehr als freien
Schriftstellertitigkeit in Wien«.5> Nicht die ganze Ausgabe hat Celan,
als er Wien verldsst, im Reisegepack; von Freunden und Bekannten lasst
er sich, wie man aus Briefen der ersten Pariser Zeit weif3, immer wieder
einzelne Binde nach Paris bringen.’® Im Rahmen seines Unterrichts
an der ENS erwirbt er danach noch Einzelwerke, die >Flegeljahre,
den >Siebenkas57 die in Wien erworbene bleibt aber die einzige voll-
standige Ausgabe.

54 Jean Paul, Choix de réves. Traduit de l'allemand par Albert Béguin, Paris 1931,
neu aufgelegt mit einem Nachwort von John E. Jackson (Paris 2001). Die Stelle
aus den >Flegeljahren< ist weder in den dort ausgewihlten Traumen enthalten
noch im Vorwort zitiert; der Roman war und ist nicht ins Franzosische oder
Ruminische tibersetzt. Bisher konnte ich die Beschéftigung mit Jean Paul in den
Bukarester Surrealistengruppen nicht durch Nennung des Namens oder Zitate
und Motti aus dem Werk nachweisen. Manche der ruménischen Prosagedichte
Celans lassen eine Nihe zu den in den Himmel aufsteigenden Traumern Jean
Pauls aus der Auswahl erahnen, ein Schluss wie »Unde e cerul? Unde?« (Wo ist
der Himmel? Wo?) die dortigen Gottesfernen (Gedichte, S.386f.). Der Kontakt
zwischen Béguin und den franzosischen Surrealisten zeigt sich auch am aus-
fithrlichen Surrealismus-Kapitel in seiner Arbeit >L'ame romantique et le réve.
Essai sur le romantisme allemand et la poésie francaise« (Paris 1937).

55 Briefe, S.557; zur Ausgabe siche Anm. 49. Celan nennt in dem Brief als weitere
Erwerbung dort ein franzosisch-deutsches Worterbuch.

56 An Erica Lillegg, 8.3.1949, Briefe, S. 49; angefragt werden sollte Ursula Schuh, die
Ehefrau des Opernregisseurs Fritz Schuh.

57 Der von Gustav Lohmann bearbeitete zweite Band der von Norbert Miller her-
ausgegebenen Jean Paul’schen >Werke« mit >Siebenkis< und >Flegeljahre< (Miin-
chen 1959, DLA: BPC) sowie >Siebenkis« in einer kommentierten Ausgabe (Jean
Paul, Ehestand, Tod und Hochzeit des Armenadvokaten F. St. Siebenkis im
Reichsmarktflecken Kuhschnappel. Mit einem Essay »Zum Verstandnis des Wer-
kes«, einer Bibliographie und Texterlduterungen von Friedrich Burschell, Ham-
burg 1957 = Rowohlts Klassiker der Literatur und der Wissenschaft, Deutsche
Literatur 17/18, DLA: BPC).
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Jean Paul-Prasenz in Celans Gedichten ist erheblich umfangreicher,
und sie ist weniger gebrochen als die Goethes. Das zeigt sich schon an
der Tatsache, dass er Motti aus Jean Pauls Werk fiir Gedichte vorsieht5®
und Jean Paul’sche Formulierungen als nachtragliche Bestdtigung fiir
eigene im positiven Sinn wahrnimmt. Als Person spielt Jean Paul, wie
Goethe, keine Rolle — anders als Holderlin und, wie oben gesehen, Lich-
tenberg.

Vielleicht also mit dem Bandchen seiner Jean Paul-Ausgabe als
Reiselektiire in der Tasche, das den >Siebenkis< enthilt, schreibt Celan
spatestens am 28.Juni 1948 in Innsbruck, Zwischenstation auf der
Reise von Wien nach Paris, das Gedicht >Auf Reisen.

AUF REISEN

Es ist eine Stunde, die macht dir den Staub zum Gefolge,
dein Haus in Paris zur Opferstatt deiner Hande,
dein schwarzes Aug zum schwirzesten Auge.

Es ist ein Gehoft, da hilt ein Gespann fiir dein Herz.
Dein Haar mochte wehn, wenn du fahrst — das ist ihm verboten.
Die bleiben und winken, wissen es nicht.>?

Die beiden Strophen haben unterschiedliche Blickwinkel: Paris mit
einer keineswegs unbeschwerten Vorausschau die erste, die zweite mit
dem Blick auf die Zuriickbleibenden und ein Du, das angesichts des
Abschieds Emotionen zeigen will und nicht darf. Das »Gespann fiir
dein Herz« ist in diese Abschiedssituation eingebunden — als Geféhrt,
das den traurig Abschied-Nehmenden transportiert. Das Wort »Herz-
gespannc findet sich im >Siebenkas«:

Siebenkas erschrak tiber die Ehescheidung; nicht als ob er sie nicht
wiinschte als die einzige Wetterscheide; nicht als ob er sie und die
daraus sich anspinnende Verbindung mit dem Schulrate Lenetten
nicht gonnte; sondern weil er bedachte, dafS Lenette, ihrer dhnlichen

58 Im zitierten Brief an Rasch bemerkt Celan abschliefSend: »In einem noch unver-
offentlichten Gedichtband (1959-1962) soll, tiber einem langeren Stiick, eine
Zeile aus dem Campaner Thal stehen.« (wie Anm. 55). Das Gedicht »Wolfsbohne«
mit dem Motto, »... wie an den Hausern der Juden (zum Andenken des ruinier-
ten Jerusalems), immer etwas unvollendet gelassen werden muf ...«, wurde
schlief3lich nicht in >Die Niemandsrose< aufgenommen (Gedichte, S. 419).

59 Gedichte, S. 49.
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Wiinsche ungeachtet, aus Hermes’schen Griinden und biirgerlicher
Scham sich nie in’s gewaltsame Trennen fiigen wiirde, daf3 ferner er
und sie auf dem Wege zur Trennung noch grausame, schneidende
Stunden voll Herzgespann und Nervenfieber durchgehen miifsten,
und dafl sie Beide kaum eine Trauung, geschweige eine Scheidung
bezahlen konnten.

Auch hier ist die Anspielung in Bezug auf die Quelle srichtigc in das
Gedicht eingebracht. Und der Quellenkontext kann durchaus — als Sub-
text — zum Verstdndnis beitragen. Denn hinter dem niichternen Ton
dieser Vers fiir Vers wie von auflen beschriebenen Abschiedssituation
werden als Kontrast zur auch im Roman zunéchst niichtern wieder-
gegebenen Uberlegung iiber die als sinnvoll erachtete Trennung nun
»grausame, schneidende Stunden« sichtbar. Haben Celans Leser die
Anspielung spontan erkannt? Zumindest keinem von den wenigen,
die sich mit Celans Beziehung zu Jean Paul niher befasst haben,®
ist der Zusammenhang aufgefallen, und dies obwohl Celan in seiner
Einzelausgabe des >Siebenkis< das Wort markiert hat.°> Ein »Herz-
gespann« hat zweifellos nicht den Wiedererkennungswert von »Mar-
garete«, auflerdem zerlegt Celan das Wort durch die syntaktische Ein-
bindung in seine Bestandteile.®3

60 Jean Paul, Werke (Anm. 49), Bd. 11-14, S.322.

61 Im wesentlichen Adelheid Rexheuser, Bernhard Boschenstein, Michael Speier
und Joachim Seng. Die Zusammenfassung im >Celan-Handbuch« (wie Anm. 12,
S.301-304) von Boschenstein ist, was die Forschung betrifft, nicht vollstindig.
Christoph Konig, der in das Gedicht eine konkrete Geliebte — Ingeborg Bach-
mann — hineinliest, hitte die Wahrnehmung des Kontextes einerseits geholfen,
seine Hypothese auf stabilere Fiile zu stellen, andererseits herauszuarbeiten,
dass sich Celan anspielend gerade nicht auf konkrete Ereignisse, und sei es den
Abschied von einer namentlich bekannten Geliebten festlegt, sondern dem Ge-
dicht seine Offenheit zuriickgibt, das was Celan spéter Opazitdt nennt (Celans
frithes Sprachparis. Uber die Gedichte >Auf Reisen< und >Zwolf Jahres, in: Eupho-
rion 103 [2009], S.63—-81).

62 Jean Paul, Siebenkis, 1957 (Anm.57), S.231, erstmals verzeichnet im neuen
Kommentar zum Gedicht (Gedichte, S.692).

63 Das ist, soweit ich sehe, ein Einzelfall, Wortzusammensetzungen gehen bevorzugt
in Gedichte ein, sie entsprechen eigenen Verfahren Celans, Bedeutung auf engs-
tem Raum zu verdichten; gelegentlich fasst er sogar gelesene Einzelworter zusam-
men; siehe z.B. »Knochenstabritzung« in >Spasmens, entwickelt aus »Die Ritz-
zeichnung [...] auf einem Knochenstab« in der Quelle (Gedichte, S.229 und 907).
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Die nichste Phase intensiverer Jean Paul-Lektiire Celans fillt erst in
den Sommer 1957; Gedichte fiir den Gedichtband >Sprachgitter« zeugen
davon. Celan liest in seinem Urlaub — bestatigt durch das eingetragene
Abschlussdatum am 14. Juli 1957 — das >Kampaner Thal< von 1797 und
die damit zusammengebundene >Erkldarung der Holzschnitte unter den
zehen Geboten des Katechismus.®4 Die Lektiire scheint Celan unter
anderem deshalb zu faszinierten, weil er dort Begriffe und damit ver-
bundene Konzepte findet, die fiir ihn schon vor dieser Lektiire wichtig
waren. Dariiber schreibt und spricht er auch. »Sabbathslicht« im >Kam-
paner Thal< ruft ihm, wie er ins Buch selbst eintrégt, sein eigenes, etwa
1953 entstandenes Gedicht >Vor einer Kerze« ins Gedichtnis.®> Und an
Klaus und Nani Demus schreibt er am 16. Juli 1957 von einem Brief an
den Verleger Neske, der »vors Sprechgitter bzw. Sprachgitter soll«.%
Er nimmt damit Gespriache von seinem einen Monat zuriickliegenden
Besuch bei den Freunden in Wien auf und erinnert an eine dort erhal-
tene Postkarte mit dem klosterlichen Sprechgitter im Pfullinger Garten
des Neske-Verlagshauses. Sie ist es, die ihn wohl veranlasst hat, den
Freunden im Juni eine gewidmete Reinschrift seines schon Anfang Mai
entstandenen Gedichts >Sprachgitter« zu iiberreichen. Uber das Titel-
wort werden sie gesprochen haben. Durch seinen Nachsatz im Brief,
»(Im >Kampaner Thalc ist von blithenden Sprachgittern die Rede.)«
stellt Celan sein Gedicht bestdtigend in diesen neuen Kontext.

Aufler derartigen Bestdtigungen gibt es 1957 auch Fille von veri-
tablen Zitaten, die als Lesenotizen datiert sind und zeitnah in Eigenes
integriert werden. In der Regel werden sie wiederum >richtig« im Sinne
des Ausgangstextes eingebracht. Das Wort »Schneegarn, als Lesenotiz
Celans tiberliefert, liest er in den >Erklarungen der Holzschnitte«:

Dicht an der Saule hat er den einzigen Menschen in der Welt an-
gebracht, gegen den seine Lammes-Seele stof3ig war, den Lautenisten
und Kontra-Altisten Raubert. Er hilt ihn fiir den Waidmann und
Vogelsteller seiner Regina, der fiir dieses gute Reb- und Perlhuhn
den Tiraf3 oder das Schneegarn aufspanne, und dankt Gott, daf3 die
Henne gescheit ist und aus dem ehebrecherischen Netze bleibt.67

64 Jean Paul’s Werke (Anm. 49), Bd. 39—44, S.62.

65 Ebd., S.14.

66 Briefe, S.246, dort auch das folgende Zitat aus dem Brief.
67 Jean Paul’s Werke (Anm. 49), Bd. 3944, S. 77.
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Im Gedicht >In Mundhohe« findet sich »Schneegarn« in der die zweite
und dritte Strophe zusammenfassenden Klammer:

(Brauchst es, Licht, nicht zu suchen, bleibst
das Schneegarn, haltst
deine Beute.

Beides gilt:
Beriihrt und Unbertihrt.
Beides spricht mit der Schuld von der Liebe,

beides will dasein und sterben.)®®

In der ersten der beiden Strophen ist »Schneegarn« durch »Beute« von
Celan in den Jagd-Zusammenhang gestellt, den Jean Paul mit »Waid-
mann und Vogelsteller« bietet. In der andern aber geht es u.a. um die
Verbindung von Schuld und Liebe, bei Jean Paul schon durch den Zu-
satz »seiner Regina« angedeutet und dann durch die »ehebrecherischen
Netze« bestdtigt. Die auch graphisch manifeste Klammer um beide
Themen ist die Zitatquelle. Kein Zweifel, Worter wie »Schneegarn«
oder »Sprachgitter« sind jeweils auch als Wortbildung fiir Celan inter-
essant.®® Es sind Worter, die in der Alltagssprache nicht geldufig sind
und eben deshalb als Zitate auffallen — wenn sie nicht von Celans
Lesern als seine Erfindungen eingeordnet werden. Der sprachhisto-
rische Status selbst dient zur Zitatmarkierung. Thre Bedeutung fiir das
Gedicht geht aber iiber die Qualitit als >interessantes« Wort hinaus:
Der Zitat-Kontext selbst gehort zum Gehalt.

Das ist auch der Fall bei dem wohl letzten Jean Paul-Zitat in Celans
Gedichtwerk. Es begegnet im Zusammenhang mit seinen Vorbereitun-
gen fiir den Unterricht an der ENS: >Siebenkés< steht 1964 auf dem
Programm fiir das Staatsexamen. Was Celan in der Pfingstwoche 1966
seiner Ehefrau Gisele zu seinem zwei Jahre vorher geschriebenen Ge-
dicht >Das Stundenglas< schreibt, beschrankt sich auf allerdings sehr
lebendige Erinnerungen:

68 Gedichte, S.109, v. 3-9.

69 Nach Boschenstein ist Celans besonderes Interesse fiir »ausgefallene Worter«
auch quantitativ an Lesespuren in Celans Jean Paul-Ausgaben zu belegen (Bo-
schenstein, Celan als Leser [Anm.48], S.190). Der Funktion von Zitaten in
konkreten Gedichten geht er in dem Beitrag nicht nach, auch nicht bei seinem
Hinweis auf das Gedicht >Das Stundenglas«< (ebd., S.192).
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»Wenn das Denken den Pfingstweg herautkommt« — »Quand la pen-
sée remonte le chemin pentecdtier, ai-je écrit, il y a deux ans je crois,
devant les pivoines grandement réunies dans la canne. Eh bien, la
pensée remonte — pour nous tous, elle passe, avec ces lignes, pres des
mésanges, elle fait le tour du jardin, elle est rappelée, devant la porte
des Trois Bouleaux, pour s’orienter selon les quarante boutons de
roses grimpantes.’®

»Das Stundenglas« — hier aus dem Gedéchtnis zitiert, denn Celan befin-
det sich im Krankenhaus — ist 1964 zwar im Ferienhaus in Moisville
geschrieben, wohin jetzt sein Brief geht, aber nicht zu Pfingsten:

DAS STUNDENGLAS, tief
im Paonienschatten vergraben:

Wenn das Denken die Pfingst-
schneise herabkommt, endlich,

fillt ihm das Reich zu,
wo du versandend verhoffst.”*

Als Ausgangspunkt fiir »Pdonienschatten« erldutert Celan reale Pfingst-
rosen in Moisville: Warum spricht er nicht auch im Gedicht von
Pfingstrosen, sondern von Pdonien? Die aus der Lektiire eben dieses
Tages mit ihrem Kontext eingebrachten Zitate konnten Antwort geben
— auf die literarische Quelle aber weist er seine Frau nicht hin. Wie beim
mythologischen Hintergrund des botanischen Namens — der Name der
Paonie wird auf den antiken Gotterarzt Paian zuriickgefiihrt — geht es
in dem, was Celan im >Siebenkis< mit dem Bleistift in der Hand liest,
um Wunden und um Heilungsprozesse:

Firmian wire mit Freuden fiir diese holde Gestalt, die das in ihr Herz
getriebene Opfermesser bedeckte und gern es darin glithen liefs, um
nur das Bluten zu verzogern, er wire mit Freuden fiir sie auf eine

ernstere Art als er vorhatte, gestorben, wenn er ihr mehr damit hitte
helfen konnen. Kann man es denn da so aufSerordentlich finden, daf3
das Bindwerk zwischen beiden zugleich mit dem fallenden Sand im
Stundenglas immer hoher und dichter wuchs [...].72

70 Briefe, S.739, die Ubersetzung von Eugen Helmlé S. 740.
71 Gedichte, S.192.
72 Jean Paul, Siebenkis, 1959 (Anm. 57), S. 385, Unterstreichung durch Celan.
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Und im weiteren Textverlauf:

Nichts beweiset die elende Unterordnung unserer Vernunft unter
unsere herrischen Triebe so auffallend, als dafd wir unter den Heil-
mitteln gegen Hafs, Kummer, Liebe u.s. w. die blofe platte Zeit
aufstellen — die Triebe sollen vergessen oder ermiiden, zu siegen —
die Wunden sollen unter dem Markgrafen- oder sympathetischen
Pulver des Flugsandes in der Sanduhr der Zeit versanden.”

Wenige Seiten vor dem ersten Zitat erscheint »Pfingsten« im Roman
in einer Zukunftsprojektion: »nicht wahr, am Quatember nach Pfings-
ten soll ich einziehen?«7# Das Verb >verhoffen< hatte sich Celan schon
1957 im Rahmen einer >Siebenkas«-Lektiire notiert und im Worterbuch
nachgesehen; Jean Paul verwendet es im Roman als verstirktes >hoffeng,
und dies immer im Kontext des Schreibens: »Er hatte aber die grofSte
Miihe, bis er seiner Lenette beibrachte, daf$ er schon mit einem Bogen
von der Auswahl aus des Teufels Papieren den Kalbskopf wieder zu
erschreiben verhoffen diirfe [...].«75

Im Gedicht ist Pfingsten eine Schneise, also ein Einschnitt, von dem
aus Zukunft moglich scheint — das ist metrisch mit dem Enjambement
zwischen »Pfingst-« und »schneise« sowie dem nachgestellten und am
Versschluss betonten »endlich« expressiv gestaltet. Pfingsten liegt zum
Zeitpunkt der Gedichtentstehung 1964 etwa drei Wochen zurtick: Es
war fiir den Dichter damals auch personlich ein Einschnitt: Es eroffnete
ihm wieder eine hoffnungsvolle Perspektive fiir ein Leben in und mit
der Familie, das in den letzten Jahren durch seine wachsenden psychi-
schen Probleme kaum mehr moglich schien. Auf die gemeinsame Reise
nach Deutschland und in die Niederlande im Mai 1964 mit Gisele
kommt Celan wiederholt auch in Gedichten zuriick, vor allem auf den
Aufenthalt in Amsterdam eben in der Pfingstwoche.7®

Die Lektiire der Stelle im >Siebenkas« trifft ihn offenbar, wie Lektiire
nur existentiell treffen kann, sie ist Begegnung, sie spricht ihn an im
eigentlichen Wortsinn und bestarkt sein >Verhoffen, sein Hoffen auch

73 Ebd., S.413.

74 Ebd., S.374.

75 Ebd., S.81, dhnlich S.155: »Der Redakteur der Auswahl aus des Teufels Papieren
vernahm drinnen zum Gliicke wider Verhoffen das Schieben [...].«

76 Siehe die beiden Gedichte ;-Dem Andenken Leo Schestows< von Ende Mai 1964
(Gedichte, S. 451) und >Pau, spater< vom 23.10.1965 (ebd., S.2301.).
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auf neue Gedichte: >Das Stundenglas< vom 4. Juni 1964 gehort zu den
ersten seit iber einem Monat.

Uber Celans poetische Holderlin-Rezeption ist viel geschrieben worden,
erheblich mehr als iiber seine Goethe oder Jean Paul zitierenden Ge-
dichte.”7 Der Dichter interessiert Celan, soweit ich sehe, kaum als von
den Nazis Vereinnahmter — wozu ja aller Grund gewesen wire.7® Er ist
fiir ihn aber als Autor und als Mensch wichtig. Das zeigt schon Celans
Freude, von Johannes Poethen 1955 in den Tiibinger Turm gefiihrt
zu werden;”? das zeigen die von dort versandten Postkarten: » Au milieu
de choses de plus en plus sombres, cette tour qui, elle aussi, est alle-
mande ..« schreibt er am 3. Februar an René Char,® an Klaus Demus
»aus Holderlins Nihe« am selben Tag.5* Holderlin ist ihm nah, er ist
derjenige, der ein anderes< Deutschland garantieren kann. Um im
Tiibingen Holderlins offentlich lesen zu konnen, verschiebt Celan 1957
die Familienferien.? Dass er 1970 zu Hoélderlins 200. Geburtstag mit
eigenen Gedichten anwesend sein darf, ist ihm, wie aus der wieder-
holten Erwdhnung des Jubilars im Zusammenhang mit seiner Lesung

77 Das belegt eindrucksvoll schon die nicht mehr aktuelle Zusammenfassung von
Bernhard Boschenstein im >Celan-Handbuch«< (wie Anm.12, S.308-312). Siehe
zuletzt den Katalog der Marbacher Ausstellung >Holderlin, Celan und die Spra-
chen der Poesiec (Marbacher Magazin 169/170, Marbach 2020), der allerdings
die poetische Holderlin-Rezeption allgemein in der deutschen Literatur, nicht nur
durch Celan, behandelt und leider kein Register hat.

78 Germinal Civikov sieht in den Versen »[...] ich brachte | Hyperion die Sprache
bei, | auf die es uns Hymnikern ankam.« in >Ars poetica 62¢ vor allem Kritik an
Martin Heideggers Holderlin-Rezeption (Die Hure Hyperion und ihr Nachbar.
Zu zwei Gestalten im Nachlassgedicht >Ars Poetica 62¢< von Paul Celan, in: Celan-
Jahrbuch 11 [2020], S.121-141), das Gedicht in: Gedichte, S. 443 f.

79 Zu diesem Besuch siehe Barbara Wiedemann, »Ein Faible fiir Tiibingen«. Paul
Celan in Wiirttemberg — Deutschland und Paul Celan, Tiibingen 2013, S.78-92;
dort ist zusatzlich auf die Karte an Isac Chiva vom 3.2.1955 verwiesen (S. 86).

8o Briefe, S.187.

81 Paul Celan — Klaus und Nani Demus, Briefwechsel. Mit einer Auswahl aus dem
Briefwechsel zwischen Gisele Celan-Lestrange und Klaus und Nani Demus, hrsg.
und kommentiert von Joachim Seng, Frankfurt am Main 2009, S. 165.

82 Am 25.4.1957 erhofft sich Celan einen Lesungstermin Anfang Mai, weil er am
15. Mai fiir lingere Zeit wegfahren will; tatsichlich fand die Lesung am 3. Juni
statt (an Hanne Lenz, Briefe, S.237).
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bei der Stuttgarter Tagung der Holderlin-Gesellschaft aus Briefen deut-
lich wird, eine grof3e Ehre.®3

Friedrich Holderlin ist sicherlich derjenige unter den deutschsprachi-
gen Autoren, der am deutlichsten in Celans Werk prasent ist — und zwar
durch Gedichte und andere Texte wie auch durch biographisches Mate-
rial iiber ihn: Das »Pallaksch« in >Tiibingen, Janner« von 1961 stammt
ebenso wenig aus einem Originaltext wie »und zackere [...] wie jener |
am Pindar« im spiten Gedicht >Ich trink Wein«.%4 Holderlin spielt als
Dichter mit psychischen Problemen fiir Celans Selbstverstandnis eine
wichtige Rolle. Die Zitate aus dem Werk zeigen eine ausgesprochen
breite Werkkenntnis. Gedichte stehen dabei im Zentrum, manchen
von ihnen widmet sich Celan mehrfach. Und auch hier gibt es nachtrag-
liche Bestdtigungen. Der Umfang der lyrischen Rezeption durch Zitate
oder Anspielungen ist beeindruckend. Mit Ausnahme von >Hyperions
Schicksalslied®®> stammen diese Gedichte jeweils aus dem zweiten Band
von Celans >Kleiner Stuttgarter Holderlin-Ausgabes, also den nach 1800
geschriebenen Gedichten: >Andenken(® >Der Rhein¢?7 >Patmos¢,5
>Friedensfeier,® >Vom Abgrund niamlich,% der hymnische Entwurf
>Heimat* und schliefSlich >Halfte des Lebens«.9?

Hier will ich mich beschranken und mit zwei Beispielen von Holder-
lin-Rezeption im Gedicht naher beschiftigen, die durch ein und das-
selbe Holderlin-Zitat eng verbunden sind: Ein urspriinglich am Schluss
von >Denk dir< vorgesehenes Zitat aus >Der Tod des Empedokles< wird in
das Gedicht >Muschelhaufen< verschoben. Der Fall ist zwar bekannt,

83 Siehe die Briefe an Klaus Demus vom 24.11.1969 und an Ilana Shmueli vom
30.11.1969, ebd., S.868 und 87o.

84 Siehe jeweils den Kommentar in: Gedichte, S. 795 und 1237 1.

85 Siehe den Kommentar zu >Fiir den Lerchenschattens, ebd., S.1012.

86 Zu >Andenkens, >Sprachgitter< und >Le Périgord« siche die Kommentare ebd.,
S.723, 754 und 1100f.

87 Zu>Tiibingen, Janner«siehe ebd., S.794f.

88 Zu >Tenebrae«siehe ebd., S.749.

89 Zu>Hast du ein Augs, >Sie fiittern< sowie einer Vorstufe von >Todtnauberg« siehe
ebd., S. 1069, 1210 und 992.

90 Zu >Stumme Herbstgeriiche« und >Hafen« siehe ebd., S.792 und 868; auflerdem
verwendet Celan Verse aus Holderlins Gedicht als Motto zu >Wolfsbohnes, ebd.,
S.419.

91 Zu>Wenn ich nicht weif3, nicht weif3« siche ebd., S.923.

92 Zu>Seelenblind« und >Du horst« siehe ebd., S. 942 und 1122.
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bisher sind aber der Status des Holderlin-Zitats im einen und im an-
dern Gedicht, und damit Funktion und Wirkung nicht befriedigend
untersucht worden.%

>Denk dir< entstand am 7. und 8. Juni 1967, wihrend des Krieges
zwischen Israel und seinen arabischen Nachbarn; auf diesen Zeitkon-
text nimmt es Bezug. Die Diskussion dariiber mit Franz Wurm ist
bekannt. Dieser aufSert sein Unbehagen beim Schlussvers »vom Allver-
wandelnden her«: »die Berufung auf eine Instanz, die weder zustimmen
noch widersprechen kann, gibt mir in diesem Kontext einen Stich«.94
Celan antwortet am 13. Juni:

Sie sehen es ganz richtig, Sie horen es heraus, z.B. beim allverwan-
delnden: dieses Wort aus dem Holderlinschen Empedokles versetzte
mich in jenen, Thnen wohlbekannten, Zustand der sich straffer und
straffer dem Gedicht — jedem moglichen Gedicht — entgegenspan-
nenden Erwartung — und kam dann, aus Dankbarkeit, im Text wieder.
Nur dafs diese Dankbarkeit, die hier bezeugt werden soll, schwindet
gegeniiber dem unvermittelten, stirkeren Anruf: jetzt heifst es —
richtig, glaube ich —: vom Unbestattbaren her.9

Hat das » Allverwandelnde« nicht auch seine Berechtigung?

Denk dir: Denk dir:

das kam auf mich zu, das kam auf mich zu
handnamenwahr, namenwach, handwach
fiir immer, fiir immer,

vom Allverwandelnden her.%° vom Unbestattbaren her.97

Warum tiberhaupt Hoélderlin in diesen Tagen? Dass Celan an einem
7. Juni zu einem Band Holderlin greift, liegt sicherlich an Holderlins

93 Das gilt auch fiir meinen eigenen Aufsatz >Verschiebungen. Zur Funktion von
Celans Transfer-Verfahren aus verworfenem poetischem Material¢, der das Bei-
spiel erwéhnt, aber nicht niher darauf eingeht, weil er andere Schwerpunkte
hatte (in: Celan-Jahrbuch 10 [2018], S.139-161, hier: S.139f.). Auf die aktuelle
Untersuchung von Michael Woll komme ich zuriick (Ce nécessaire incommen-
surable. Celan face a Holderlin, in: L'Herne: Celan, dirigé par Clément Fradin,
Bertrand Badiou et Werner Wogerbauer, Paris 2020, S. 214-220, hier: S.215-217).

94 Zur Diskussion Celans mit Franz Wurm siehe den Kommentar zu >Denk dir«
in: Gedichte, S. 968.

95 Briefe, S. 780 (Unterstreichung durch Celan).

96 Schlussstrophe der ersten an Wurm gesandten Fassung, ebd., S.778.

97 Schlussstrophe in Endfassung, Gedichte, S. 266.
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Todestag. Dass es >Der Tod des Empedokles< ist, mag Zufall sein, der
Dramen-Kontext kann aber durchaus in Bezug auf den politischen An-
lass des Gedichts gelesen werden.%

Celan zitiert aus dem Gesprach tiber den Protagonisten zwischen den
Priesterinnen Rhea und Panthea am Anfang der ersten Fassung in der
Hellingrathschen Ausgabe. Auf Pantheas Frage, »Du hast ihn nie ge-
sehen?«, berichtet Rhea von einer Kindheitserinnerung: »Doch ehmals,
als ich noch ein Kind war, sah ich ihn die Rosse lenken auf einem Kamp-
ferwagen bei den Spielen in Olympia.«% Panthea wiederum schildert
Empedokles’ derzeitiges Wesen als das eines Menschen, der ohne Druck
auszuiiben Einfluss auf seine gesamte Umwelt hat, auf Pflanzen ebenso
wie auf Wolken; gerade das mache ihn unheimlich — und an dieser
Stelle fillt das von Celan Zitierte: »ich meid’ ihn selbst, ein furchtbar
allverwandelnd Wesen ist ihn ihm.« Geprégt sei er durch »Sein eigen
tiefes Laid, er blicke um sich »Mit wunderbarem Sehnen, traurig for-
schend, | Wie wenn er viel verloren [...]«.*°° Pantheas eigenes Erlebnis
mit Empedokles ist mit der Heilung von schwerer Krankheit ver-
bunden:

und als der Herrliche den Heiltrank mir gereicht, da schmolz in
zaubrischer Versohnung mir mein kdmpfend Leben ineinander, und

wie zuriickgekehrt in siisse sinnenfreie Kindheit, schlief ich wachend

viele Tage fort, und kaum bedurft” ich eines Othemzugs.**

Sie bewundert den »Ton aus seiner Brust! in jede Sylbe klangen alle
Melodien! und der Geist in seinem Wort!«*** Mit dem weiteren Kon-
text des zitierten Begriffs kommen also Moglichkeiten der gewaltfreien

98 Woll nennt zwar den politischen Anlass fiir das Gedicht, nennt es »clairement
politique« und zitiert die unmittelbare Umgebung von »allverwandelnd« im
Drama (Celan face a Holderlin [Anm. 93], S.215{.), zieht aber keine inhaltliche
Verbindung zwischen beidem. Eine Angabe, von wem die Ubersetzung von
>Denk dir< stammt, fehlt leider. Die Angabe bei Woll, der 7. Juni sei Holderlins
Geburtstag (»anniversaire«, ebd., S.216), diirfte eine Nachlissigkeit des Uber-
setzers sein (statt: anniversaire de la mort).

99 Friedrich Holderlin, Samtliche Werke, hrsg. von Norbert von Hellingrath, Fried-
rich Seebafs und Ludwig v. Pigenot, Berlin 31943 (DLA: BPC), Bd. 3, S.75; dort
auch das folgende Zitat.

100 Ebd., S.76.
101 Ebd., S.76f.
102 Ebd., S.77.
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(wenn auch furchtbaren!) und sprachbestimmten (»jede Sylbe«!) Kon-
fliktlosung in das Kampf reflektierende Gedicht. In diesem Sinne ist es
am srichtigen« Platz.

Und doch verzichtet Celan auf das Zitat. Durch Franz Wurms am
13. Juni erhaltene Frage sieht er offenbar, dass das Wort nicht mehr
spasst¢, und dass es innerhalb des Syntagmas >von ... her< nicht in der
Lage ist, das zu transportieren, was gemeint ist, einschliefSlich des
»furchtbar« aus dem Zitatkontext. Andere Assoziationen wirken jetzt
offenbar zu stark.

Celan gibt das Wort aber nicht auf, sondern findet ihm einen Platz in
einem wenig spater entstandenen Gedicht, wiederum in der Schluss-
strophe. Ist es in >sMuschelhaufen< vom 14. Juni besser aufgehoben?

MUSCHELHAUFEN: mit

der Gerollkeule fuhr ich dazwischen,
den Fliissen folgend in die ab-
schmelzende Eis-

heimat,

zu ihm, dem nach wessen

Zeichen zu ritzenden

Feuerstein im

Zwergbirkenhauch.

Lemminge wiihlten.
Kein Spater.

Keine

Schalenurne, keine
Durchbruchscheibe,
keine Sternfuf3-
Fibel.

Ungestill,
unverkniipft, kunstlos,
stieg das Allverwandelnde langsam

schabend

hinter mir her.*°3

103 Gedichte, S.279f.
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Das >Datumg, von dem sich sMuschelhaufen< herschreibt, ist nicht mehr
die Gleichzeitigkeit von jiidischer Selbstverteidigung und >Empedo-
kles«-Lektiire an Holderlins Todestag, sondern die von Presseberichten
tiber Fluchtbewegungen nach dem Waffenstillstand™4 einerseits und
der Lektiire eines reich bebilderten Bandes von Herbert Kiihn zur friih-
geschichtlichen Kunst in Deutschland*®s andererseits.

Das aus >Denk dir< stammende »Allverwandelnde« ist seit dem Vor-
tag verfligbar und figuriert schon in der Erstfassung von >-Muschelhau-
fen<. Seine Bedeutung hat sich erheblich verandert, die neue Gedicht-
umgebung ldsst Gedanken an eine hohere Instanz nicht mehr zu. Welch
ein Unterschied im Ton! Das ist kein »kam auf mich zu« mehr: Die Be-
wegung wird extrem verlangsamt, nicht nur durch die Wortbedeutung,
sondern auch metrisch, durch die Enjambements nach »langsam« und
»schabend« unterstiitzt. Anstatt doppelter Wachheit — in der an Wurm
zunichst gesandten Fassung geht es gar um Wahrheit'® —, statt des
zusammen mit dem >Allverwandelnden« emphatisch wirkenden »fiir
immer« in >Denk dir< erscheint hier vielfache Negation und Lethargie.

Aus Kiihns Ausfithrungen werden zeitlich weit auseinanderliegende
Phasen friihzeitlicher Menschheitsentwicklung in das Gedicht einge-
bracht. Dass die zweite, durch verfeinerte kulturelle Errungenschaften
gekennzeichnete, erreicht wiirde, ist mit und nach dem »Kein Spéter«
im rechnerischen Gedichtzentrum ausdriicklich verneint. Dynamik und
Kampf davor — »mit | der Gerollkeule fuhr ich dazwischen« — haben sich
nicht gelohnt. Das adverbial gebrauchte »schabend« nimmt zwar »nach
wessen | Zeichen zu ritzenden | Feuerstein« aus dem ersten Teil auf,
Bewegung und Ergebnis sind aber nicht vergleichbar. Denn »schabend«
lasst sich die Prazision von sritzend« nicht erreichen: Kein »Zeichen«
wird hier lesbar.

104 Siehe den Titel und Untertitel des am 13.6.1967 in der von Celan regelmifSig
gelesenen >Frankfurter Allgemeinen< publizierten Berichts: »Araber fliichten
aus den besetzten Gebieten / 50000 bis 100 000 Menschen / Palastina-Fliicht-
linge zum zweiten Mal vertrieben / Greise und Kinder im Jordan ertrunken«
(5.4).

105 Herbert Kiihn, Die vorgeschichtliche Kunst Deutschlands, Berlin 1935 (Biblio-
thek ENS).

106 Siehe das oben zum Vergleich Zitierte. Die Korrektur von »handnamenwahr«
zu »namenwach, handwach« geht der Entscheidung gegen das »Unbestattbare«
voraus (siehe Celan an Wurm, 12.6.1967, Briefe, S.779).
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Der Ton der Schlussstrophe, mit dem »das Allverwandelnde« ge-
radezu verhohnt wird,"7 scheint meine Aussage Liigen zu strafen,
in Celans Holderlin-Rezeption spiele Ironie oder eine seiner Goethe-
Rezeption vergleichbare kritische Auseinandersetzung mit dem Dichter
keine Rolle. Aber geht es denn hier tiberhaupt um eine verianderte,
durch die zynische Tonlage verdeutlichte Einstellung zu Holderlin und
seinem Drama?

Celan hat die Gedichte trotz der zeitlichen Niahe ihrer Entstehung
weit entfernt voneinander publiziert: sDenk dir< steht am Schluss des
1968 erschienenen Bandes >Fadensonnens; sMuschelhaufen< nimmt er
in den im Marz 1969 zusammen mit seiner Frau bibliophil publizierten
Zyklus >Schwarzmaut« auf, der als erster Zyklus 1970 in seinen letzten
noch selbst fiir den Druck vorbereiteten Band >Lichtzwang« eingeht.
Wortschatzparallelen wie »Heimat« oder »Gewiihl« bzw. »wiihlten«
konnten jedoch helfen, in >Muschelhaufen< die Verbindungen zum
Ausgangstext >Denk dir< und damit das durch die Publikationsweise
ausgesprochen betonte »Dazwischenliegende«'°® als Teil der Aussage
wahrzunehmen. Die »Heimat, die in >Denk dir< »der Moorsoldat von
Massada« zu erlernen unternimmt, hat im spiteren Gedicht als »ab- |
schmelzende Eis-| heimat« keine Zukunft; »fithren dich frei durchs
Gewiihl« ist in >Denk dir< durch das Verb in der Gegenwart verankert —
»withlten« im spateren ist dagegen Teil der Vergangenheit. Nur das
>Unbestattbare im neuen Schluss von >Denk dir«< bleibt mit der Nega-
tion von »Schalenurne« das, was es ist.

107 Woll liest »schabend« als eine Art Werkzeug fiir die Gravur, das vorausgehende
und im Enjambement betonte »langsam« ldsst er aber unberiicksichtigt: »en se
mouvant de I’avant »en grattant | crissant (de son pas le sol)< [schabend], >ce-qui-
métamorphose-tout« marque et change le paysage du poeme, il s’inscrit, en
quelque sorte, en lui« (Celan face a Holderlin [Anm. 93], S.217). Die zitierte
franzosische Fassung stammt, mit ihren Varianten, von Celan selbst; ein Aqui-
valent fiir »langsam« fehlt dort tatsdchlich; darauf wire hinzuweisen gewesen,
das wire auch zu diskutieren.

108 Siehe Celans Bemerkung in seinem Brief an Norbert Koch vom 23.2.1962 zu
Parallelen zwischen den Gedichten >Fliigelrauschen< und >Matiere de Bretagnec:
»Allerdings liegt zwischen den beiden Gedichten das ... Dazwischenliegende:
Stunden, Jahre, Erfahrungen (mit Menschen und Dingen). Die Erfahrung u.a.,
dass wir heute anders sehen, anders wahrnehmen, anders sprechen miissen.«
(Briefe, S. 552, Unterstreichung durch Celan)
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Die Beziige im Wortschatz*® und der zeitliche Abstand der Publika-
tion beider Gedichte sind Teil der Aussage, denn »das Allverwandelnde«
funktioniert in >Muschelhaufen< in erster Linie nicht als Holderlin-
Zitat; Subtext ist das friihere eigene Gedicht mit seiner Korrektur und
deren Datum am 13. Juni 1967. Zeitgendossische Leser konnten von der
Verschiebung im Gegensatz zu uns durch Editionen unterstiitzten Heu-
tigen zwar nicht wissen, sie wurden aber — zumindest in diesem Fall —
von Celan selbst durch die Wortschatzparallelen zu aufmerksamer
Wahrnehmung wenn nicht gedringt, so doch ermutigt.

Aber auch hier ist nachzufragen: Konnten Celans zeitgenossische
Leser »das Allverwandelnde« denn als Holderlin-Zitat erkennen? Was
sie tatsdchlich wahrnehmen konnten, war zumindest die inaddquat
wirkende Einbettung der »Berufung auf eine Instanz« in der Schluss-
strophe von sMuschelhaufen<, wie Wurm das hochtonende Abstraktum
nennt. Sie haben es nicht, mussten sich vielmehr durch Celan selbst
in den 1995 publizierten Briefen an Franz Wurm™*° >auf die Spriinge
helfen< lassen — und haben sich dennoch lange nicht fiir die Ver-
schiebung interessiert. Haben das merkwiirdige Vokabular und der
abschatzige Ton des Schlusses davon abgehalten, sich tiberhaupt mit
>Muschelhaufen« zu beschéftigen?

110

Celans Interesse fiir die Werke der um 1800 aktiven deutschen Klas-
siker und Romantiker ist — damit fasse ich zusammen — nicht pauschal
zu beurteilen. Er bringt schon eine gute Kenntnis aus der Kindheit und
Jugend mit und erweitert sie stindig. Viele verschiedene Autoren dieser
Zeit sind es dennoch nicht, die von ihm durch Zitate und Anspielungen
poetisch rezipiert werden. Und bei den wenigen ist es nicht nur leicht
Erkennbares, nicht nur >Schlager« wie >Faust< und >Hélfte des Lebens.

109 Woll vernachlissigt die meisten Wortschatz-Anspielungen des spdteren auf
das frithere Gedicht. Er stellt beide Gedichte in den grofleren Zusammenhang
von Celans Holderlin-Rezeption. Diese sieht er sehr allgemein von reflexiver
Distanz geprigt und begriindet das durch den Missbrauch Holderlins im Dritten
Reich (Celan face a Holderlin [Anm. 93], S.217). Angesichts der vielfaltigen
positiven oder gar identifizierenden Auflerungen Celans zu Holderlin scheint
mir die These nicht zu halten.

110 Paul Celan — Franz Wurm, Briefwechsel, hrsg. von Barbara Wiedemann in Ver-
bindung mit Franz Wurm, Frankfurt am Main 1995.
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Bei den einzelnen Autoren geht jeweils um recht unterschiedliche As-
pekte — die missbrauchliche Rezeption, die Einheit von Leben und
Werk, den kreativen Umgang mit Sprache oder aber gerade die >unklas-
sischen« Seiten der Klassiker.

Der jeweils aktuelle Kontakt mit dem fremden Werk wird haufig von
auflen angestoflen: das auf eine Reise zufillig mitgenommene Buch,
Vorbereitungen fiir den Unterricht an der ENS, Geburts- und Todes-
tage, ein Zitat im Werk eines Dritten.

Nur in den wenigsten Fillen sind Zitate durch Anfithrungszeichen
oder Kursivierung gekennzeichnet. Zum Teil wirkt der sprachhistori-
sche Status als Zitatmarkierung, zum Teil machen grofse sprachpragma-
tische Unterschiede von nebeneinander in ein Syntagma gepressten
Elementen die Wahrnehmung zumindest moglich.

Der Kontext des Zitierten oder durch Anspielung Eingebrachten in
der Quelle ist, dies zeigt auch das hier Untersuchte, fiir dessen Funktion
im Gedicht wichtig, seine Kenntnis bringt fiir die Aussage einen Mehr-
wert. Kontext kann auch die Vorstufe eines eigenen Gedichts sein. Ge-
rade das macht aber das Verfahren u.a. problematisch.

Im Gedicht sind nicht selten verschiedene Lektiiren eines Tages kom-
biniert: Celan liest, wie er in seiner Biichnerrede formuliert, unter dem
»Akut«;*™* aktuell Gelesenes bringt er in seine Gedichte ein. Dabei hat
er offenbar keine Probleme damit, Zitate aus der Tagespresse, aus Mo-
nographien zur Steinzeitforschung oder Aufsdtzen von Rudi Dutschke
mit den deutschen Klassikern zu verbinden. Ist das respektlos?

111 Celan, Prosa I (Anm.7), S. 36.
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Bildung und Vermittlung

Ausstellungen

Im Jahr 2019 lag der Schwerpunkt in den Tatigkeiten des Hauses bei den Vor-
arbeiten fiir das Deutsche Romantik-Museum und Erschlieflungsprojekten.
Groflere Ausstellungen waren deshalb nicht vorgesehen. Gleichwohl gab es
Gelegenheiten, ungewohnliche Ausstellungsformate zu prisentieren, in ande-
ren Rdumen und mittels anderer Medien als den gewohnten.

Briicken bauen: Joseph von Hammer-Purgstall
zwischen Hafis und Goethe

Die Ausstellung war vom 27. Marz bis zum 11. Juni 2019 im Arkadensaal zu
sehen (Abb.1). Sie verdankte sich einer Kooperation mit dem Universal-
museum Joanneum in Graz. Kuratiert wurde die Schau von Gerhard M. Dienes
(der am 2. Februar 2020 im Alter von 67 Jahren verstorben ist) und Gerhard
Kuebel (Graz) sowie dem Leiter der Bibliothek, Dr. Joachim Seng. Sie entstand
in Zusammenarbeit mit der Steirischen Kulturinitiative, der Osterreichischen
Urania fiir Steiermark, der Osterreichischen Akademie der Wissenschaften
und dem Osterreichischen Kulturforum Berlin. Die Ausstellung widmete sich
in erster Linie der Leistung des Diplomaten, Forschers und Ubersetzers Joseph
von Hammer-Purgstall (Graz 1774-1856 Wien), der in seiner Zeit als ein Brii-
ckenbauer zu den kulturellen Ufern des Orients wirkte. Auflerst sprachbegabt
und wissbegierig, brachte es Hammer auf rund 8oo Veréffentlichungen, dar-
unter Werke wie die >Fundgruben des Orients< (1809—1818) und die >Ge-
schichte der schonen Redekiinste Persiens< (1818), die erste deutschsprachige
Geschichte der persischen Literatur. Seine Ubertragungen und wissenschaft-
lichen Schriften stehen am Anfang der modernen Orientalistik. In Frankfurt
widmete sich die Schau in besonderem Mafle der Beziehung zwischen Ham-
mer-Purgstall und Goethe. Mit seiner ersten deutschsprachigen Ubersetzung
des >Diwanc des persischen Dichters Hafis regte Hammer-Purgstall Goethe
zum >West-ostlichen Divanc an, dessen Erstveréffentlichung vor 200 Jahren es
2019 zu feiern galt. Einen zeitgendssischen Akzent setzte der steirische Kiinst-
ler Fritz Ganser, der die Ausstellung mit einer Rauminstallation aus dem
Geiste des Hafis’schen Werkes bereicherte.

© 2021 Freies Deutsches Hochstift, Publikation: Wallstein Verlag
DOI https://doi.org/10.46500/83533815-011 | CC BY-NC-SA 4.0
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Abb. 1. Blick in die Eroffnungsveranstaltung zur Ausstellung
»Briicken bauen: Joseph von Hammer-Purgstall zwischen Hafis und Goethe«
(Foto: privat).

Ermoglicht wurde die Ausstellung durch die Aventis Foundation, den Kul-
turfonds Frankfurt RheinMain, die Dr. Marschner Stiftung, die Friede Sprin-
ger Stiftung und das Osterreichische Kulturforum.

»Poetische Perlen< aus dem >ungeheuren Stoff< des Orients«.
200 Jahre Goethes >West-ostlicher Divanc

Die zweite Ausstellung zum Divan-Jahr wurde am 20. August er6ffnet und
war bis zum 23. Oktober im Arkadensaal zu sehen. Sie entstand in Koopera-
tion mit dem Goethe- und Schiller-Archiv, war zuerst in Weimar zu sehen,
wurde fiir Frankfurt erweitert und mit Hilfe des Designers Stefan Matlik neu
gestaltet. Kuratiert wurde die Ausstellung von Univ.-Prof. Dr. Anke Bosse
(Klagenfurt), in Frankfurt unterstiitzt von Dr. Joachim Seng.

Im Zentrum der Ausstellung standen die Divan-Gedichte als »poetische
Perlen«. Ziel war es, fiir die Besucher erfahrbar werden zu lassen, wie Goethe
die Gedichte aus dem »ungeheuren Stoff« des Orients formte und darin sein
»eignes Poetisches verwebte«. Dafiir wurden 16 Gedichtbeispiele ausgewahlt,
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Abb. 2. Titelblatt der Handschrift des >Kitab-u ’l-matnawi« von §aib Gelat,
Leihgabe der Herzogin Anna Amalia Bibliothek (Weimar),
in der Ausstellung »Poetische Perlen«
(Foto: FDH).

um zu dokumentieren, wie der Dichter sich fiir die Literaturen und Kulturen
Persiens und Arabiens begeisterte, intensive Orient-Studien betrieb und mit
Hafis in poetischen Wettstreit trat. Zu sehen war eine Vielzahl besonderer
Dokumente und Handschriften aus dem Nachlass Goethes. Die Ausstellung
war beim Publikum sehr beliebt, das hier nachvollziehen konnte, wie Goethe
im >West-0stlichen Divan« Sprachen, Literaturen, Kulturen miteinander in
Dialog brachte (Abb. 2). Einen zeitgenossischen Akzent boten die Palimpseste
des Kiinstlers Axel Malik, der sich von Goethes arabischen Schreibiibungen zu
eigenen Arbeiten anregen liefs.

Ermoglicht wurde die Ausstellung durch: Aventis Foundation, Kulturfonds
Frankfurt RheinMain, Dr. Marschner Stiftung, Friede Springer Stiftung, Spar-
kassen-Kulturstiftung Hessen-Thiiringen, Cronstett- und Hynspergische evan-
gelische Stiftung, Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und Ge-
denkstatten e.V., Helaba, Dr. Hans Feith und Dr. Elisabeth Feith-Stiftung.

Joachim Seng
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Griiner Hauch

Das Kaminzimmer im Goethe-Haus dient gewohnlich als Ort fiir Gruppen-
veranstaltungen. Im zweiten Stock des Hauses gelegen, profitiert der Raum
zwar von der Atmosphire seiner Umgebung, ist selbst aber eher niichtern und
zweckdienlich eingerichtet. Von Mitte April bis Mitte Mai 2019 verwandelte
es sich durch die Rauminstallation »Griiner Hauch« in einen Ort ungewohn-
ter sensorischer Erfahrungen. Cristina Szilly, Absolventin der Stadelschule
und Mitarbeiterin des Hochstiftes, schuf hier einen atmosphirischen Erinne-
rungsraum, der mit Duft und Farbe agierte. Ausgangspunkt der Installation
war ein historisches Eau de Cologne mit frischen, leichten Noten, kreiert im
Jahr 1708 von dem Parfiimeur Farina in Koln. Goethe pflegte diesen Duft
nachweislich selbst zu benutzen und zu verschenken. Hinzu kam eine Raum-
gestaltung, in der Mobel- und Einrichtungsgegenstinde — ein Schreibtisch,
eine Biiste, Schreibfeder etc. — mit weichem, griinem Stoff {iberzogen waren
(Abb. 3). Die monochrome Fassung verband die Objekte und abstrahierte sie
zugleich von ihrer alltiglichen dienenden Funktion. Das frische Griin schloss
sich mit Goethes Aussagen zu dieser Farbe in seiner >Farbenlehre« und zu-
gleich synisthetisch mit dem Duft zusammen, der sich im Raum verbreitete.
Griin ist fiir Goethe ein ruhiger und entspannender Farbton. Zusammen mit
der Leichtigkeit und Frische des Duftes ergab sich so ein Gesamteindruck,
der den Besuchern eine neuartige Wahrnehmung vermitteln und wie eine
unmittelbar-sinnliche Erinnerung an Goethes Person anmuten sollte. Die
Installation beriihrte damit auch Fragen der Sinnesphysiologie, wie sie sowohl
in den Wissenschaften (etwa bei Johann Gottlfried Herder), als auch in den
Kiinsten behandelt wurden. Wihrend der Ausstellung fanden fiinf Kiinstler-
gesprache mit Cristina Szilly statt, die regen Zuspruch erhielten.

Souvenirs aus Rom. Die Alben der Maxe von Arnim

Im Juni ging der Arbeitskreis selbstandiger Kultur-Institute (AsKI) mit den
ersten Beitrigen seines virtuellen Storytelling-Projektes »Alle Wege fithren
nach Rom« online. Zum 50. Geburtstag wollten die Mitgliedsinstitute mit den
Mitteln des »pageflow« aus ihren jeweiligen Bestinden eine Reisegeschichte
zur Ewigen Stadt erzdhlen. Fiir das Hochstift erarbeitete Dr. Neela Struck ei-
nen der ersten gezeigten Beitrage: »Souvenirs aus Rom. Die Alben der Maxe
von Arnim«. Thema ist der Romaufenthalt Maximiliane von Arnims (1818-
1894), einer Tochter von Bettine und Achim von Arnim, im Februar 1852
(sieche den Beitrag von Neela Struck in diesem Jahrbuch, S.227-264). Auf der
Basis eines Souveniralbums, eines Skizzenbuches und zweier Reisetagebticher
der jungen Frau entstand eine digitale Erzdhlung in mehreren Kapiteln und
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Abb. 3. Ausstellung »Griiner Hauch« im Kaminzimmer
(Foto: privat).

Striangen, durch die sich der Besucher nach Belieben bewegen kann. Im Rah-
men dieser so aufwendig wie schon gestalteten Prisentation und Erzihlung
bietet das Medium die Gelegenheit, hochgradig empfindliche Objekte zu
zeigen, die sonst gut klimatisiert und vor Licht geschiitzt in den Depots des
Hauses verwahrt werden und der Offentlichkeit nicht zuginglich sind. Die
Ausstellung ist auf der Homepage des AsKI zu sehen.*

Mareike Hennig

1 https://www.aski.org/aski-aski-gemeinschaftsprojekt-storytelling-wir-erzaehlen-
geschichten-www.wege-nach-rom.de.html.
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Luminale

Das Hochstift war Kooperationspartner des biennalen Frankfurter Lichtkunst-
fests »Luminale«, das seit Frithjahr 2019 vorbereitet wurde und fiir das ein
Themenschwerpunkt »Digital Romantic« (12.—15. Marz 2020) geplant war. In
diesem Rahmen war die Bespielung der Fassade des neugebauten Deutschen
Romantik-Museums vorgesehen, die so als Ort einer Installation in den Stadt-
rundgang einbezogen werden sollte. Mit dem Licht- und Filmkiinstler Robert
Seidel aus Berlin konnte im Sommer 2019 der Wunschkandidat des Hochstifts
fiir dieses Projekt gewonnen werden. Fiir seine Arbeit besuchte Seidel die
Archive des Hochstifts und liefs sich z.B. Handschriften der Romantik zeigen,
deren Spuren in verfremdeter Weise in seiner komplexen Arbeit wieder
auftauchen (Abb.4). Die grof$formatige Fassadenprojektion mit dem Namen
>Obsidian< widmete sich Schaffensprozessen und dem schweifenden, suchen-
den, assoziierenden Blick des Kiinstlers, der aus unterschiedlichen Quellen,
Fragmenten und Gedanken etwas Neues erdenkt und erzeugt. Leider musste
pandemiebedingt die Luminale fiir 2020 abgesagt werden. >Obsidian< bleibt so
vorerst eine vollendete, aber noch nicht 6ffentlich vorgestellte Arbeit. Sie soll
im Rahmen der Eréffnung des Deutschen Romantik-Museums (voraussicht-
lich 2021) gezeigt werden.

Kristina Faber

Veranstaltungen

Feiern zu Goethes Geburtstag

Der Goethe-Geburtstag wurde am 28. und 29. August im Kreise der Mitglie-
der feierlich begangen. Unter dem Motto »Felix Mendelssohn Bartholdy und
Suleika« war neben Goethe auch der 210. Geburtstag des Komponisten Anlass
der Feier. Vorgetragen wurden Lieder, die Mendelssohn Bartholdy auf Ge-
dichte Goethes komponiert hat, sowie zwei aus der Feder Marianne von Wille-
mers stammende Lieder. Es sang die Altistin Katharina Magiera, begleitet von
Simone Di Felice am Fliigel. Umrahmt war der Abend jeweils von der kurz zu-
vor im Umgang des Arkadensaals eroffneten Ausstellung »Poetische Perlen«.

Gespriche im Goethe-Haus

Die Goethe-Annalen, gestaltet von Prof. Dr. Anne Bohnenkamp, Prof. Dr.
Ernst Osterkamp und Dr. Gustav Seibt, hielten am 9. April Riickschau auf ein
stiirmisches Jahr 1819. Uberall war damals Goethes 70. Geburtstag gefeiert
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Diese Abbildung ist nicht Teil
der Open-Access-Veroffentlichung.

Abb. 4. Obsidian — Lichtprojektion von Robert Seidel
auf der Fassade des Deutschen Romantik-Museums,

Luminale Preopening 11. Mdrz 2020
(Foto: © Robert Seidel).

worden. Sein >West-0stlicher Divanc< erschien den Zeitgenossen als jugend-
liches Meisterwerk eines alternden Mannes.

Die Frankfurter Hausgespriche 2019, die wieder in Kooperation mit dem
Haus am Dom, der Stiftung Polytechnische Gesellschaft und dem Literatur-
haus entwickelt wurden, widmeten sich einem Thema, das fiir das Freie Deut-
sche Hochstift von besonderer Bedeutung ist. Dieses war 1859 zum 100. Ge-
burtstag Friedrich Schillers gegriindet worden, um in Frankfurt auf kulturel-
lem Gebiet eine Institution biirgerlicher Freiheit zu schaffen, die auf staat-
licher Ebene noch nicht moglich war. Zur Eréffnungsveranstaltung der Haus-
gespriche am 8. Mai diskutierten der Sprachwissenschaftler Prof. Dr. Jochen A.
Bar (Vechta) und der Rechtshistoriker Prof. Dr. Michael Stolleis mit der Direk-
torin Prof. Dr. Anne Bohnenkamp iiber die Geschichte und die Vielgestaltig-
keit des Freiheitsbegriffs aus sprachlicher und rechtshistorischer Perspektive.

Friedrich Schiller, der Symbolgestalt der Freiheit des deutschen Biirger-
tums, war ein Gesprichsabend am 14. Mai gewidmet, der dem heutigen Um-
gang mit ihm in Schule und Theater nachging. Christian Stiickl, Theaterinten-
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dant der Oberammergauer Passionsspiele, der 2018 >Wilhelm Tell< auf die
Biithne gebracht hatte, und Thorsten Gabler, Studienrat am Riedberg-Gymna-
sium, der mit seiner achten und seiner zwolften Klasse tiber Schiller gearbeitet
hatte, erlduterten im Gesprich mit Prof. Dr. Anne Bohnenkamp ihre Erfahrun-
gen. 25 Schiilerinnen und Schiiler besuchten zuvor eine Fiihrung zum Schil-
ler-Gemilde Gerhard von Kiigelgens. AufSerdem wurden Ausschnitte aus den
Filmen gezeigt, die die Schiiler im Rahmen ihres Projektes zum Thema er-
arbeitet hatten.

Unter dem Titel »Orientalistik zwischen Enthusiasmus und Erkenntnis«
sprachen am 28. Mai der Orientalist und Islamwissenschaftler Prof. Dr. Tilman
Nagel (Gottingen) und Prof. Dr. Wolfgang Bock, Experte fiir den Nahen und
Mittleren Osten und Islam (Bundesakademie fiir Sicherheitspolitik), iiber die
Doppeldeutigkeit der Orientalistik zwischen wirklichkeitsfremder Schwarme-
rei und Aufdeckung der Wirklichkeit.

Nachtraglich ins Programm genommen wurde in Kooperation mit dem
Jidischen Museum Frankfurt eine Veranstaltung zum 100. Todestag des
deutsch-jiidischen Goethe-Philologen Ludwig Geiger. Prof. Dr. Andreas Kil-
cher (Ziirich) und Nadine Meyer (Deutsche Akademie fiir Sprache und Dich-
tung) referierten und sprachen am 6. Juni zum Thema »Liberalismus als Op-
position« tiber Ludwig Geigers Verbindung von Humanismus und Judentum.

Im Rahmen einer dreitidgigen Tagung zu Hofmannsthals >Frau ohne Schat-
ten< fand am 31. Oktober ein Podiumsgesprich zum Thema statt. Die Leitung
hatte Prof. Dr. Bernd Zegowitz (Goethe-Universitit Frankfurt am Main). Das
Podiumsgesprich fiihrten Dr. Norbert Abels, Tanja Ariane Baumgartner, Jens
Kilian, Prof. Dr. Jiirgen Schldder und Prof. Dr. Ulrich Wyss.

Was ist Romantik?

In der 2017 begonnenen Reihe ging es am 26. Februar um »Heinrich Heine
und die Romantik«. Im ausverkauften Saal diskutierten Prof. Dr. Joseph A.
Kruse, langjahriger Direktor des Heinrich-Heine-Instituts in Diisseldorf,
und Prof. Dr. Sandra Kerschbaumer, Koordinatorin des Graduiertenkollegs
»Modell Romantik« an der Friedrich-Schiller-Universitit Jena, iiber Heinrich
Heines changierende Identitat als Romantiker. Die Moderation lag bei Prof. Dr.
Wolfgang Bunzel.

Am 21.Mai sprach die Musikwissenschaftlerin PD Dr. Ulrike Kienzle
(Frankfurt am Main) mit dem Pianisten und Komponisten Michael Gees aus-
gehend von Clara Schumann als »Weggefahrtin, Interpretin und Gralshiiterin
der musikalischen Romantik« tiber >das Romantische« in der Musik. Ulrike
Kienzle, die die Ausstellung zu Clara Schumann anlasslich ihres 200. Geburts-
tages im Institut fiir Stadtgeschichte kuratiert hatte, erorterte die musikge-
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schichtlichen Hintergriinde, wihrend Michael Gees am Fliigel die Gesprachs-
inhalte mit musikalischen Beispielen illustrierte.

Am 22. Oktober ging der Komparatist und Goethe-Experte Prof. Dr. Hendrik
Birus im Gesprich mit der Direktorin Prof. Dr. Anne Bohnenkamp vor einem
grofSen Publikum der Frage nach, was Goethes >West-ostlichen Divan«< mit der
Romantik verbinde und was ihn von ihr trenne. Der >Divanc gilt zwar gemein-
hin nicht als Beispiel romantischer Dichtung, er teilt dennoch zentrale Themen,
Motive und Formen mit den deutschen Romantikern, wie die Faszination durch
den Orient, die Lust am Maskenspiel, ein starkes Interesse an Theorie und Pra-
xis des Ubersetzens, die Vorliebe fiir strophische Reimdichtung wie iiberhaupt
die Engfithrung von Naturerfahrung, Leidenschaft, Ironie und Religiositit.

Die Reihe schloss das Jahr am 19. November mit einem Blick auf die Male-
rei in der Romantik: Unter dem Titel » Von Landschaften, Linien und Konzep-
ten. Gibt es eine Kunst der Romantik?« diskutierte Dr. Mareike Hennig die
unterschiedlichen Facetten dieser grofSen Frage mit Dr. Markus Bertsch (Leiter
der Sammlung 19. Jahrhundert der Hamburger Kunsthalle) und Prof. Dr. Mi-
chael Thimann (Inhaber des Lehrstuhls fiir Neuere Kunstgeschichte an der
Georg-August-Universitdt Gottingen).

Lied & Lyrik

Die erste musikalische Veranstaltung in der Reihe Lied & Lyrik am 20. Fe-
bruar widmete sich Theodor Fontane zu seinem 200. Geburtstag und war sehr
gut besucht. Jana Baumeister (Sopran), Christos Pelekanos (Bariton) und
Suzanne Reeber (Klavier) spielten, sangen und rezitierten Vertonungen von
Robert Schumann, Carl Loewe, Franz Schubert und Ernst Mielck sowie zwei
Stiicke des zeitgendssischen Komponisten Rouven Emanuel Hoffmann, die
hier zur Urauffiihrung kamen.

Ein weiterer Liederabend war am 9. April Clara Schumann zum 200. Ge-
burtstag gewidmet, dem gefeierten Wunderkind, der grofien Pianistin und
seinerzeit ersten Klavierlehrerin an Dr. Hoch’s Konservatorium in Frankfurt.
Vorgetragen wurden Lieder und Texte von Clara und Robert Schumann,
Johannes Brahms u.a. Die Interpreten waren Karola Pavone (Sopran), Sofia
Pavone (Mezzosopran) und Boris Radulovic (Klavier).

Am 25. September standen Lieder und Texte aus Goethes >West-6stlichem
Divan< im Mittelpunkt. Elizabeth Reiter (Sopran), Julian Habermann (Tenor)
und Gotz Payer (Klavier) trugen Lieder von Franz Schubert, Hugo Wolf, Oth-
mar Schoeck, Felix Mendelssohn Bartholdy, Viktor Ullmann u.a. sowie Texte
von Goethe und Hafis vor.

Der letzte Abend der Reihe am 13. November schliefilich wandte sich Hugo
von Hofmannsthal zu. Vorgetragen wurden Lieder von Frank Martin und Ri-
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chard Strauss sowie Texte Hofmannsthals. Die Interpreten waren Thilo Dahl-
mann (Bassbariton), Hedwig Fassbender (Rezitation) und Hedayet Djeddikar
(Klavier).

Vortrige und Buchprdsentationen

Unter dem Titel »Von Hammersmith nach Weimar: Deutsche Privatpressen
und ihre englischen Vorbilder« hielt Hans Eckert, Biichersammler und Biblio-
thekar an der Universititsbibliothek Johann Christian Senckenberg, am 22. Ja-
nuar einen Vortrag iber mehrere renommierte Privatpressen, denen es um die
Schonheit des Buchs zu tun war. Vorgestellt wurden die von William Morris
1895 gegriindete Kelmscott Press in Hammersmith und die Werke der Doves
Press von T.]. Cobden-Sanderson und E. Walker, die in ihrer Konzentration auf
rein typographische Gestaltungsmittel auch in Deutschland stilbildend auf die
Privatpressen wirkten, so auf die Leipziger Janus-Presse, die Ernst Ludwig-
Presse in Darmstadt, die Bremer Presse und auf Harry Graf Kesslers Cranach-
Presse in Weimar.

Am 14. Januar sprach die Ubersetzerin Karin Krieger in der Reihe »Welt-
literatur in Ubersetzungen« mit Dr. Jasmin Behrouzi-Riihl iiber ihre Uber-
tragung von Elena Ferrantes weltweit erfolgreicher Tetralogie -Meine geniale
Freundin< aus dem Italienischen, die zwischen 2016 und 2018 herauskam. Die
Ubersetzerin erliuterte ihre Ubersetzungsarbeit anhand eindrucksvoller Bei-
spiele. Die Veranstaltung stand unter der Schirmherrschaft des Italienischen
Generalkonsulates in Frankfurt, Generalkonsul Maurizio Canfora sprach ein
GrufSwort.

Am 6. Mirz hielt Dr. Renate Moering, ehemalige Leiterin der Handschrif-
tenabteilung im Freien Deutschen Hochstift, einen Vortrag tiber den Ehebrief-
wechsel zwischen Achim und Bettine von Arnim, der von ihr erstmals voll-
staindig nach siamtlichen Handschriften ediert wurde, die sich im Hochstift
befinden. Dabei wurden nicht nur zahlreiche, in fritheren Editionen ausge-
lassene Passagen aufgenommen und alte Lesefehler bereinigt, sondern auch
zahlreiche Neuentdeckungen gemacht. Aus den Briefen lasen Dr. Jasmin Beh-
rouzi-Riihl und Dr. Konrad Heumann.

Am 26. Mai hielt Ursula Marx vom Walter Benjamin-Archiv Berlin und
Mitarbeiterin an der kritischen Neuedition Werke und Nachlafs« Walter Ben-
jamins einen Vortrag iiber den leidenschaftlichen Leser, Exegeten, Vermittler
und Kommentator Goethes und seiner Interpreten. Der Vortrag in der Reihe
>Atelier< gab am Beispiel ausgewiahlter Manuskripte Einblicke in Benjamins
Arbeitsweise und die Schwierigkeiten ihrer editorischen Darstellung. Die Ver-
anstaltung war der Hochstiftsbeitrag zum »Tag fiir die Literatur« (Literatur-
land Hessen) und stand in der Reihe der Frankfurter Benjamin-Vortrige.
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Prof. Dr. David Wellbery, Professor fiir Deutsche und Vergleichende Litera-
turwissenschaft an der University of Chicago, sprach am 18. Juni unter dem
Titel »Affirmation und Ressentiment. Die dramatische Logik von Goethes
>Egmont« tiber den bedeutenden Modernisierungsschub in der Pragnanz dra-
matischer Darstellung in Goethes Jugendwerk.

Am 3. September hielt Prof. Dr. Ernst Osterkamp (Literaturwissenschaftler
und Literaturkritiker, em. Professor fiir Neuere deutsche Literatur an der
Humboldt-Universitit zu Berlin) einen Vortrag mit dem Titel »Marienbader
Bergschluchten«. Darin zeigte er auf, wie so manches in Goethes spéter Lyrik
hintiberweist auf den zweiten Teil des >Faust<, und arbeitete heraus, wie sehr
dies insbesondere fiir das grofite seiner spiaten Gedichte, die sMarienbader Ele-
gieq, gilt.?

Unter dem Titel »Tumult in feurigem Gemiite. Goethe und Nicolai im
Wortgefecht« sprach Dr. Michael Knoche, bis 2016 Direktor der Herzogin
Anna Amalia Bibliothek der Klassik Stiftung Weimar, am 5. November tiber
die herzliche Feindschaft, mit der Goethe und der Berliner Aufklirer Friedrich
Nicolai einander verbunden waren, und besprach Nicolais Rolle als eine
Hauptzielscheibe fiir Goethes und Schillers Angriffe im Xenienstreit.

Uber »Bettine von Arnims Einsatz fiir Carl Blechen« sprach Prof. Dr. Wolf-
gang Bunzel am 3. Dezember und erlduterte Bettine von Arnims Engagement,
in dem sich medizinische, sozialpolitische und asthetische Aspekte, der Kampf
fiir die Homoopathie, die Unterstiitzung sozial Marginalisierter und die Aura-
tisierung einer als Ausnahmetalent verstandenen Kiinstlerpersonlichkeit biin-
delten.

Lesungen, Kooperationen und weitere Veranstaltungen

Am 6. Februar war der Andrang besonders grof3, als mit der Veranstaltung
»Man verlor sich gern in dem Gewiihlc — Goethes Altstadt und die liebe Ver-
wandtschaft« mit Michael Quast und Dr. Joachim Seng ein Frankfurter Thema
in Analogie zum letztjahrigen Abend zu »Monsieur Gothé« angesetzt wurde.
Anlasslich der Fertigstellung des Hauses der Tante Melber in der neuen Alt-
stadt in Frankfurt hatte Joachim Seng Texte von Goethe und seinen Verwand-
ten ausgewihlt, die sich mit verschiedenen Themen des privaten (Hochzeiten,
Umziige, Ausfliige) oder des offentlichen Lebens (Kaiserkronung) befassten.
Michael Quast las die Texte, Joachim Seng erlauterte und moderierte die Ver-
anstaltung, die das Thema durch zahlreiche Bilder anschaulich machte.

2 Vgl. Jahrb. FDH 2019, S. 47-72.
3 Vgl ebd., S.253-298.
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Aus Anlass des persischen Neujahrfests Nouruz fand am 20. Mirz in einer
Kooperationsveranstaltung im Archiologischen Museum Frankfurt und unter
dem Motto »Bulbuls Nachtlied oder Hudhuds Morgensang. Was geschah, als
Goethe auf Hafis traf?« ein aus Kulinarischem und Musik komponierter
Abend statt. Dr. Jasmin Behrouzi-Riihl sprach zum >West-6stlichen Divanc«
und Dr. Natascha Bagherpour Kashani zu Nouruz.

Der Schauspieler Felix Manteuffel und der Motettenchor Frankfurt beglei-
teten am 31. Mirz unter dem Zitattitel »Ein kostlicher Tag, vom Morgen bis in
die Nacht« Goethe durch Venedig. Im Mittelpunkt der Lesung stand Goethes
Reisetagebuch, der Motettenchor trug eine Reihe italienischer Madrigale und
Canzonen verschiedener Komponisten jener Zeit vor.

Auch das Programm der Nacht der Museen am 11. Mai war 2019 schwer-
punktmifliig dem persischen Dichter Hafis gewidmet. Die interkulturelle Mu-
sikinitiative Bridges trug an diesem Abend Vertonungen der Gedichte Hafis’
vor. Viele weitere Angebote luden dazu ein, Halt am GrofSen Hirschgraben zu
machen.

Zugunsten des Deutschen Romantik-Museums fand am 25. Juni ein Bene-
fizkonzert mit dem Pianisten Bernd Glemser statt, der eindrucksvoll Klavier-
musik der Romantik vortrug. Bei freiem Eintritt war um Spenden fiir das
Deutsche Romantik-Museum gebeten worden, die Besucherinnen und Be-
sucher des Konzertes spendeten insgesamt 3200 Euro zugunsten des Muse-
umserweiterungsbaus.

Die alljahrliche, den Mitgliedern vorbehaltene Exkursion fiihrte am 27. Juni
in die Bundeskunsthalle Bonn, die eine auf jiingsten Forschungen basierende
Ausstellung zu Goethe als aufmerksamem Beobachter der anbrechenden
Moderne und zugleich als Mitbegriinder der modernen Kunst prasentierte,
an der das Hochstift als Kooperationspartner und Leihgeber beteiligt war.

Am 14. September bot Reinhard Pabst, Autor eines Bildbands zu Theodor
W. Adorno, einen »Rundgang durch Adornos Traumec, basierend auf den 2005
veroffentlichten Traumprotokollen Adornos.

Ein literarischer Liederabend folgte am 17. September: Claudia Ott, die
Orientalistin, Entdeckerin und Ubersetzerin von >Hundertundeine Nacht,
prisentierte zusammen mit dem Bariton Eric Fergusson und dem Pianisten
Helmut Schmitt den Liederzyklus >Die schone Magelone« von Johannes
Brahms, der von einem wissenschaftlichen Gesprach umrahmt wurde.

Auch 2019 setzte Dr. Thomas Regehly seine Sonderfithrungen zu Schopen-
hauer und Goethe fort. In diesem Jahr behandelten sie das romantische Mo-
ment der Nachtwache als Hintergrund sowohl fiir das Spatwerk Goethes als
auch fiir das Hauptwerk des jungen Philosophen anhand von Exponaten des
Goethe-Museums.
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Tagungen

Am 17. und 18. April 2019 fand in Weimar die 6ffentliche Tagung Dichtung
und Wahrheit. Goethes (Auto-)Biographica statt, die vom Goethe- und
Schiller-Archiv gemeinsam mit dem Freien Deutschen Hochstift veranstaltet
wurde. In den Blickpunkt sollten die vielfaltigen, aber lange vernachlassigten
Spielarten autobiographischen Schreibens treten, die Goethe selbst in der Aus-
gabe letzter Hand unter der Rubrik »Autobiographische Schriften« zusam-
mengestellt hat. Es ging dabei zum einen um literarische Formen innerhalb
von >Dichtung und Wahrheit¢, zum andern um die Rolle der biographischen
Quellen der autobiographischen Werke. Es sprachen und diskutierten Anne
Bohnenkamp, Anke Bosse, Gerrit Briining, Carsten Dutt, Bernhard Fischer,
Ariane Ludwig, Norbert Miller, Norbert Oellers, Ernst Osterkamp, Gustav
Seibt, Wilhelm Vofskamp und David E. Wellbery.

Vom 30. Oktober bis 1. November wurde im Arkadensaal eine Tagung zu
Die Frau ohne Schatten — Hugo von Hofmannsthals und Richard Strauss’
»Schmerzenskind« abgehalten. In zahlreichen Vortrigen wurde die Oper,
deren Urauffithrung sich am 10. Oktober 2019 zum 100. Mal jihrte, und die
annihernd drei Jahrzehnte dauernde Zusammenarbeit von Hugo von Hof-
mannsthal und Richard Strauss beleuchtet. Werk und Auffithrungspraxis
wurden in threm Ausnahmerang prasentiert. Das von Strauss als »letzte ro-
mantische Oper« bezeichnete Werk wurde im Hinblick auf seine feste Verwur-
zelung im 19. Jahrhundert analysiert, die Vorbilder von Mozarts >Zauberflotec
und Goethes >Faust< in den Blick genommen und das Werk als Entwurf eines
Welttheaters fiir das 20. Jahrhundert diskutiert. Die Tagungsleitung lag bei
Prof. Dr. Bernd Zegowitz (Goethe-Universitdt Frankfurt am Main).

Jasmin Behrouzi-Riihl

Veranstaltungen zu Provenienzforschung und Restaurierung

Am 10. April, dem ersten bundesweiten »Tag der Provenienzforschung, bot
die Historikerin Frau Dr. Anja Heuf3, die seit Mitte Januar als Provenienz-
forscherin am Hochstift tatig ist, eine besondere Veranstaltung in der Gemalde-
galerie an. Sie stellte der Offentlichkeit das Titigkeitsfeld der Provenienzfor-
schung im allgemeinen vor und verband dies mit der Erorterung eines konkre-
ten Gemaildes der Sammlung, >Die Heygendorffschen Kinder«. Das um 1810
entstandene Gemalde von Ferdinand Jagemann (1780-1820) zeigt die beiden
Neffen des Malers im Park an der Ilm. Sie waren die illegitimen Kinder seiner
Schwester, der Schauspielerin Caroline Jagemann, spatere Grifin von Heygen-
dorff, mit Herzog Carl August von Sachsen-Weimar. Nicht nur die Portratier-
ten sind eng mit Weimar verbunden, auch die Herkunft des Gemaildes ver-
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ADbb. 5: Restauriert und im pageflow vorgestellt wurden zwei Damenbildnisse
von Louise Seidler, das Doppelportrit von Friederike Elisabeth und Wilhelmine
Oeser von . H. Tischbein d. A., Pastelle von Charlotte von Kalb und Adelbert
von Chamisso von unbekannter Hand, ]. F. A. Tischbeins Portrdt von Hufeland,
sowie eine Miniatur von Gerhard von Kiigelgen (Bild: Maike Behrends).

weist auf diesen Ort. Es gehorte dem aus Weimar stammenden Autor, Reichs-
kunstwart und nicht zuletzt Goetheforscher Edwin Redslob (1884-1972), der
es 1937 an das Goethe-Museum in Frankfurt verkaufte. Unter welchen Um-
stinden dies geschah, woher Redslob das Gemilde hatte und welche Diskus-
sionen sich zwischen den beiden Goethe-Experten Ernst Beutler und Edwin
Redslob dariiber entwickelten, erlduterte Anja Heufs, wihrend Mareike Hen-
nig das Gemailde und seinen Maler kunsthistorisch einordnete. Da die Fiih-
rung schnell ausgebucht war, gab es am 13. Mai einen zweiten Termin.

Nach dem Abschluss des Restaurierungsprojektes »Kunst auf Lager«* wur-
den die Ergebnisse am 28. Oktober der Offentlichkeit in einem Pressegesprich
vorgestellt. Im Beisein der Dipl.-Restauratorin Maike Behrends, die einen
Grof3teil der Werke bearbeitet hatte, prasentierten Dr. Neela Struck und Dr.
Mareike Hennig »Sieben Gesichter fiir das Deutsche Romantik-Museumc, die
bisher im Gemaildedepot der Kunstsammlung lagerten. Diese qualitdtvollen,
doch stark beschiddigten Gemilde, Miniaturen und Pastelle wurden mit Hilfe
der Ernst von Siemens Kunststiftung im Rahmen der Initiative »Kunst auf

4 Vgl.Jahrb. FDH 2019, S.380f.
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Lager« aufgearbeitet und konnen nun wieder ausgestellt werden. Maike Beh-
rends berichtete iber MafSnahmen und Entdeckungen im Verlauf der aufwen-
digen Bearbeitung der Werke. Nach der Restaurierung konnen die Gemailde,
Pastelle und Miniaturen im neuen Museumsbau prasentiert werden. Um be-
reits vor der Eroffnung einen Eindruck von den wertvollen Portrits, dem Kon-
text der Dargestellten und der Kiinstlerinnen und Kiinstler sowie von dem
gravierenden Unterschied vor und nach der Restaurierung zu erhalten, erar-
beitete und prasentierte Neela Struck in einem »pageflow« die Geschichte der
Bilder, der Dargestellten und ihrer Maler, verdeutlichte die Restaurierungs-
strategien und gab in einer eindriicklichen Vorher-Nachher-Darstellung Aus-
kunft iiber die Veranderungen und den schonen Erfolg der Mafinahme. Der
pageflow ist iiber die Homepage des Hochstifts zu finden (Abb. 5).5

Mareike Hennig

Kooperationspartner

Amt fiir multikulturelle Angelegenheiten, Stadt Frankfurt am Main
Arbeitsgemeinschaft literarischer Gesellschaften (ALG), Berlin
Arbeitskreis selbstandiger Kulturinstitute (AsKI), Bonn

Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz

BiicherFrauen e. V.

Consolato Generale d'Italia a Francoforte — Italienisches Generalkonsulat
Cronstett- und Hynspergische evangelische Stiftung

DLM Deutsches Ledermuseum

Frankfurter Biirgerstiftung im Holzhausenschlgsschen

Frankfurter Lesepaten

Goethe-Gesellschaft Weimar

Goethe- und Schiller-Archiv Weimar

Gymnasium Riedberg

Haus am Dom

Hochschule fiir Musik und Darstellende Kunst Frankfurt am Main

hr2 Kultur

Institut fiir deutsche Sprache und Literatur der Goethe-Universitat Frankfurt
Johann Maria Farina gegentiber dem Jiilichs-Platz GmbH seit 1709, Kdln
Johannes Gutenberg-Universitit Mainz

Jiiddisches Museum Frankfurt

Jugend- und Sozialamt Frankfurt am Main

5 https://fdh-kunst-auf-lager.pageflow.io/gesichter-fur-das-deutsche-romantik-
museum #227843.
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Klassik Stiftung Weimar

Kulturamt der Stadt Frankfurt am Main
Kulturfonds Frankfurt RheinMain

Lions Club

Literaturhaus Frankfurt

Modeinstitut Gabriel

Motettenchor Frankfurt

Musikschule Frankfurt am Main
Osterreichische Akademie der Wissenschaften
Osterreichische Urania fiir Steiermark
Osterreichisches Kulturforum Berlin

S. Fischer Verlag GmbH

Schoffling & Co. Verlagsbuchhandlung GmbH
Schopenhauer Gesellschaft
Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thiiringen
Steirische Kulturinitiative

Stiftung Deutsches Albert-Schweitzer-Zentrum
Stiftung Polytechnische Gesellschaft
Universalmuseum Joanneum, Graz

Verein der Freunde und Forderer des Literaturlands Hessen e. V.
Walter Benjamin Archiv, Berlin
Weltlesebiihne e. V.

Museumspiadagogik

Im Jahr 2019 wurden bestehende Kooperationen vor allem durch Cristina
Szilly fortgefiihrt und und weiterentwickelt, neue kamen hinzu: Fortgesetzt
wurden die Zusammenarbeit mit dem Amt fiir multikulturelle Angelegen-
heiten (Projekt »Kultiiroffner«), dem Lions Club im Rahmen des Projektes
»Together Frankfurt« (neu war hier die Erweiterung der Zielgruppen um
junge Erwachsene und der Schwerpunkt Kunst), das Projekt »Places to see«
sowie die von der Biirgerstiftung Holzhausenschlosschen geforderte Literari-
sche Entdeckungsreise fiir Schulklassen. Neu war ein Vermittlungsangebot in
Kooperation mit dem Ledermuseum Offenbach: Unter dem Titel »Unterwegs«
standen vom 19. bis 22. Mérz zwei Objektpaare im Hochstift sowie im Leder-
museum zum Thema Reisen und Goethe im Zentrum, die von 13 Schiilerinnen
und Schiilern der Marianne-Frostig-Schule aus Offenbach erkundet wurden.
Am 15. Januar fithrte Dr. Doris Schumacher fiir das Studienseminar fiir
Gymnasien in Frankfurt eine Weiterbildung zum Thema »Das Goethe-Haus
und die Aufklarung« fiir sieben Referendarinnen durch und betreute einen
Weiterbildungsbesuch des Studienseminars Oberursel mit angehenden Lehr-
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kriaften (Goethe-Haus, Werther) sowie einen Fortbildungsbesuch von Grund-
schullehrkriften aus Ettingshausen.

Die Frankfurter Studientage fiir Lehrkriafte mit Dr. Paul Kahl fanden am
17. und 18. Mai zum Thema »Goethe und das Christentum« (8 Lehrkrifte)
sowie am 15. und 16. November zu Goethes >Faust« (16 Lehrkrifte aus Hessen,
NRW und Bayern) statt. Im Oktober nahm Doris Schumacher am Vorbild die-
ses Angebots, den OfSmannstedter Studientagen teil, um das eigene Angebot
im Hochstift weiter verbessern zu kénnen.

Auch 2019 gab es neben den verschiedenen 6ffentlichen Fiihrungen (Fiih-
rungen durch das Goethe-Haus bzw. die Gemildegalerie, Familien-Fithrungen
sowie Kostiim-Fiithrungen mit Kate Schaaf als Mutter Goethe) ein umfang-
reiches Angebot mit besonderen Themen. Die Termine wurden rege angenom-
men, besonders das speziell fiir das Hochstift geschriebene Mitmach-Theater
brachte eine neue Facette ins Programm:

22.,28. Februar  Theater im Museum: Die Gans und die Lumpensammlerin

1. Mérz (P. Cremer, C. Szilly) (Abb. 6)

30. Mirz Satourday: Goethes Lebensjahre (P. Cremer)

31. Mirz Kreativ-Werkstatt: Nachtigall, Ginkgo, Rose (C. Szilly)

14. April Oster-Rundgang (S. Weber)

11. Mai Nacht der Museen mit besonderen Angeboten

19. Mai Internationaler Museumstag, u.a. »Familie Goethe und die
Musik« (D. Schumacher) und »Goethe und die Farben«
(C. Szilly)

29. Juni Satourday: Schattenwesen (D. Schumacher)

21. Juli Rundgang: »Mannsbilder« zum CSD (D. Liuzzo)

So wie die Gesamtbesucherzahl 2019 zugenommen hat (119512 gegeniiber
114849 im Jahr 2018), ist auch die Zahl der Schiilerinnen und Schiiler — wie
die der Studierenden — angestiegen auf 13362 (zum Vergleich 2018: 12 592).
Davon waren 9225 Schiiler fiir Goethe-Haus-Fiihrungen in Deutsch ange-
meldet (zum Vergleich 2018: 9544), 466 Studierende waren fiir Fiihrungen
angemeldet (2018: 622 Studierende). Bei den ergidnzenden Schwerpunkten gab
es 217 Buchungen. Circa 3663 Personen nahmen im Laufe des Jahres an
445 offentlichen Fiihrungen teil (inkl. Wechselausstellungen). Zugenommen
hat die Zahl der offentlichen Bildungs- und Vermittlungs-Werkstitten und
Veranstaltungen: Es gab 113 Angebote, die 1975 Teilnehmer angesprochen
haben (zum Vergleich 2018: 103 Angebote fiir 1514 Teilnehmer).

Doris Schumacher besuchte das Seminar »Konzepte und Methoden fiir die
qualitative Evaluation museumspéadagogischer Inhalte« im Landesmuseum
Mainz und die Jahrestagung des Netzwerks kulturelle Bildung und Integra-
tion 2.0 der Beauftragten der Bundesregierung fiir Kultur und Medien in
Berlin. Cristina Szilly nahm u.a. an einer Weiterbildung zum Thema »Inklu-
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Abb. 6. Theater-Plakat »Die Gans und die Lumpensammlerin«
(Foto: C. Szilly)

sion und Barrierefreiheit im Museum« an der Bundesakademie fiir kulturelle
Bildung in Wolfenbiittel (7.—9. September) teil sowie am 23. und 24. Oktober
an der 12. Hands-On! Conference »All inclusive! Museums as places for ALL
children« (Junges Museum Frankfurt), in deren Rahmen sie interessierten
Teilnehmern einen Goethe-Haus-Rundgang mit Schreibwerkstatt in Englisch
anbot. Am 25. Juni prasentierte Doris Schumacher in Gotha die Bildungs- und
Vermittlungsarbeit des Hochstifts im Rahmen eines Workshops mit dem Titel
»Bildung und Vermittlung an und mit historischen Textbestanden«. Dazu ein-
geladen hatte der Freundeskreis der Forschungsbibliothek Gotha e.V. in
Schloss Friedenstein, der sich bei der eigenen Entwicklung von Angeboten
anderer Literaturmuseen und Bibliotheken anregen lassen wollte. Auch fiir
das Gistefithrer-Team fanden zahlreiche Weiterbildungen statt.

Doris Schumacher



Deutsches Romantik-Museum

Die urspriinglich fiir Herbst 2018 avisierte Ubergabe des Neubaus an das FDH
hat sich erneut verzogert und konnte auch 2019 noch nicht realisiert werden.
Verschiedene Termine, die von der den Bau verantwortenden ABG Frankfurt
angesetzt wurden, mussten wieder gestrichen werden, da der Neubau sich
nach Uberpriifung nicht als abnahmereif erwies. Ende des Jahres war der Bau
weitgehend fertiggestellt, wesentliche Mangel miissen jedoch noch behoben
werden. Als Griinde fiir die Verzogerung wird neben den aufwendigen Sicher-
heitsarbeiten fiir das Goethe-Haus vor allem die lebhafte Baukonjunktur ge-
nannt, die mehrfach dazu gefiihrt habe, dass Gewerke nicht zu den vorgesehe-
nen Terminen zu gewinnen gewesen seien. Haustechnik, Geschaftsleitung und
Projektsteuerer waren in die Prozesse zur Vorbereitung der Ubernahme des
Gebiudes vielfach eingebunden, die leider noch nicht zum Erfolg fiihrten.

Intensiv gearbeitet wurde an den Planungen zu Innenausbau und kommen-
der Dauerausstellung (Goethe-Galerie und Romantik-Etagen). Die Gestalte-
rinnen von Sounds of Silence haben im Lauf des Jahres in kontinuierlicher
Zusammenarbeit mit den Kuratoren und den Lichtplanern die Stationen fiir
beide Stockwerke ausgearbeitet. Das Biiro MESO hat in Zusammenarbeit
mit den Kuratoren des Hochstifts die Plane fiir die Interaktive Landkarte ent-
wickelt. Alle wissenschaftlichen Abteilungsleiter und die Werkstattleitung des
Hochstifts sind in die Arbeiten an der neuen Dauerausstellung einbezogen.

Der Stand der Planungen wurde im April der Romantik-Kommission und
am 7. Mai in einer aufserordentlichen Sitzung dem Verwaltungsausschuss vor-
gestellt sowie in Februar und September mit dem wissenschaftlichen Beirat
erortert. Im November konnte den Gremien die abgeschlossene Entwurfs-
planung prasentiert werden, im Dezember wurde sie vom Verwaltungsaus-
schuss freigegeben. Die Ausfithrungsplanung wurde ausgeschrieben und an
eine Biirogemeinschaft vergeben, deren Kern die beiden Frankfurter Kiinst-
lerinnen Susanne Kessler und Petra Eichler (Sounds of Silence) bilden, die
auch die Entwurfsplanung verantworten.

Die Koordinierung der Schnittstellen, die Zeitplanung und die Kostenkon-
trolle wurden weiter von dem seit Mai 2018 fiir das Projekt titigen Projekt-
steuerer Nathanael Schultz (bhl consultants) betreut. Unter seiner Leitung fan-
den regelmifSige Treffen in wechselnden Zusammensetzungen statt, die einen
steten Austausch aller Beteiligten tiber die nachsten Arbeitsschritte sicher-
stellen. Die Projektbeteiligten trafen sich im Laufe des Jahres auch mehrmals
mit dem Biiro Christoph Mackler Architekten; die Planung der Garten wurde
zusammen mit dem Biiro greentoo landscape design GmbH (Lauterbach) und
Tobias Quirin, Quirin Garten- und Landschaftsbau, vorangetrieben.
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Dank der in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung erschienenen Artikel zur
Romantikpaten-Reihe, die auch 2020 fortgesetzt wird, konnten weitere Kon-
takte zu potentiellen Unterstiitzern fiir das neue Museum hergestellt werden.
Weitere Mafinahmen zur Spendenakquise wie auch zur Pflege bestehender
Forderkontakte befinden sich in Vorbereitung.

Anne Bohnenkamp, Kristina Faber



Brentano-Haus Oestrich-Winkel

Als einer der beiden Geschiftsfithrer der vom Freien Deutschen Hochstift ge-
meinsam mit der Stadt Oestrich-Winkel gebildeten Tragergesellschaft Bren-
tano-Haus Winkel gemeinniitzige GmbH begleitet Prof. Dr. Wolfgang Bunzel
den Fortgang der Sanierungsarbeiten und kiimmert sich um alle Belange, die
Bezug zum Anwesen haben. Sitzungen der Baukommission fanden im Jahr
2019 am 14. Januar, am 11. Mirz, am 6. Mai, am 13. Juni, am 17. September,
am 5. und am 27. November statt, der letzte Termin in erweiterter Runde mit
Vertretern des Hessischen Ministeriums fiir Wissenschaft und Kunst sowie in
Anwesenheit des neu gewihlten Biirgermeisters Kay Tenge und Prof. Dr. Anne
Bohnenkamps. Am 21. August wurde die jihrliche Gesellschafterversamm-
lung abgehalten, an der noch der bisherige Biirgermeister der Stadt Oestrich-
Winkel, Michael Heil, teilnahm.

Am 14. Februar 2019 hat der Regisseur Thomas Clauss die Restaurierungs-
arbeiten im Roten Salon des Brentano-Hauses filmisch festgehalten. Am
15. April wurde eine Inventarisierungsbegehung im Brentano-Haus vorge-
nommen, um noch offene Fragen hinsichtlich fritherer baulicher Verdnderun-
gen zu kliren und den ehemaligen Standort von im Gebiude befindlichen
Objekten festzustellen. Am 8. September gab es aus Anlass des Tags des Offe-
nen Denkmals wie jedes Jahr zahlreiche Fiihrungen durch das Brentano-Haus.
Der Beirat Brentano-Haus traf am 14. Oktober im Freien Deutschen Hochstift
zusammen.

Auflerdem ist es 2019 gelungen, das originale Inventar des Brentano-Hau-
ses zu ergdnzen. Herr Falko von Brentano (Boppard) — ein Bruder des ehe-
maligen Eigentiimers, Baron Udo von Brentano — hat dem Land Hessen
Kunstwerke, Mobelstiicke und andere Einrichtungsgegenstinde, die sich als
Erbstiicke in seinem Besitz befinden, zum Kauf angeboten. Die Verwaltung der
Schlosser und Girten in Hessen konnte sie aus eigenen Mitteln ankaufen.
Nach ihrer Inventarisierung und Restaurierung werden sie in den sanierten
Raumen des Brentano-Hauses zu sehen sein.

Im Mittelpunkt der Sanierungsmafinahmen standen nach wie vor restaura-
torische Voruntersuchungen in allen Rdumen, die die Basis fiir die anstehende
Konservierung und behutsame Instandsetzung des Hausinneren bilden. Zu-
gleich wurde im Herbst die Riickverlagerung des Anfang der achtziger Jahre
ins Erdgeschoss translozierten Roten Salons an seinen angestammten Ort im
ersten Stock durchgefiihrt. Da in diesem eine Wandbekleidung fehlte, wurde
dort rotlich eingefarbtes, semitransparentes Japanpapier an die Wande aufge-
bracht, um die urspriingliche Farbwirkung wiederherzustellen. Anschliefsend
wurden das Mobiliar, die Kunstgegenstidnde und die zur Einrichtung gehori-
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gen Textilien dort aufgestellt und angebracht. Die an den Wanden des Erdge-
schosszimmers angebrachte griin-goldene Tapete — es handelt sich dabei um
den Nachdruck eines historischen Vorbilds — verbleibt als Zeuge der relativ
wenigen, aber baugeschichtlich signifikanten Veridnderungen des Brentano-
Hauses im 20. Jahrhundert.

Die Konzeption fiir die neu hinzukommenden Schauraume im Brentano-
Haus werden weiterhin verfeinert; die fiir die kiinftige museale Gestaltung
dieser Bereiche erforderliche Aufwand- und Kostenkalkulation befindet sich in
Vorbereitung.

Wolfgang Bunzel



Forschung und ErschliefSung

Editionen und Forschungsprojekte

Historisch-kritische Ausgabe
siamtlicher Werke und Briefe Clemens Brentanos
(Frankfurter Brentano-Ausgabe)

Clemens Brentano, Simtliche Werke und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe
veranstaltet vom Freien Deutschen Hochstift, hrsg. von Anne Bohnenkamp,
Ulrich Breuer, Wolfgang Bunzel, Ulrike Landfester, Christof Wingertszahn.
Stuttgart: Kohlhammer Verlag 19775 ff.

Zum Jahresende 2019 lagen insgesamt 53 Binde der Ausgabe vor:

1
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2,2

31

5.1

52

XN O

9,2

93

10

Gedichte 1784—1801, Text, Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit
von Michael Grus hrsg. von Bernhard Gajek (2007)

Gedichte 1801-1806, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Bern-
hard Gajek und Michael Grus (2012)

Gedichte 1807-1813, Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Michael
Grus (2019)

Gedichte 1816/1817, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Michael
Grus und Kristina Hasenpflug (1999)

Gedichte 1818/1819, Text, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Michael
Grus, Kristina Hasenpflug und Hartwig Schultz (2001)

Gedichte 1820-1826, Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Michael
Grus (2002)

Gedichtbearbeitungen 1, Text, Lesarten und Erlduterungen, unter Mit-
arbeit von Silke Franziska Weber hrsg. von Sabine Gruber (2011)
Gedichtbearbeitungen 1I, Trutz Nachtigal, Text, Lesarten und Erlauterun-
gen, unter Mitarbeit von Holger Schwinn hrsg. von Sabine Gruber (2009)
Des Knaben Wunderhorn, Teil I, Text, hrsg. von Heinz Rélleke (1975)
Des Knaben Wunderhorn, Teil I, Text, hrsg. von Heinz Rolleke (1976)
Des Knaben Wunderhorn, Teil 111, Text, hrsg. von Heinz Rolleke (1977)
Des Knaben Wunderhorn, Teil I, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von
Heinz Rolleke (1975)

Des Knaben Wunderhorn, Teil II, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von
Heinz Rolleke (1977)

Des Knaben Wunderhorn, Teil 111, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von
Heinz Rolleke (1978)

Romanzen vom Rosenkranz, Text und Lesarten, unter Mitarbeit von Mi-
chael Grus und Hartwig Schultz hrsg. von Clemens Rauschenberg (1994)
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Romanzen vom Rosenkranz, Lesarten, Entstehung und Uberlieferung,
hrsg. von Dietmar Pravida (2006)

Romanzen vom Rosenkranz, Erlauterungen, hrsg. von Dietmar Pravida
(2008)

Dramen I, Text, hrsg. von Hartwig Schultz (1982)

Dramen II,1, Aloys und Imelde, Text, unter Mitarbeit von Michael Grus
und Simone Leidinger hrsg. von Christian Sinn (2010)

Dramen 11,2, Dramen und Dramenfragmente; Prosa zu den Dramen,
Text, hrsg. von Christina Sauer (2013)

Dramen 11,3, Wiener Festspiele, Prosa zu den Dramen, Text, unter Mitar-
beit von Dietmar Pravida und Christina Sauer hrsg. von Caroline Pross
(2007)

Dramen 111, Die Griindung Prags, Text, hrsg. von Gerhard Mayer und
Walter Schmitz (1980)

Dramen 11,1, Aloys und Imelde, Lesarten und Erlduterungen, unter Mit-
arbeit von Holger Schwinn hrsg. von Christian Sinn (2011)

Dramen 11,2, Dramen und Dramenfragmente; Prosa zu den Dramen,
Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit von Cornelia Ilbrig und
Christina Sauer hrsg. von Jutta Heinz (2014)

Dramen 11,3, Lesarten und Erlduterungen, unter Mitarbeit von Simone
Leidinger, Dietmar Pravida und Christina Sauer hrsg. von Caroline Pross
(2008)

Prosa I, Godwi, Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Werner
Bellmann (1978)

Prosa II, Die Mahrchen vom Rhein, Text, Lesarten und Erlduterungen,
hrsg. von Brigitte Schillbach (1983)

Prosa 11,2, Italienische Marchen 11, Text, hrsg. von Ulrike Landfester
(2014)

Prosa 1112, Italienische Mérchen II, Lesarten und Erlduterungen, unter
Mitarbeit von Judith Michelmann hrsg. von Ulrike Landfester (2018)
Prosa IV, Erzahlungen, Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Ger-
hard Kluge (1987)

Prosa VI,1, Satiren und Kleine Prosa, Text, Lesarten und Erlduterungen,
hrsg. von Maximilian Bergengruen, Wolfgang Bunzel, Renate Moering,
Stefan Nienhaus, Christina Sauer und Hartwig Schultz (2013)

Religiose Werke 1,1, Die Barmherzigen Schwestern; Kleine religiose
Prosa, Text, hrsg. von Renate Moering (1985)

Religiose Werke 1,2, Die Barmherzigen Schwestern; Kleine religiose
Prosa, Lesarten und Erlauterungen, hrsg. von Renate Moering (1990)
Religiose Werke 11,1, Leben Maria, Text, hrsg. von Johannes Barth (2016)
Religiose Werke 11,1, Lehrjahre Jesu, Teil I, Text, hrsg. von Jiirg Mathes

(1983)
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24,2 Religiose Werke I11,2, Lehrjahre Jesu, Teil II, Text, hrsg. von Jiirg Mathes
(1985)

26  Religiose Werke V,1, Das bittere Leiden unsers Herrn Jesu Christi, Text,
hrsg. von Bernhard Gajek (1980)

27,1 Religiose Werke 11,3, Leben Marid, Erlauterungen, unter Mitarbeit von
Konrad Feilchenfeldt hrsg. von Marianne Sammer (2017)

27,2 Religiose Werke V,2, Das bittere Leiden unsers Herrn Jesu Christi, Les-
arten und Erlduterungen, hrsg. von Bernhard Gajek und Irmengard
Schmidbauer (1995)

28,1 Materialien zu nicht ausgefiihrten religiosen Werken (Anna Katharina
Emmerick-Biographie), Text, hrsg. von Jiirg Mathes (1981)

28,2 Materialien zu nicht ausgefiihrten religiosen Werken (Anna Katharina
Emmerick-Biographie), Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Jiirg
Mathes (1982)

29  Briefe I (1792-1802), nach Vorarbeiten von Jiirgen Behrens und Walter
Schmitz hrsg. von Lieselotte Kinskofer (1988)

30 Briefe II (Clemens Brentanos Friihlingskranz), hrsg. von Lieselotte
Kinskofer (1990)

31 Briefe IIl (1803-1807), hrsg. von Lieselotte Kinskofer (1991)

32 Briefe IV (1808-1812), hrsg. von Sabine Oehring (1996)

33  Briefe V (1813-1818), hrsg. von Sabine Oehring (2000)

34  Briefe VI (1819—1823), hrsg. von Sabine Oehring (2005)

35  Briefe VII (1824-1829), hrsg. von Sabine Oehring (2012)

36  Briefe VIII (1830-1835), hrsg. von Sabine Oehring (2015)

37,1 Briefe IX (1836-1839), hrsg. von Sabine Oehring (2016)

37,2 Briefe X (1840-1842), hrsg. von Sabine Oehring (2017)

38,1 Erlauterung zu den Briefen 1792-1802, hrsg. von Ulrike Landfester

(2003)
38,3 Erlauterungen zu den Briefen 1803—-1807, hrsg. von Lieselotte Kinskofer

(2004)

Seit dem 1. August 2018 kooperiert das Freie Deutsche Hochstift mit Prof. Dr.
Roland Borgards von der Goethe-Universitit. Die Frankfurter Brentano-Aus-
gabe wird seither aus dem — vom Land Hessen finanzierten — Innovations- und
Strukturentwicklungsbudget (IB) unterstiitzt. Damit wurde eine Konstellation
geschaffen, die sicherstellen soll, dass die historisch-kritische Edition samtli-
cher Werke und Briefe Clemens Brentanos zu Ende gefiihrt werden kann.

Im Berichtsjahr konnte ein Band der Ausgabe fertiggestellt werden und er-
scheinen. Der von Dr. Michael Grus herausgegebene Band 2,2 enthélt Clemens
Brentanos Gedichte aus den Jahren 1807 bis 1813, erstreckt sich also zeitlich
von der Heidelberger Wunderhornzeit bis in die erste Phase des Aufenthalts
in Wien. Das Spektrum der Texte ist denkbar vielfaltig: Die von Achim von
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Arnim herausgegebene >Zeitung fiir Einsiedler< (1808) bietet nicht nur die
publizistische Plattform fiir satirische Beitrige zur sog. Sonettenschlacht, son-
dern auch fiir Gedichte, die sich an Brentanos zweite Ehefrau Auguste richten.
Der Umzug nach Berlin im Herbst 1809 und der anschliefSende knapp zweijah-
rige Aufenthalt in der preufSischen Hauptstadt setzt inhaltlich neue Akzente.
Tagesaktuelle politische und kulturpolitische Ereignisse finden nun Eingang in
die Texte. Beispiele hierfiir sind vor allem die Kantaten auf den Tod der preu-
Bischen Konigin Luise und die Griindung der Berliner Universitdt (1810).
Aber auch bildende Kunst und Architektur werden zum Gegenstand der Lyrik.
Angeregt von der groflen Ausstellung in der Berliner Akademie der Kiinste
entsteht ein ganzer Zyklus gedichteter Kunstkritik. Auch die intensive Beteili-
gung am kulturellen und gesellschaftlichen Leben der preufSischen Hauptstadt
— genannt seien hier nur Zelters Liedertafel oder die Mitgliedschaft in Achim
von Arnims deutscher Tischgesellschaft — regt zur Produktion von Gedichten
an und schafft Gelegenheiten, sie 6ffentlich vorzustellen.

Urspriinglich sollte der Band 2,2 die gesamte Lyrik der Jahre 1807 bis 1815
enthalten. Doch im Lauf der Arbeit daran stellte sich heraus, dass die Priasen-
tation und Erlduterung der Texte sowie die Verzeichnung der Lesarten den zur
Verfiigung stehenden Umfang bei weitem tiberschreitet. Um die Produktions-
kosten und den Verkaufspreis der Binde nicht noch weiter in die Hohe zu
treiben, wurde schon vor einiger Zeit auf Wunsch des Verlages die Seitenzahl
je Band begrenzt. Diese Limitierung machte es notig, den Band zu teilen. Erst
der Folgeband 2,3, der die Gedichte der Jahre 1813 bis 1815 umfasst, wird die
derzeit noch bestehende Liicke zu Teilband 3,1, der mit dem Jahr 1816 einsetzt,
schliefSen.

Die Hauptherausgeber der Frankfurter Brentano-Ausgabe trafen am 3. April
und am 6. November 2019 zu Besprechungsrunden zusammen.

Mitwirkende an der Frankfurter Brentano-Ausgabe:
Hauptherausgeber:

Prof. Dr. Anne Bohnenkamp (zugleich Projektleiterin, Frankfurt am Main),
Prof. Dr. Ulrich Breuer (Mainz), Prof. Dr. Wolfgang Bunzel (Frankfurt am
Main), Prof. Dr. Ulrike Landfester (St. Gallen), Prof. Dr. Christof Wingerts-
zahn (Disseldorf)

Mitarbeiter der Brentano-Redaktion:

Redaktionsleiter: Prof. Dr. Wolfgang Bunzel
Redakteure: Dr. Michael Grus, Dr. Holger Schwinn
wissenschaftliche Hilfskraft: Niklas Horlebein M. A.
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studentische Hilfskrifte: Tristan Logiewa, Celina Miiller-Probst
Praktikantin der Abteilung Romantik-Forschung: Lena Wiesenfarth (24. April
bis 21. Juni)

Bandherausgeber:

PD Dr. Johannes Barth (Wuppertal), Prof. Dr. Ulrich Breuer (Mainz), Prof. Dr.
Wolfgang Bunzel (Frankfurt am Main), PD Dr. Daniel Cuonz (St. Gallen), Dr.
Sabine Gruber (Tiibingen/Leipzig), Dr. Michael Grus (Wiesbaden), PD Dr.
Jutta Heinz (Notzingen/Jena), Dr. Cornelia Ilbrig (Frankfurt am Main), Prof.
Dr. Ulrike Landfester (St. Gallen), Dr. Renate Moering (Wiesbaden), Dr. Armin
Schlechter (Speyer/Koblenz) und Dr. Holger Schwinn (Offenbach).

Wolfgang Bunzel

Kritische Ausgabe siamtlicher Werke
Hugo von Hofmannsthals

Von der auf 42 Binde angelegten Kritischen Werkausgabe Hugo von
Hofmannsthals im S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main, mit deren edito-
rischer Bearbeitung Anfang der 7oer Jahre begonnen wurde, liegen Ende 2019
41 Bande vor:
[ Gedichte 1, hrsg. von Eugene Weber (1984)
II Gedichte 2 (aus dem Nachlaf3), hrsg. von Andreas Thomasberger und
Eugene Weber (1) (1988)
III Dramen 1 (Kleine Dramen), hrsg. von Gotz-Eberhard Hiibner, Chris-
toph Michel und Klaus-Gerhard Pott (1982)
IV Dramen 2 (Das gerettete Venedig), hrsg. von Michael Miiller (1984)
V  Dramen 3 (Die Hochzeit der Sobeide / Der Abenteurer und die San-
gerin), hrsg. von Manfred Hoppe (1) (1992)
VI Dramen 4 (Das Bergwerk zu Falun / Semiramis / Die beiden Gotter),
hrsg. von Hans-Georg Dewitz (1995)
VII Dramen 5 (Alkestis / Elektra), hrsg. von Klaus E. Bohnenkamp und
Mathias Mayer (1997)
VIII Dramen 6 (Odipus und die Sphinx / Kénig Odipus), hrsg. von Wolf-
gang Nehring und Klaus E. Bohnenkamp (1983)
IX Dramen 7 (Jedermann), hrsg. von Heinz Rélleke (1990)
X Dramen 8 (Das Salzburger Grofse Welttheater / Pantomimen zum
Grofsen Welttheater), hrsg. von Hans-Harro Lendner und Hans-
Georg Dewitz (1977)
XI Dramen g (Florindos Werk / Cristinas Heimreise), hrsg. von Mathias
Mayer (1992)
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Dramen 10 (Der Schwierige), hrsg. von Martin Stern in Zusammen-
arbeit mit Ingeborg Haase und Roland Haltmeier (1993)

Dramen 11 (Der Unbestechliche), hrsg. von Roland Haltmeier (1986)
Dramen 12 (Timon der Redner), hrsg. von Jiirgen Fackert (1975)
Dramen 13 (Das Leben ein Traum / Dame Kobold), hrsg. von Chris-
toph Michel und Michael Miiller (1989)

Dramen 14/1 (Der Turm: 1. Fassung), hrsg. von Werner Bellmann
(1990)

Dramen 14/2 (Der Turm: 2. und 3. Fassung), hrsg. von Werner Bell-
mann in Zusammenarbeit mit Ingeborg Beyer-Ahlert (2000)
Dramen 15 (Die Heirat wider Willen / Die Lastigen / Vorspiel fiir ein
Puppentheater u.a.), hrsg. von Gudrun Kotheimer und Ingeborg
Beyer-Ahlert (2006)

Dramen 16 (Fragmente aus dem Nachlaf3 1), hrsg. von Ellen Ritter
(1987)

Dramen 17 (Fragmente aus dem Nachlaf3 2), hrsg. von Ellen Ritter
(1994)

Dramen 18 (Silvia im »Stern«), hrsg. von Hans-Georg Dewitz (1987)
Dramen 19 (Lustspiele aus dem Nachlaf$ 1), hrsg. von Mathias
Mayer (1993)

Dramen 20 (Lustspiele aus dem Nachlaf$ 2), hrsg. von Mathias
Mayer (1994)

Operndichtungen 1 (Der Rosenkavalier), hrsg. von Dirk O. Hoff-
mann und Willi Schuh (1986)

Operndichtungen 2 (Ariadne auf Naxos / Die Ruinen von Athen),
hrsg. von Manfred Hoppe (1985)

Operndichtungen 3/1 (Die Frau ohne Schatten / Danae oder die Ver-
nunftheirat), hrsg. von Hans-Albrecht Koch (1998)
Operndichtungen 3/2 (Die dgyptische Helena / Opern- und Sing-
spielpldne), hrsg. von Ingeborg Beyer-Ahlert (2001)
Operndichtungen 4 (Arabella / Lucidor / Der Fiaker als Graf), hrsg.
von Hans-Albrecht Koch (1976)

Ballette — Pantomimen — Filmszenarien, hrsg. von Gisela Barbel
Schmid und Klaus-Dieter Krabiel (2006)

Erzdhlungen 1, hrsg. von Ellen Ritter (1975)

Erzidhlungen 2 (aus dem Nachlaf3), hrsg. von Ellen Ritter (1978)
Roman / Biographie (Andreas / Der Herzog von Reichstadt / Philipp
II. und Don Juan d’Austria; aus dem Nachlaf3), hrsg. von Manfred
Pape (1982)

Erfundene Gespriche und Briefe, hrsg. von Ellen Ritter (1991)
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XXXII Reden und Aufsitze 1 (1890—1902), hrsg. von Hans-Georg Dewitz,
Olivia Varwig, Mathias Mayer, Ursula Renner und Johannes Barth
(2015)

XXXII Reden und Aufsitze 2 (1901-1909), hrsg. von Konrad Heumann und
Ellen Ritter (2009)

XXXIV  Reden und Aufsitze 3 (1910-1919), hrsg. von Klaus E. Bohnenkamp,
Katja Kaluga und Klaus-Dieter Krabiel (2011)

XXXVI Herausgebertitigkeit, hrsg. von Donata Miehe, Catherine Schlaud,
Ellen Ritter (1) und Katja Kaluga (2017)

XXXVII  Aphoristisches — Autobiographisches — Frithe Romanpléne, hrsg. von
Ellen Ritter (1) (2015)

XXXVIII Aufzeichnungen (Text), hrsg. von Rudolf Hirsch (1) und Ellen Ritter
(1) in Zusammenarbeit mit Konrad Heumann und Peter Michael
Braunwarth (2013)

XXXIX Aufzeichnungen (Erlauterungen), hrsg. von Rudolf Hirsch (1) und
Ellen Ritter (1) in Zusammenarbeit mit Konrad Heumann und Peter
Michael Braunwarth (2013)
XL Bibliothek, hrsg. von Ellen Ritter (1) in Zusammenarbeit mit Dalia
Bukauskaité und Konrad Heumann (2011)

In redaktioneller Bearbeitung befindet sich der Band:

SW XXXV Reden und Aufsitze 4 (1920-1929), hrsg. von Jutta RifSmann und
Mathias Mayer in Zusammenarbeit mit Ellen Ritter () und Katja
Kaluga

Die Weiterfithrung der bis 2008 von der DFG geforderten Ausgabe ermoglicht
seit 2009 das Freie Deutsche Hochstift aus eigenen Mitteln gemeinsam mit
dem Deutschen Literaturfonds e.V. (Darmstadt) und der S. Fischer Stiftung.
Letztere unterstiitzt auch die Fertigstellung des letzten Bandes, SW XXXV,
dessen redaktionelle Bearbeitung 2020 abgeschlossen werden soll. Mit seinem
fiir 2021 vorgesehenen Erscheinen wird die Ausgabe abgeschlossen. Allen For-
derern der bereits erschienenen Bande der Ausgabe sei hiermit nochmals herz-

lichst gedankt.

Als Mitwirkende an der Ausgabe waren im Jahr 2019 titig:

Hauptherausgeber:

Dr. Rudolf Hirsch (1), Prof. Dr. Anne Bohnenkamp (Frankfurt am Main), Prof.
Dr. Mathias Mayer (Augsburg), Prof. Dr. Christoph Perels (Frankfurt am
Main), Prof. Dr. Edward Reichel (Berlin), Prof. Dr. Heinz Rolleke (Wuppertal;
zugleich Projektleiter)
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Redaktion:

Dr. Katja Kaluga, Ruth Kristin Golyschkin (studentische Hilfskraft, bis 31. Juli),
Pia Amelung (studentische Hilfskraft, seit 1. August)

Nebenamtliche Mitarbeiter (Editoren):

Dr. Katja Kaluga (Frankfurt am Main), Prof. Dr. Mathias Mayer (Augsburg),
Dr. Jutta Rifimann (Solingen)
Heinz Rolleke

Chronotopos Romantik

Das von der Art Mentor Foundation Lucerne geférderte und iiber einen Zeit-
raum von insgesamt drei Jahren laufende Projekt »Chronotopos Romantik«
zielt auf die Schaffung einer zentralen Medieninstallation des Deutschen
Romantik-Museums. Diese Medieninstallation wird konzipiert als vielseitig
nutzbares Multifunktionstool, das historische Zusammenhinge visualisiert. In
Form einer interaktiven Landkarte abrufbar sein sollen die raumzeitlichen
Koordinaten aller wichtigen Vertreter der deutschsprachigen Romantik. Der
Museumsbesucher/Benutzer soll bequem erkennen kénnen, wo sich eine Per-
son zu einem bestimmten Zeitpunkt aufgehalten hat. Moglich wird so eine
komplexe und mehrschichtige Kartierung der Romantik, wobei sich der Be-
sucher Wissenswertes spielerisch und eigenverantwortlich aneignen kann.
Grundlage fiir die Visualisierung ist ein Datenpool, der die raumzeitlichen
Aufenthaltsdaten von rund 5o Autoren (darunter Achim von Arnim, Bettine
von Arnim geb. Brentano, Clemens Brentano, Joseph von Eichendorff, Johann
Wolfgang von Goethe, Karoline von Giinderrode, E.T.A. Hoffmann, Friedrich
von Hardenberg, August Wilhelm und Friedrich Schlegel, Ludwig Tieck, aber
natiirlich auch Philipp Otto Runge, Caspar David Friedrich, Mitglieder des
Lukasbunds und der Nazarener wie Philipp Veit sowie Carl Maria von Weber,
Friedrich Wilhelm Joseph Schelling, Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher,
Friedrich Carl von Savigny, Johann Wilhelm Ritter und Johann Nepomuk von
Ringseis) umfasst. Bis zum Ende des Jahres 2019 konnten alle raumzeitlichen
Daten ermittelt werden, zugleich wurde dabei die prazise Lage der Orte geo-
referenziert verzeichnet. Mit den Mediengestaltern wurden im Rahmen meh-
rerer Workshops die Anforderungen festgelegt, denen die Medieninstallation
gerecht zu werden hat. Dariiber hinaus wurde das fiir die Visualisierung no-
tige Bildmaterial ermittelt und groflenteils auch bereits bestellt und archiviert.
Begonnen hat daneben die Vorbereitung der Begleitpublikation, die alle
heute bestehenden Gedenkstitten und Erinnerungsorte, die auf die Romantik
verweisen bzw. romantischen Kiinstlern gewidmet sind, in einem handbuchar-
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tigen Kompendium verzeichnen und in Text und Bild vorstellen soll. Dazu
wurde eine Bandkonzeption erarbeitet und ein Musterartikel verfasst. Im letz-
ten Quartal erging dann die Aufforderung an alle entsprechenden Tragerinsti-
tutionen, Informationen tiber die Geschichte und das Selbstverstindnis der
jeweiligen Einrichtung zusammenzustellen, Aktivititen (wie Ausstellungen
oder Veranstaltungen) aus jlingerer Vergangenheit zu benennen und das der-
zeitige Angebot fiir Besucher zu umreifSen.

Leiter des Projektes sind Prof. Dr. Anne Bohnenkamp und Prof. Dr. Wolf-
gang Bunzel, die Durchfithrung liegt in Hianden von Dr. Cornelia Ilbrig als
wissenschaftlicher Mitarbeiterin, die in ihrer Arbeit von einer studentischen
Hilfskraft unterstiitzt wird, seit dem 1. Juli 2018 von Anika Klier.

Cornelia Ilbrig, Wolfgang Bunzel

Zeichnen im Zeitalter Goethes

Mitte Februar 2019 wurde der im Oktober 2018 bei der Art Mentor Founda-
tion Lucerne eingereichte Antrag auf Forderung eines Projektes zur Digitali-
sierung, wissenschaftlichen Aufarbeitung, Publikation und Vermittlung des
Gesamtbestandes an Handzeichnungen und Aquarellen der Kunstsammlun-
gen des Freien Deutschen Hochstiftes bewilligt. Die Kunstsammlungen sind
tiber diese Zusage ganz besonders gliicklich, ermoglicht sie doch die dringend
benotigte Grundlagenarbeit zur Sammlung des Hauses mit erheblicher Reich-
weite. Unter dem Titel »Zeichnen im Zeitalter Goethes« kann in dem zwei-
jahrigen Projekt die kostbare unikale Sammlung der Handzeichnungen erst-
mals komplett erfasst, bearbeitet und schliefilich einem vielfaltigen Publikum
zur Verfiigung gestellt werden. Dies soll als Hybridpublikation — sowohl in
Form eines klassischen Buchkataloges als auch online — geschehen. Fiir die
Leitung und wissenschaftliche Bearbeitung konnte Dr. Neela Struck gewon-
nen werden.

Nach dem Katalog der Gemailde aus dem Jahr 2011 von Petra Maisak und
Gerhard Kélsch und nach der digitalen Veroffentlichung der Goethe-Illustra-
tionen auf der Plattform Museum Digital ist dies Projekt ein weiterer Schritt
in Richtung der angestrebten vollstindigen und umfassenden Bearbeitung
und Veroffentlichung aller Objekte der Kunstsammlungen. Zudem ist dies
der erste Teilbestand, der gleichzeitig auf zwei Wegen (digital und analog) ver-
offentlicht werden wird. Bislang wurden die Handzeichnungen in der Samm-
lung nie als zusammengehoriger Bestand betrachtet. Im Graphik-Depot sind sie
gemeinsam mit Blattern anderer Techniken (etwa Druckgraphiken) nach einer
alten Systematik inhaltlich geordnet und so rdumlich getrennt. Handzeich-
nungen finden sich daher weit verstreut u.a. in den Bereichen »Goetheanac,
»Topographie«; »Illustrationen«, »Portrats«, »Theater« etc. Mit der Erschlie-
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lung und der wissenschaftlichen Bearbeitung wird die Sammlung erstmals zu
einem Corpus zusammengefasst. Im Rahmen des Projekts sollen zusitzlich
spezifische Angebote zur Vermittlung der Zeichnungen und zur Forderung
der édsthetischen Bildung entwickelt werden. Mit Abschluss der Arbeiten ist
eine Ausstellung der Hohepunkte der Sammlung im neu eréffneten Roman-
tik-Museum geplant.

Neela Struck nahm die Arbeit Anfang Mai auf. Sie sichtete den gesamten
Bestand und richtete die notwendige Infrastruktur ein, zwei studentische
Hilfskrafte, Lisa-Marie Timm und Fabian Ohlenschliger, arbeiteten an der
Digitalisierung der Blatter auf der hauseigenen Repro-Anlage. Linda Baum-
gartner M.A. als wissenschaftliche Hilfskraft zum Projekt wurde mit der
Metadatenerfassung betraut. Eine weitere studentische Hilfskraft, Ana Du-
mitrescu-Krampol, ergianzte das Team im Bereich der Metadatenerfassung. Bis
zum Ende des Jahres wurde die Digitalisierung des gesamten zu erschlieflen-
den Bestandes abgeschlossen. Recherchearbeiten zu den Zeichnungen wurden
aufgenommen, und es konnten iiber 1400 neue Basisdatensitze in der haus-
eigenen Datenbank angelegt werden, die kontinuierlich vervollstandigt wer-
den. Erginzend und parallel zur Erforschung des Bestandes wurden erste
Ansitze zu den kiinftigen Vermittlungskonzepten ausgearbeitet. Neela Struck
erarbeitete gemeinsam mit Cristina Szilly ein Exposé fiir eine »Zeichen-
schule«. In dieser sollen die Besucher mit einzelnen Techniken der Zeich-
nungen vertraut gemacht werden, die sie sowohl gemeinsam betrachten als
auch praktisch erproben kénnen.

Die etwa 500 Gemalde der Sammlung wurden in Datensitzen mit sehr hoher
Metadatenqualitat iiber die Sammlungs- und Museumplattform Museum
Digital ausgespielt. Auf diese Weise sind sie im Verbund mit anderen inter-
national verbundenen Institutionen nun online zu sehen und zu recherchie-
ren. Dies garantiert unseren Werken eine hohe Sichtbarkeit. Der Veroffent-
lichung des Gemaildebestandes gingen intensive und aufwendige Vorberei-
tungen innerhalb des Hauses durch Esther Woldemariam M.A. und Sonja
Gehrisch M. A. aus der Bildstelle und Dr. Nina Sonntag und Dr. Neela Struck
voraus.

Mit der online-Veroffentlichung des vollstindigen Gemaldebestandes pra-
sentiert sich nach den Goethe-Illustrationen nun der nachste grofle Samm-
lungskomplex der Kunstbestinde des Hochstifts auf Museum Digital. Dies
bezeichnet eine weitere Stufe im langfristigen Vorhaben, den gesamten Be-
stand digital vorzustellen, an den sich als nachstes das »Zeichnungs-Projekt«
anschliefSen wird.

Mareike Hennig, Neela Struck
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Provenienzforschung

Seit Mitte Januar 2019 ist Dr. Anja Heuf$ als Provenienzforscherin am Freien
Deutschen Hochstift beschaftigt. Thre zweijahrige Tatigkeit wird durch Mittel
des Deutschen Zentrums Kulturgutverluste (DZK) finanziert. Mit Dr. Heuf3
konnte das Hochstift eine der renommiertesten deutschen Wissenschaftlerin-
nen auf diesem Gebiet gewinnen. Sie begann ihre Arbeit mit der Uberpriifung
der zwischen 1933 und 1945 ins Haus gekommenen Objekte der Kunstsamm-
lungen. Frau Heufd widmete sich zunichst den Gemilden, anschlieflend auch
den Zeichnungen. Seit September wird sie von einer studentischen Mitarbei-
terin, Merle Kubasch, unterstiitzt.

Die zu untersuchenden Gemilde umfassen 61 Werke aus dem Besitz des
Freien Deutschen Hochstifts und fiinf Gemilde aus Bundesbesitz. Die im Ge-
maildekatalog von 2011 bereits veroffentlichten Angaben zur Provenienz wur-
den anhand der Inventarakten und Inventarbiicher tiberpriift und im Einzel-
fall korrigiert. Alle Werke wurden in den einschlidgigen Datenbanken iiber-
priift. Auflerdem wurden die Riickseiten der zu untersuchenden Gemilde und
Zeichnungen kontrolliert, welche gegebenenfalls durch Aufschriften, Auf-
kleber mit Namen der Sammler oder des Ausstellungsortes, Zollstempel u. .
Riickschliisse auf den Weg des Werkes zulassen konnen. GemifS den Vorgaben
des Deutschen Zentrums Kulturgutverluste wurden die betroffenen Werke
anhand eines Ampelsystem bewertet. Die bearbeiteten Falle wurden bereits in
der hausinternen Datenbank erfasst. Die einzelnen Ergebnisse zur Prove-
nienzrecherche und das weitere Vorgehen im Fall von ermittelten Restitu-
tionsfallen werden gesondert vorgestellt.

Mareike Hennig, Joachim Seng

Restaurierungen

Im Jahr 2018 bewilligte die Ernst von Siemens Kunststiftung im Rahmen des
Formates »Kunst auf Lager« die Restaurierung sieben stark beschidigter
Werke. Mit Hilfe von Maike Behrends als Gemilderestauratorin, Maria Man-
teuffel als Restauratorin fiir Pastelle und Martina Noehles als einer weiteren
Fachrestauratorin fiir Papier wurden die »Gesichter fiir das deutsche Roman-
tik-Museum« umfassend bearbeitet. Sie erhielten zudem Riickseitenschutz
und teilweise neue Rahmen. Alle Werke befanden sich zuvor im Depot und
kamen aufgrund ihres Zustandes nicht mehr fiir eine 6ffentliche Prasentation
in Frage. Gleichzeitig sind sie alle von Bedeutung fiir die Sammlung, stammen
von namhaften Kiinstlern wie Johann Heinrich Tischbein oder Luise Seidler
oder zeigen wichtige Personlichkeiten wie Adelbert von Chamisso oder Ger-
hard von Kiigelgen. Fiir das Romantik-Museum stellen sie nun eine grofle
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Bereicherung dar. Der Ernst von Siemens Kunststiftung sei fiir diese grofs-
artige und grundlegende Unterstiitzung herzlich gedankt. Der Offentlichkeit
wurden die restaurierten Werke in Form eines Pressegespriches im Oktober
prasentiert (siehe S.345-347).

Ebenfalls aufwendig restauriert wurde ein feines Seidentdschchen aus dem
Besitz der Charlotte Kestner, geb. Buff. Die filigran gearbeitete Tasche aus
grau-violetter Seide stammt aus den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts.
Sie besteht aus feinem Flechtwerk, das tiber die Zeit briichig geworden ist,
Quetschfalten ausgebildet hat und in dem zahlreiche feine Fadchen zerrissen
sind. Das Téaschchen soll in der neuen Dauerausstellung des Romantik-Muse-
ums préasentiert werden und brauchte dafiir eine umfassende Restaurierung.
Mit der Dipl.-Textilrestauratorin Christine Stiithrenberg konnte eine speziali-
sierte Fachkraft gewonnen werden, mit deren Hilfe das Kleinod gesichert
wurde und spéter auch wieder gezeigt werden kann. Die Kosten der Restaurie-
rung wurden aus einer Spende des Rotary Club Frankfurt am Main — Stadel
getragen, fiir die die Kunstsammlung sehr dankbar ist (Abb. 7a und b).

Zahlreiche Beschadigungen und infolgedessen Restaurierungen gab es im
vergangenen Jahr in den Raumen des Goethehauses. Leider waren darunter
mehrere mutwillige Beschadigungen, andere Arbeiten ergaben sich aus der
Abnutzung des Hauses, das jahrlich von etwa 120000 Gisten besucht wird
und darunter auch leidet.

Bereits im Sommer 2015 wurde im Goethe-Haus ein historisches Musik-
instrument, das Clavichord aus dem Besitz der Charlotte Buff-Kestner, mit
einem spitzen Gegenstand beschadigt. Ein Besucher hatte die Worte »I was
here« tief in den Deckel des Instrumentes eingeritzt. Nachdem diese Ver-
letzung lange abgedeckt wurde, erbot sich im Friihjahr 2019 Frau Dr. Naomi
Miyatami von der Universitdt Kunitachi in Tokyo, die konkret zu diesem
Instrument forschte, fiir die fachgerechte Restaurierung aufzukommen. Im
Juni fiihrte der auf historische Mobel spezialisierte Dipl.-Restaurator Chris-
toph Dettmering die Arbeiten an Ort und Stelle aus. Er arbeitete dabei mit
dem Auffiillen tiefer Schnitte und mit einem punktuell erzeugten Aufquellen
des Holzes an den beschidigten Stellen, das die Furchen wieder schloss. Fiir
einen moglichst homogenen Gesamteindruck wurde der Deckel anschliefSend
gereinigt und neu eingelassen. Wenn die Spuren auch nicht vollig zum Ver-
schwinden gebracht werden konnten und als feine »Narben« sichtbar bleiben,
so ist doch der Eindruck wieder vorzeigbar, das gereinigte und gepflegte Holz
des Deckels sogar schoner als vor der Behandlung.

Eine weitere erschreckende Beschiddigung entstand Anfang Juni ebenfalls
im Goethe-Haus. Im sogenannten Textor-Zimmer im ersten Obergeschoss
wurden zwei Gemilde mit einem spitzen Gegenstand willentlich massiv be-
schadigt. Es handelt sich bei den Werken um ein Portrat des Grafen Thoranc
von Ernst Hemken (vor 1896; Abb. 8a) und ein Bildnis von Goethes Grofsvater
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Abb.7a und b. Seidene Handtasche mit Messingbiigel
aus dem Besitz der Charlotte Buff-Kestner; mit Kenntlichmachung
der beschddigten Stellen (links) und fertig restauriert (rechts)
(Fotos: Christine Stuhrenberg).

Johann Wolfgang Textor von Jakob Andreas Scheppelin (1763; Abb. 8b). Tho-
rancs Portrdt wurde parallel zum unteren linken Rand etwa 20cm lang tief
durch Malschicht und Grundierung bis auf die Leinwand eingeritzt und da-
neben zweimal punktférmig eingestochen. Im Portrdt Textors waren die Be-
schddigungen noch grofler. Eine geschwungene Ritzung zog sich gut 30 cm
iber die untere linke Ecke. Unten rechts gab es zwei Einritzungen von 36 bzw.
21 cm. Auch diese Verletzungen waren mit Schwung und Kraft ausgefiihrt
worden und gingen durch Malschicht und Grundierung bis auf die Leinwand.
Beide Gemilde wurden zeitnah durch den Restaurator Yousef Shiraz re-
stauriert. Er befestigte die Malschicht in der beschddigten Umgebung, kittete
und strukturierte die Fehlstellen, behandelte den Firnis und retuschierte die
entsprechenden Passagen. So gut die Restaurierung gelungen ist, stellt sich
doch die Frage welche Mainahmen zur Verhinderung solcher Ubergriffe mog-
lich sind.

Ende Februar entstand im Cornelia-Zimmer durch Unachtsamkeit einer
Besucherin ein Schaden an einem kostbaren glasernen Wandleuchter, gefertigt
im 18. Jahrhundert in Murano. Dabei zerbrachen eines der eingesteckten Glas-
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Abb. 8a und b. Beschidigte Bilder im Textor-Zimmer.
Ernst Hemken, Portrit von Francois de Théas Comte de Thoranc (vor 1896)
und Jakob Andreas Scheppelin, Portrit von Johann Wolfgang Textor (1763)
(Fotos: FDH).

blattchen und eines der kleinen Niisschen, die an Glasketten befestigt sind.
Mit der Dipl.-Restauratorin Birgit Schwahn fand sich gliicklicherweise recht
schnell eine der seltenen auf Glas spezialisierten Fachrestauratorinnen, die
sich des Schadens annahm. Sie konnte das Blatt mitsamt der Halterung wieder
zusammenfiigen, fiir die angebrochenen Hakchen der Nuss Ersatz schaffen
und den Leuchter wieder zusammenfiigen.

Keine Restaurierung, gleichwohl eine dringende Sanierung benétigen die
FuSboden im Goethe-Haus. Sie haben sich tiber die Jahre stark abgenutzt, wei-
sen vor allem an den Schwellen Schaden auf. Dariiber hinaus war das Knarren
der Dielen so laut geworden, dass es die Fiihrungen erheblich storte. Alle Die-
len wurden durch die Schreinerei Zoepf neu vernagelt, wodurch das Knarren
nahezu verschwand. Im »Geburtszimmer« wurde der Boden griindlich gerei-
nigt, mit einer Ol-Wachs-Mischung behandelt und prisentiert sich nun ge-
pflegt und sehr schon. Eine Aufarbeitung aller Boden ist fraglos notwendig
und soll — zimmerweise — fortgesetzt werden.

Mareike Hennig
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Lehre und Vortrage

Prof Dr. Anne Bohnenkamp hielt auf Einladung der Volkswagenstiftung in der
Reihe Forum fiir Zeitgeschehen am 29.—30. Januar in Hannover einen Vortrag
»Greift nur hinein ins volle Menschenleben !« 200 Jahre Goethes >Faust«. Am
2. Februar nahm sie auf Einladung des Schauspiels Leipzig an einem Experten-
gespriach mit Heinz Bude zur Aktualitit von Goethes >Faust« teil. Bei der Goe-
the-Gesellschaft Hannover stellte sie am 12.—13. Februar die Faustedition vor,
im Rahmen des Lyrik-Festivals der Stadt Frankfurt hielt sie am 9. Mérz eine
Vorlesung zur Lyrik des 18. Jahrhunderts, bei der Goethe-Gesellschaft Koln
sprach sie am 5. April {iber >Goethe und die Romantik<. Am 18.—19. April lei-
tete sie zusammen mit Dr. Bernhard Fischer (GSA Weimar) in Weimar eine
Tagung zu Goethes (Auto-)Biographischen Schriften. Die Divan-Rezeption im
19. Jahrhundert war Gegenstand eines Vortrags auf der Hauptversammlung
der Goethe-Gesellschaft, ebenfalls in Weimar (12.—16. Juni); hier moderierte
sie auflerdem ein Podium zum Thema >Goethes West-ostlicher Divan heute-.
Der Vortrag zur Rezeption des Divans wurde am 24. Oktober an der Univer-
sitit Wien und am 21. November bei der Goethe-Gesellschaft Halle erneut
gehalten. Im Rahmenprogramm der Bonner Goethe-Ausstellung fiihrte sie
am 26. Juni zusammen mit PD Dr. Thorsten Valk (Klassik Stiftung Weimar)
ein Podiumsgespriach zum Thema >Goethe und die Romantik<. Am 28. Juni
sprach sie vor der Akademie der Wissenschaften und der Kiinste Mainz unter
dem Titel »Natur- und Kunstwerke lernt man nicht kennen wenn sie fertig
sind ...« tiber Goethes >Faust< und seine neue historisch-kritische Edition. Am
18.—20. Juli leitete sie eine Goethe-Akademie der Goethe-Gesellschaft Weimar
zum >West-ostlichen Divan«. Bei einem Workshop der europaischen Initiative
>Dreaming romantic Europe< zum Thema »Romantic Authorship« stellte sie
am 18.—19. Oktober in Ravenna die Handschrift >Empfindungen vor Fried-
richs Seelandschaft< als Exponat des Deutschen Romantik-Museums vor. Vom
14.—16. November nahm sie an einem Kolloquium zur Edition der Wolkenc«
Johann Georg Hamanns in Miinster teil. An der Universitdt Frankfurt hielt
Anne Bohnenkamp im Wintersemester 2018/19 ein Hauptseminar »Goethes
>West-0stlicher Divan< und seine Folgen« und im Wintersemester 2019/20 ein
Hauptseminar »Literarische Handschriften im Archiv: Goethes Walpurgis-
nichte im >Faust««. In beiden Wintersemestern und im Sommer 2019 fand ein
gemeinsam mit Prof. Dr. Wolfgang Bunzel veranstaltetes Oberseminar statt.
Prof. Dr. Wolfgang Bunzel sprach am 16. Januar 2019 vor der Goethe-Ge-
sellschaft Hamburg tiber »Goethes Kuraufenthalte in Wiesbaden«. Es folgte
am 27. Februar ein Vortrag vor der Goethe-Gesellschaft Leipzig tiber das span-
nungsvolle Verhiltnis Goethes zu den verschiedenen Mitgliedern der Familie
Brentano. Gemeinsam mit Dr. Cornelia Ilbrig prisentierte er die interaktive
Landkarte des neuen Museums am 2. Mai in Schloss Oberwiederstedt im
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Rahmen der von der Novalis-Gesellschaft veranstalteten Tagung »Romantik
und Moderne«. Am 27. Juni stellte er die von ihm herausgegebene »Roman-
chronik« >Das Haus der Brentano< von Wolfgang Miiller von Kénigswinter im
Landesbibliothekszentrum Koblenz vor. Am 18. August hielt er im Rahmen
einer Veranstaltungsreihe des Freundeskreises Brentano-Haus Oestrich-Win-
kel im dortigen Badehaus einen Lichtbildervortrag iiber die Begegnung Bet-
tine von Arnims mit Karl Marx im Herbst 1842. Der 2018 erschienene Band
>Bettine von Arnim: Letzte Liebe — das unbekannte Briefbuch. Korrespondenz
mit Julius Doringc wurde am 25. September in der Brentano-Scheune im
Rahmen des Rheingau Literaturfestivals, am 11. Oktober im Lessingmuseum
Kamenz, am 31.Oktober in der Buchhandlung Dausien (Hanau) und am
18. November im Literaturhaus Berlin vorgestellt. Am 3. Dezember hielt er
im Freien Deutschen Hochstift einen Vortrag iiber Bettine von Arnims Einsatz
fiir den Maler Carl Blechen. Im Wintersemester 2018/19 hielt er gemeinsam
mit Dr. Cornelia Ilbrig an der Goethe-Universitit ein Seminar zum Thema
»Chronotopos Romantik. Auf dem Weg zu einer interaktiven Landkarte fiir
das Deutsche Romantik-Museum«. Im Sommersemester 2019 bot er das Se-
minar »ZyKklisches Erzdhlen und Kulturtransfer: Clemens Brentanos >Italieni-
sche Marchen« und im Wintersemester 2019/20 das Seminar »Die frithro-
mantische Zeitschrift >Athenaeum«« an.

Vom 27.—29. Juni nahm Dr. Mareike Hennig an der Tagung der Leiterinnen
und Leiter Graphischer Sammlungen in Deutschland, Osterreich und der
Schweiz teil, die dieses Jahr in Bayreuth stattfand und die Provenienzfor-
schung zum Schwerpunktthema hatte.

Dr. Joachim Seng prasentierte in Zusammenarbeit mit Marita Metz-Becker
im »Haus der Romantik« in Marburg die Ausstellung »Monsieur Gothé.
Goethes unbekannter Grosvater« und eroffnete die Schau mit seinem Vortrag
am 10. Marz 2019; die Ausstellung war dort bis zum 26. Mai 2019 zu sehen.
Am 8. April 2019 sprach Dr. Seng vor der Goethe-Gesellschaft in Wetzlar tiber
»Goethe als Briickenbauer zwischen Orient und Okzident«, und am 25. Sep-
tember hielt er vor der Goethe-Gesellschaft Niirnberg einen Vortrag tiber
»Monsieur Gothé«. Fiir die Goethe-Ausstellung in der Bundeskunsthalle in
Bonn, die in Kooperation mit der Klassik Stiftung Weimar konzipiert und im
Mai 2019 er6ffnet wurde, unterstiitzte er die Arbeit fiir die erste Abteilung
»Alte Welt. Eine Kindheit in Frankfurt«.

Dr. Cornelia Ilbrig sprach am 12.-13. September im Rahmen der an der
Universitdt Flensburg abgehaltenen Tagung »Expositions. Transitzonen zwi-
schen Literatur und Museum« tiber »Nutzen und Nachteil der Objekte im
Museum. Uberlegungen zur Ausstellbarkeit der Frithromantik« und hielt am
19. September vor der Goethe-Gesellschaft Halle einen Vortrag tiber »Der
Ehrtrieb als moralische Triebfeder bei Johann Karl Wezel«. Am 6. Oktober re-
ferierte sie im Romantikerhaus Jena tiber »Skandalgeschichten um die Jenaer
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Frithromantiker« und am 15.—16. November im IZEA Halle auf der Tagung
»Zu radikal fiir seine Zeit? Johann Karl Wezel im Spannungsfeld von Radikal-
realismus, Spataufklarung und Nihilismus« zum Thema »Zwischen Karikatur
und Groteske: die nicht mehr schénen Kiinste bei Johann Karl Wezel«. Sie
hielt an der Universitit Paderborn Seminare zum Thema »Clemens Brentano
und die Briidder Grimm: Marchensammlungen und -bearbeitungen« (Som-
mersemester 2019) und »Autorinnen der Romantik: Sophie Schubart-Mereau-
Brentano, Caroline Michaelis-Bohmer-Schlegel-Schelling, Dorothea Mendels-
sohn-Veit-Schlegel, Karoline von Giinderrode, Bettine Brentano-von Arnim«
(Wintersemester 2019/20).

Dr. Katja Kaluga hielt bei der internationalen Tagung »Im Schatten von
Bambi. Felix Salten zum 150. Geburtstag« der Wienbibliothek im Rathaus am
5. und 6. September einen Vortrag mit dem Titel »Schreiben Sie, Augen-
scharf!« Felix Salten und Hugo von Hofmannsthal«.

Dr. Nina Sonntag hielt am 18. August anlésslich der Ausstellung »Bewe-
gung ist da — Jugendstil: Gestern und Heute mit Blick auf Offenbach« im Haus
der Stadtgeschichte und Klingspor-Museum, Offenbach einen Vortrag mit
dem Titel »Der Werkbundstreit 1914 — Architektur zwischen Kunst und In-
dustrie«.

Publikationen

Publikationen des Freien Deutschen Hochstifts

Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 2019, hrsg. von Anne Bohnenkamp,
Gottingen: Wallstein. (464 Seiten, mit Beitragen von Claudia Bamberg,
Wolfgang Bunzel, Andreas Dietzel, Konrad Feilchenfeldt, Karl S. Guthke,
Christoph Perels, Joachim Ringleben, Johannes Saltzwedel.)

Clemens Brentano, Samtliche Werke und Briefe. Historisch-kritische Ausgabe,
veranstaltet vom Freien Deutschen Hochstift, Bd. 2,2: Gedichte 1807-1813,
Text, Lesarten und Erlduterungen, hrsg. von Michael Grus, [Redaktion:
Holger Schwinn,] Stuttgart: Kohlhammer. (488 Seiten.)

Anke Bosse, »Poetische Perlen« aus dem »ungeheuren Stoff« des Orients. 200
Jahre Goethes sWest-ostlicher Divan«. Freies Deutsches Hochstift — Frank-
furter Goethe-Museum / Klassik Stiftung Weimar, Gottingen: Wallstein.
(84 Seiten.)
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Weitere Veroffentlichungen (Auswahl)

Bettine von Arnim, Letzte Liebe — das unbekannte Briefbuch. Korrespondenz
mit Julius Doring. Ediert, mit Anmerkungen und einem Nachwort von
Wolfgang Bunzel, Berlin: AB (= Die Andere Bibliothek 413).

Reclams Goethe-Kalender 2020. Der junge Goethe, hrsg. und mit einer Ein-
fithrung von Joachim Seng, Stuttgart: Reclam.

Anne Bohnenkamp und Konrad Heumann, Ein Zentrum der Romantik. Das
Freie Deutsche Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum und seine Hand-
schriften-Sammlung, in: Archivnachrichten aus Hessen 19, H. 1, S.8-13.

Wolfgang Bunzel, Die Briefwechsel, in: Bettina von Arnim Handbuch, hrsg.
von Barbara Becker-Cantarino, Berlin und Boston: de Gruyter (= De Gruy-
ter Reference), S. 494—548.

Wolfgang Bunzel, Collagierte Realitdtssplitter: Karl Henckells »Berliner Abend-
bild« (1885) und Arno Holz’ »Nicht >antiker Form sich nihernd« (1892),
in: Recherches Germaniques Hors-Série 14 (2019): Lectures de textes poé-
tiques germanophones de la Friithe Moderne 1890-1930 / Modellanalysen
zur deutschsprachigen Lyrik der Frithen Moderne 1890-1930, coordonné
par / hrsg. von Maryse Staiber und Klaus Wieland, S.81-103.

Wolfgang Bunzel, Vorwort, in: »Dein treuer Bruder«. Georg Brentanos Fami-
lienbriefe, hrsg. von Sabine Gruber und Ralph Zade, Wiesbaden: Waldemar
Kramer, S. 7—9.

Dietmar Pravida, Die Sammlung Varnhagen in der Biblioteka Jagielloriska,
Krakéw. Zur Situation ihrer Erschliefung und Erforschung, aus Anlass
zweier Publikationen, in: Heine-Jahrbuch 58, S.121-139.

Dietmar Pravida und Gerrit Briining, Komplexe Uberlieferungssituationen
und Probleme des Autorisationsbegriffs, am Beispiel Goethes, in: Editio 33,
S.94—113.

Holger Schwinn, Bettina von Arnim als Hausfrau in Wiepersdorf und Berlin,
in: Bettina von Arnim Handbuch, hrsg. von Barbara Becker-Cantarino,
Berlin und Boston: de Gruyter (= De Gruyter Reference), S.128-135.

Joachim Seng und Jana Piper, Alte Welt. Eine Kindheit in Frankfurt, in: Goethe.
Verwandlung der Welt, hrsg. von der Kunst- und Ausstellungshalle der
Bundesrepublik Deutschland und der Klassik Stiftung Weimar, Miinchen
u.a.: Prestel, S. 24—51.



Erwerbungen

Kunstsammlungen

Die Neuzuginge fiir die Kunstsammlungen waren im Jahr 2019 in inhalt-
licher, technischer und chronologischer Hinsicht breit gefachert. Von gezielten
Ankaufen fiir Stationen des Romantik-Museums tiber Illustrationen zur Lite-
ratur der Romantik und Objekten mit biographischem Bezug zu Goethe bis
hin in die zeitgenossische und die unmittelbare Gegenwartskunst konnten
Erwerbungen getitigt werden und erhielten wir Schenkungen oder Werke aus
Nachldssen. An dieser Stelle sei ganz besonders Dr. Andreas Dietzel, Dr. Chris-
tian M. Geyer, Oliver Roland, Ulrike Schiedermair, der Art Mentor Foundation
Lucerne, der Ernst von Siemens Kunststiftung und dem Rotary Club Frank-
furt am Main — Stéddel fiir ihre Unterstiitzung, ihre GrofSziigigkeit und ihr In-
teresse an unserer Institution und ihren Sammlungen gedankt.

Als Schenkung aus der Privatsammlung Dr. Christian Geyer, Frankfurt,
erhielt die Kunstsammlung im August zwei Hefte mit »Umrissen zu Dantes
Gottlicher Komddie« des Kiinstlers Bonaventura Genelli (Abb. 9).° Die Hefte
enthalten einmal fiinf und einmal sechs eingebundene Radierungen mit ei-
nem Blattmaf$ von je etwa 33,3%49,6 cm. Grundlage der Illustrationen sind
36 Umrisszeichnungen, die Genelli 1840 zu Dantes Werk angefertigt hatte.
Diese wurden als Druckgraphiken bis ins Jahr 1846 in Miinchen in sechs Hef-
ten herausgegeben. Gestochen wurden die Zeichnungen von Hermann Schiitz
(1807-1869). Genelli (Berlin 1798—1868 Weimar), Sohn eines Landschafts-
malers und ausgebildet an der Berliner Akademie bei Johann Erdmann Hum-
mel, hatte von 1822 bis 1832 in Rom gelebt und gearbeitet. In einer Zeit, in der
in der romischen Kiinstlerkolonie die Romantiker und Nazarener an Gewicht
gewannen, stand Genelli hier in intensiver Verbindung zu Joseph Anton Koch
und Maler Miiller, zwei alteren Vertretern der »Deutschromer«. Genellis gro-
3es Vorbild war der bereits 1798 in Rom verstorbene Kiinstler Asmus Jacob
Carstens, an dessen CEuvre er sich in der Wahl seiner Themen — literarische,
antike oder mythologische Stoffe — und in seinem Zeichenstil orientierte. Ein
weiteres Vorbild war ihm der Englander John Flaxman, berithmt fiir seine
stilbildenden klassizistischen Umrisszeichnungen. Mit seinem Fokus auf die
Zeichnung blieb Genelli lange erfolglos. Nach Jahren in Leipzig (1832-1836)
und Miinchen (1836-1859), wo auch die Dante-Illustrationen entstanden,
vermittelte Friedrich Preller seinen Freund 1859 nach Weimar. Hier unterrich-

6 Inv.NrIlI-15957 und I11-15958.
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Abb. 9. Bonaventura Genelli, Umrisse zu Dantes Gottlicher Komadie,
Radierung, Heft 4, Blatt 2, »Paolo und Francesca« (1840-1846)

tete Genelli auf Einladung des Grosherzogs Carl Alexander an der Akademie
und schuf Gemailde fiir den Weimarer Hof. Bereits 1806, also Jahrzehnte zu-
vor, war mit dem Kunstschriftsteller Carl Ludwig Fernow auch der von Goethe
geschatzte kiinstlerische Nachlass von Genellis Vorbild Carstens in die Wei-
marer Kunstsammlungen gelangt, so dass sich Genelli in dieser Umgebung
seinen kiinstlerischen Vorbildern nahe fiithlen konnte. Genellis Mappen zu
Dantes >Gottlicher Komaodie« sind ein schones und zeitgendssisch wichtiges
Bespiel spitklassizistischer llustrationen, das auch in bezug auf den Kunst-
standort Weimar in der Ara nach dem Grofsherzog Carl August und Goethe
von Belang ist.

Einige Objekte wurden gezielt fiir die kommende Dauerausstellung des
Romantik-Museums angekauft. So kamen im Mérz zwei Graphiken in die
Sammlung, die mit der politischen Romantik, insbesondere der Volkerschlacht
von Leipzig des Jahres 1813, in Verbindung stehen.

Bei der ersten handelt es sich um ein Gedenkblatt zum Jahr der franzosischen
Niederlage in eben dieser Schlacht (Abb. 10).” Das Blatt misst 27,7 x 44,1 cm,

7 Inv. Nr.IlI-15937.
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ES LEBE KAISER FRANZ |
0 SIEGREICHER BEFREIER DES DEVTSCHEN VATERLANDES|

Abb. 10. Gedenkblatt zur Vilkerschlacht von Leipzig des Jahres 1813,
Feder in Schwarz und Rot und Gouache iiber Bleistift (1814).

ist mit Feder iiber Bleistift gezeichnet und in Gouache farbig gefasst. Unter-
schiedliche symbolische Gegenstinde wie Liktorenbiindel, Schlange, Schwert
und Blattranken bilden auf ihm die Jahreszahl »1813«, unter der die Begriffe
»Einigkeit — Bestandigkeit — Gewalt — Sieg — Friede« stehen. Darunter liest
man die Gedichtstrophe: »Der Nachwelt sey ein Heiligtum, | Die Jahreszahl
Eins, Acht, Eins und Drey; | In welcher sank Napol’ons Ruhm, | Und seine
Macht fiir Sclaverey. | Erhabne Fiirsten fest vereint, | Um Volkerrecht und
Gliick zu griinden; | Sie schlugen ihn den starken Feind, | Nun kann sich Fried
mit Freud verbinden«; dazu in Versalien: »Es lebe Kaiser Franz! | O siegreicher
Befreier des deutschen Vaterlandes!«

Die zweite Graphik thematisiert ebenfalls die franzdsische Niederlage.® Die
36,8 x57,8 cm grofle Lithographie stellt »Die tibereilte Flucht der Franzosen
durch Leipzig verfolgt von den alliierten Truppen« dar. Laut Unterschrift ent-
stand sie nach einer Zeichnung vom Originalschauplatz: »From an Original
Drawing made on the Spot, 19. Octr, 1813«. Sie zeigt die »Precipitate Flight of
the French Through Leipsic Pursued by the Allied Armies / 19th October,

8 Inv. Nr.IlI-15938.
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1813«. Die englischsprachigen Unterschriften zeigen, dass diese Schlachten-
szene nicht allein fiir den deutschen Markt geschaffen wurde. Auch die Tech-
nik der Lithographie, die eine hohe Auflage des Druckes ermdglicht, lasst auf
eine weite Verbreitung der Graphik schliefSen.

In diesen Kontext gehort auch der Ankauf eines satirischen Napoleon-Por-
trats aus einem Londoner Antiquariat (Abb.11).9 Trotz geringer Grofse und
einfachem Papier und Ausfithrung ist die kleine Radierung (11,5%x9,3 cm)
ein interessanter Neuzugang der Sammlung. Die Graphik tragt den Titel
»Triumph des Jahres 1813. Den Deutschen zum Neuenjahr«. Die von einem
unbekannten Stecher stammende kolorierte Aquatinta-Radierung wurde nach
der urspriinglich von den Briidern Friedrich, Moritz und Wilhelm Henschel
1813 in Berlin publizierten Fassung gefertigt. Mit dem Blatt begliickwiinsch-
ten sich die Deutschen zum Sieg iiber Napoleon. Unserer Version fehlt im
Vergleich zum Vorbild nach dem Wort »Neuenjahr« im Titel noch das Jahr
»1814«. Die Karikatur des aus unterschiedlichen Objekten zusammengesetz-
ten Portrats wird durch ein Beiblatt erlautert:

Wahre Abbildung des Eroberers Napoleon Bonaparte, Kaiser der Franzosen.
Anno 1815. Der Hut ist PreufSens Adler, welcher mit seinen Krallen den
GrofSen gepackt hat. Das Gesicht bilden einige der Leichen von denen Hun-
derttausende, welche seine Ruhmsucht opferte. Der Kragen ist der grofSe
Blutstrom, welcher fiir seinen Ehrgeiz so lange fliessen musste. Der Rock
ist ein Stiick der Landkarte des aufgelosten Rheinbundes, an allen zu lesen-
den Orten verlohr er Schlachten, das rothe Biandchen bedurfte des erkliren-
den Ortes wol nicht mehr. Der grofSe Ehrenlegionsorden ist ein Spinnen-
gewebe dessen Fdden iiber den ganzen Rheinbund ausgespannt waren,
allein in der Epaulette ist die michtige Gotteshand ausgestreckt welche das
Gewebe zerreifst, womit Deutschland umgarnt war, und die Kreuzspinne
zernichtet, die da ihren Sitz hat, wo ein menschliches Herz seyn sollte.

Die Karikatur der Briider Henschel ist eine der erfolgreichsten und meist-
kopierten Bildsatiren zu Napoleon. In Deutschland ist sie in iiber 23 Fassungen
bekannt, wurde aber auch in England, Frankreich, Holland, Italien, Portugal,
Russland und Spanien nachgedruckt. Am 9. Dezember 1813 berichtete die
>Spenersche Zeitungs, in Berlin seien innerhalb einer Woche 20000 Abziige
verkauft worden.

Fiir eine Station des Deutschen Romantik-Museums, die sich speziell mit
den Figuren Frankensteins und des Vampirs befassen wird, konnte im Juli ein
kleiner Portritstich des Komponisten Heinrich Marschner (1795-1861) ange-

9 Inv. Nr.IlI-15956.
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Abb.11. N.N., »Triumph des Jahres 1813. Den Deutschen zum Neuenjahr,
kolorierte Aquatinta-Radierung nach Friedrich, Moritz
und Wilhelm Henschel (1813).

kauft werden.”® Marschner war ein in der Mitte des 19. Jahrhunderts bekann-
ter und geschdtzter Opernkomponist. Seine romantische Oper >Der Vampyr«
wurde 1828 in Leipzig erstmals aufgefiihrt. Sie bezog sich inhaltlich auf den
Lord Byron zugeschriebenen, aber von John Polidori verfassten Roman glei-
chen Namens aus dem Jahr 1819. In diesem Werk wird die Figur des Vampirs
erstmals als vornehmer, geheimnisvoller Herr eingefiihrt. Der Stahlstich, ein
Brustbild nach links mit Blick zum Betrachter, wurde 1820 von einem unbe-
kannten Stecher ausgefithrt und zeigt den 25-jahrigen Marschner zur Zeit
seiner ersten Opernkompositionen.

10 Inv. Nr.1lI-15953.
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Abb.12. Lithographierte Karte des »PreufSischen Staates« mit kolorierten
Grenzen der zu Deutschland und nicht zu Deutschland gehoérenden Provin-
zen, aus dem »Vollstandigen Hand-Atlas der neueren Erdbeschreibung iiber
alle Theile der Erde in 8o Blittern (1844).

Nicht in die Dauerausstellung des Museumsneubaus, aber auch in den
politischen Kontext des 19. Jahrhunderts gehort eine lithographierte Karte
des »PreufSischen Staates«, die im Mirz in die Graphische Sammlung kam
(Abb.12).”* In dem 36,2% 44,9 cm groflen Blatt sind die in der Legende be-
nannten »Grenzen der zu Deutschland und nicht zu Deutschland gehorenden
Provinzen« farbig nachgezogen. Die Karte stammt aus dem Buch: >Vollstan-
diger Hand-Atlas der neueren Erdbeschreibung tiber alle Theile der Erde in
8o Blattern< und wurde herausgegeben von Dr. K[arl] Sohr (Glogau und Leip-
zig: Carl Flemming, 1844).

So schon wie interessant sind sechs Illustrationen zu Clemens Brentanos
Mirchen >Gockel, Hinkel und Gackeleia< (Abb. 13).7> Das Hochstift konnte die

11 Inv. Nr.IlI-15940.
12 Inv. Nr.IlI-15941.
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Abb.13. H.v.S., 6 Original Illustrationen zu Clemens Brentano’s Gockel Hin-
kel u. Gackeleia, Blatt 3 »da flog das liebe kleine Rotkehlchen auf einen wilden
Rosenstrauch in der Ndhe des Altars«, Bleistiftzeichnung (1883).

kleinen Einzelblatter (Kartongrofle: 19,6 x 16,2 cm) bei der Galerie Bassenge in
Berlin ersteigern. Die Handzeichnungen wurden mit feinem Bleistift tiber La-
vierungen ausgefiihrt. Sie sind mit je einem Vorsatzblatt aus Seidenpapier
versehen, auf dem in Bleistift die Szene benannt wird. Zusammengefasst wer-
den sie durch Pappdeckel. Der vordere tragt ein sorgsam aufgenihtes Schild
mit der Aufschrift »Sechs Original Illustrationen zu / dem Mérchen: / Gockel,
Hinkel u. Gackeleia / von C. Brentano, in s. urspriingl. Gestalt« (womit ein
Bezug zur ersten Fassung des Mirchens hergestellt wird, die im Jahr 1847
als >Das Marchen von Gockel und Hinkel in seiner urspriinglichen Gestalt«
erstmals erschienen ist). Ein weiterer Pappeinband nennt neben dem Titel zu-
sitzlich den ehemaligen Eigentiimer »E. von Schilling / Konstanz, Rosgarten-
str. 14«. Die Bezeichnungen der einzelnen Szenen auf den Seidenpapieren
lauten: L. »Ich bin der Prinz von Speckelfleck / Und fiihre heim die schonste
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Braut.« — II. Auf dem Heimweg begegnete Gockel / ein paar alte Juden, welche
grofe / Naturphilosophen waren. — III. da flog das liebe kleine Rotkehlchen
auf einen wilden Rosenstrauch in der Ndhe des Altars. — IV. Da ging auf
einmal die Schlof/thiire auf, und es trat ein grofler / bartiger Tiirsteher her-
aus. — V. »Ach, du schwarzer Mantel! Schimpfe / doch die liebe schone Puppe
nicht so.« — VI. Sie fiihrten die beiden vor den / Altar, und der Priester legte
ihre / Hinde zusammen.

Ist der Zeichner der kleinen Szenen auch unbekannt und allein mit der Si-
gnatur H.v.S. genannt, so sind die Bldtter doch durchweg bemerkenswert fein,
sorgfiltig und detailreich gezeichnet. Zeichner oder Zeichnerin wirken getibt,
die Ausfiihrung und Fassung der Blatter sprechen eher fiir ein Entstehen im
privaten, im besten Sinne amateurhaften Rahmen. Die jeweiligen Bildraume,
Stall, Wald, Kirchenruine, Schlosshof, Garten und Kirche wurden mit spitzem
Graphitstrich tiber einer flichigen Lavierung bis in iiberaus erfindungsreiche
kleinteilige Szenerien ausgefiihrt. Dabei hat der Zeichner immer wieder klei-
nere, unregelmiflige Flichen weifd belassen, so dass die erste Anmutung der
Blétter an Aquatinten oder Lithographien erinnert. Dies beweist die Vertraut-
heit des Kiinstlers mit druckgraphischen Techniken. Zwei der Zeichnungen
sind vom Zeichner mit »14.4.« bzw. »2.5.83« datiert worden. Ein Abdruck der
Blatter lief3 sich bislang in keiner Buchausgabe des Marchens nachweisen.

[llustrationen ganz anderer Art gelangten aus dem Nachlass des Buch-
kiinstlers Hermann Rapp in die Kunstsammlungen. Aus seiner eigenen Samm-
lung stammt die grofsformatige Mappe mit zwolf Lithographien des deutschen
Malers und Graphikers Gerhart Kraaz (Abb. 14)."> Die Mappe umfasst das ge-
samte Buch Hiob in der Ubersetzung von Martin Luther. Die einzelnen Kapitel
sind durch 42 Vignetten gegliedert. Zwolf ganzseitige Lithographien erginzen
den Bibeltext. Gerhard Kraaz (Berlin 1909—1971 ebd.), ein bedeutender Illustra-
tor der Nachkriegszeit, lebte seit den spiten 1940er Jahren in Frankfurt und
Bad Homburg. Nachdem er zuvor vornehmlich als Landschaftsmaler titig war,
wandte er sich hier dem Bereich der Buchillustrationen zu. Kraaz beteiligte
sich mit Enthusiasmus an der Entwicklung neuer druckgraphischer Techniken.
In den 1950er Jahren entstanden Graphiken etwa zu Platon und Holderlin, zu
Andersen und Cervantes. Das Buch Hiob erschien 1971 bei der Druckerei Paul
Robert Wilk in Friedrichsdorf. Es ist das letzte gedruckte Werk von Gerhart
Kraaz und gilt als eines seiner Hauptwerke.

In die unmittelbare Gegenwart reichen die Graphiken der Kiinstlerin Clau-
dia Berg (geb. 1976), von der eine grofsformatige Mappe mit dem Titel »Rom«
angekauft werden konnte (Abb. 15).*4 Sie versammelt neun signierte und da-

13 Inv. Nr.1lI-15939.
14 Inv. Nr.IlI-15950.
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Abb. 14. Gerhart Kraaz, Lithographien zum Buch Hiob (1971).

tierte Kaltnadelradierungen, deren Motive sich auf Passagen von Goethes >lta-
lienischer Reise« beziehen. Geschlossen misst die Kiinstlermappe 61,4 x 89,0
cm. Sie wurde 2018 in einer Auflage von 22 Exemplaren gedruckt. Neben den
neun Druckgraphiken, die als Einzelblitter einliegen, enthilt die Mappe ein
klebegebundenes Heft mit Textpassagen aus der sltalienischen Reisec. Alle
Radierungen sind mit einer Ortsangabe versehen, die sich auch in Goethes
Reisebeschreibung wiederfindet (z.B. »Via Appia Antica«). Die aus Halle
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Abb. 15. Claudia Berg, Park der Villa d'Este
aus der Mappe »Neun Kaltnadelradierungen
mit Passagen aus Goethes Italienischer Reise« (2018).

stammende Kiinstlerin Claudia Berg studierte an der dortigen Kunsthoch-
schule Burg Giebichenstein und reiste zu Studienzwecken nach Spanien,
Frankreich, Italien, in die Niederlande und nach China. Auch ihre Radierungen
zum Zyklus »Rom« entstanden unter besonderen Umstanden. Die Kiinstlerin
reiste mit einem Stapel grofser Kupferplatten nach Italien, um auf den Spuren
Goethes die Kompositionen direkt vor Ort in der Natur anzulegen. Thre gro-
en Drucke bezeugen eine fundierte Kenntnis der klassischen Druckgraphik
und ein profundes handwerkliches Kénnen, das sie in ganz selbstandiger Ma-
nier einsetzt. Eine intensive Auseinandersetzung etwa mit Rembrandts Radie-
rungen zeigt sich im Umgang mit starken Hell-Dunkel-Kontrasten und dem
schnellen, freien, zeichnerischen Radierstrich der vor allem in der Technik der
Kaltnadelradierung zum Ausdruck kommt. Zugleich arbeitet Claudia Berg mit
der Auflosung von Linie und Umriss und bezieht kleine Verletzungen und alte
Gebrauchsspuren der Druckplatten in ihre Arbeiten mit ein. So entstehen die
expressive Qualitdt und die Vielfalt der Tonwerte ihrer Kaltnadelradierungen.
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Ebenfalls auf Goethe in Italien bezieht sich die kleine Radierung >Landliche
Vision. Goethe vor Billigheim, die Oliver Roland, Geschiftsfiihrer der Tke und
Berthold Roland-Stiftung, den Kunstsammlungen des Hochstifts zum Ge-
schenk machte.’> Die im Jahr 1970 entstandene Druckgraphik stammt von
dem aus Billigheim gebiirtigen Maler, Graphiker und Schriftsteller Otfried
Culmann (geb. 1949). Culmann versetzte den aus Johann Heinrich Tischbeins
Portrat bekannten Campagna-Goethe in Riickenansicht in den Vordergrund
seiner Radierung. Mit dem Blick des Betrachters eroffnet sich so gleichzeitig
die Perspektive Goethes, der keinesfalls in die romische Campagna, sondern
vielmehr auf die Stadtsilhouette Billigheims blickt.

Dank des grofziigigen Engagements zweier Spenderinnen, Frau Erika Lym-
pius und Frau Ulrike Schiedermair, erhielt das Hochstift ein Konvolut aus dem
Nachlass von Ernesto Melber. Er war ein direkter Nachfahre von Johanna
Melber, Goethes lebenslustiger »Tante Melber«, bei der Goethe und seine
Schwester Cornelia wiahrend des Umbaus des Hauses im Grofsen Hirsch-
graben mit sechs Jahren zeitweilig einquartiert waren. Aus dem im Auktions-
haus Débritz versteigerten Nachlass erwarb Frau Schiedermair fiir die Kunst-
sammlungen ein prichtiges ledergebundenes und mit einem Messingwappen
verziertes Fotoalbum.™® Auf 48 Seiten versammelt das Album 155 Portrit-
fotografien der Familie Melber aus der Zeit des spiten 19. und frithen 20. Jahr-
hunderts. Wihrend einige Familienmitglieder mit zarter Bleistiftstiftschrift
benannt werden, konnte doch der Grof3teil der Dargestellten noch nicht iden-
tifiziert worden.

Aus der Privatsammlung von Dr. Andreas Dietzel erhielt die Kunstsamm-
lung eine Karikatur von Hans Traxler zu Goethes Leben (Abb.16)."7 Es ist be-
reits die zweite Zeichnung aus der siebenteiligen Serie, die Herr Dietzel der
Kunstsammlung schenkte. Die in blau-rosa Tonen gehaltene aquarellierte
Pinselzeichnung zeigt ein Zimmer mit breitem, prachtigen Bett, in dem die
lachelnde Frau von Stein liegt und um das herum fiinf Pudel spielen und
lagern. Rechts, an einem hohen Fenster mit Blick auf den Weimarer Schloss-
turm, steht Goethe und blickt mit grimmiger Miene auf die Hunde. Der
eigenhandige Text Traxlers unter der Darstellung lautet: »Seit jeher ratselt die
Goetheforschung, / warum dessen Liebe zu Frau von Stein die letzte Erfiillung
versagt blieb. Er hafSte ihre Pudel! « Hans Traxler, Zeichner, Cartoonist, Maler,
Autor und Mitglied der Neuen Frankfurter Schule, beschéftigte sich iiber Jahr-
zehnte hinweg immer wieder mit Goethe. Er schuf Zeichnungen zu Biichern
wie 1998 >Der unbegabte Goethe. Der Dichter in miflwollenden Zeugnissen

15 Inv. Nrlll-15952.
16 Inv. Nr.IlI-15942.
17 Inv. Nr.1lI-15960.
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Abb. 16. Hans Traxler, Goethe, Charlotte von Stein und ihre Pudel,
Pinsel in Blau und Schwarz, farbig aquarelliert (1999).

seiner Zeitgenosseng, >Ich bin so guter Dinge. Goethe fiir Kinder< aus dem Jahr
2002, >Mit Goethe durch den Garten< (2006) oder >Stadelmanns Geheimnis,
einer Publikation, die Traxler 2006 anlasslich der Ausstellung >Goethe am
Balli, die im Freien Deutschen Hochstift stattfand, selbst verfasste. In seinen
Zeichnungen greift Traxler auf bekannte Portrats zurtick, in diesem Fall weni-
ger auf die Darstellung Goethes als vielmehr auf das Portrit der Charlotte von
Stein, die durch ihre dichten, langen Locken sogleich kenntlich wird. Diese
zeitgenossische, zeichnerische, komische Auseinandersetzung mit Goethe ist
eine schone Bereicherung fiir die Graphische Sammlung des Hochstifts.
Mareike Hennig
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Handschriften

Im Jahr 2019 ist es gelungen, den Handschriftenbestand des Hauses um eine
Anzahl besonders wichtiger Stiicke zu erweitern. Viele der Handschriften wa-
ren bisher unbekannt und werden hier erstmals vorgestellt. Fiir die Erwerbun-
gen zu Goethe hat, wie auch schon in den Jahren zuvor, die Erich und Amanda
Kress-Stiftung bedeutende Mittel zur Verfiigung gestellt, wofiir wir unserem
Ehrenmitglied Amanda Kress herzlich danken.

Goethe

Goethe an Karl Ludwig von Knebel, Frankfurt, 13. Januar 1775,
eigenhandiger Brief mit Unterschrift und Adresse®®

[Adresse:]
Herrn
Hauptmann v. Knebel
in Strafsburg™®

Lieber Knebel ich bitte Sie gar sehr um ein Wort von Thnen und um
meine Sachen. Wo sind Sie? Bin ich in gutem Andenken unter Thnen? Ad-
dio. Ich hab einige sehr gute Produktive Tage gehabt.
Frfurt. D. 3. Jan. 75.

Goethe

Der Brief des 25-jahrigen Goethe an »Herrn Hauptmann v. Knebel« in Straf3-
burg (Abb. 17) umfasst nur wenige fliichtige Zeilen, und doch ist dieser An-
kauf eine kleine Sensation. Derart friihe Zeugnisse zur Frankfurter Zeit sind
generell sehr selten, zudem erwihnt Goethe indirekt den >Urfaust<.

Vom 8. Dezember 1774 bis zum 21. Juni 1775 begleitete Karl Ludwig von
Knebel (1744-1834) als Erzieher den Erbprinzen Carl August von Sachsen-
Weimar und Eisenach (1757-1828) und dessen Bruder Constantin (1758-
1793) auf ihrer Kavalierstour tiber Frankfurt, Mainz, Karlsruhe und StrafSburg
nach Paris. Am 11. und 12. Dezember fand die erste Begegnung zwischen
Knebel, den Prinzen und Goethe in Frankfurt statt, einen Tag spiter folgte
Goethe einer Einladung nach Mainz, wohin die Gruppe inzwischen weiter-
gereist war. Diese Zusammenkiinfte markieren den Beginn der lebenslangen

18 Hs—31340. Vgl. WA IV 2, S.226, Nr.278, und Johann Wolfgang Goethe, Briefe.
Historisch-kritische Ausgabe, Bd. 2 I: Texte, hrsg. von Georg Kurscheidt und Elke
Richter, Berlin 2009, S. 157 (Wiedergabe nach dem Erstdruck).

19 »in StraSburg«: Nachtrag von fremder Hand.
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Abb. 17. Goethe an Karl Ludwig von Knebel,
Frankfurt, 13. Januar 1775.

Beziehung Goethes nicht nur zu seinem >Urfreund< Knebel, sondern auch zu

Carl August.

Die tiberlieferte Korrespondenz mit Knebel beginnt am 28. Dezember 1774.
Goethe fragt ungeduldig nach dem Verlauf der Reise und mahnt: »Geben Sie
meine Sachen nur nicht aus Handen. Es wire nichts dran gelegen wenn nicht
gewisse Leute was draus machten.«2° Da Knebel offenbar nicht gleich antwor-
tete, hakte Goethe zwei Wochen spiter in dem vom Hochstift erworbenen,
nach Straflburg gerichteten Schreiben nach: er bitte »gar sehr« um seine »Sa-
chen«. Was damit gemeint war, geht aus Knebels Brief an Friedrich Justin
Bertuch (1747-1822) vom 23. Dezember 1774 hervor. Er habe von Goethe, so

20 GB21(Anm.18),S.152f.
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Knebel, »einen Haufen Fragmente [...], unter andern zu einem Doctor Faust,
wo ganz ausnehmend herrliche Scenen sind. Er zieht die Manuskripte aus
allen Winkeln seines Zimmers hervor.«*

Goethe hatte den Reisenden bei ihrem Aufenthalt in Frankfurt offenbar
nicht nur in Entstehung befindliche Manuskripte gezeigt, sondern sogar ei-
nige Arbeiten mitgegeben, unter anderem den >Urfaust« — ein ebenso grofser
wie tiberraschender Vertrauensbeweis. Immerhin scheinen sie die »Sachen«
bald zuriickgegeben zu haben, jedenfalls werden sie in den folgenden Briefen
nicht mehr erwédhnt.

Worauf sich die Formulierung »sehr gute produktive Tage« bezieht, ist un-
klar. Vielleicht ist damit die Arbeit an einem nicht vollendeten Trauerspiel tiber
Julius Caesar gemeint oder aber am Singspiel >Erwin und Elmire«.??

Der Brief wurde 1851 erstmals publiziert,>> der Verbleib der Handschrift
war seither unbekannt. 2012 wurde sie von der Autographenhandlung J.A.
Stargardt (Berlin) angeboten,?# bei der Auktion unterlag das Hochstift aller-
dings einem Autographenhindler. Von diesem konnte das Schriftstiick nun
erworben werden. Das Hochstift besitzt bereits fiinf Goethe-Briefe an Knebel,
darunter einen zugeschriebenen, sowie einen Brief Knebels an Goethe. Finan-
ziert wurde der Ankauf aus Mitteln der Erich und Amanda Kress-Stiftung.

Goethe an Johann Gottfried Herder,
Konstanz, zwischen dem 4. und 10. Juni 1788,
eigenhandiger Brief mit Unterschrift und Adresse?

Am 18. November 2019 wurde bei Sotheby’s in Paris die Sammlung des
Schweizer Bankiers Jean-Francois Chaponnieére (1919—2005) versteigert. Sie
umfasste 286 Losnummern und enthielt nicht nur eine erstklassige Samm-
lung bibliophiler Drucke des 18. Jahrhunderts, sondern auch ein aufSerordent-
liches Autographenkonvolut.?® In diesem Konvolut befand sich ein eigenhin-

21 Goethe, Begegnungen und Gespriche, Bd. 1, hrsg. von Ernst Grumach und Re-
nate Grumach, Berlin 1965, S. 309.

22 Vgl. Johann Wolfgang Goethe, Briefe. Historisch-kritische Ausgabe, Bd.2 II:
Kommentar, hrsg. von Georg Kurscheidt und Elke Richter, Berlin 2009, S. 389.

23 Briefwechsel zwischen Goethe und Knebel (1774-1832), hrsg. von Gottschalk
Eduard Guhrauer, Leipzig 1851, Bd. 1, S.6f.,, Nr. 3.

24 Katalog 698, Nr.85.

25 Hs—-31352. Vgl. WA IV 8, S. 3781, Nr. 2656, und Johann Wolfgang Goethe, Briefe.
Historisch-kritische Ausgabe, Bd. 7 I: Text, hrsg. von Volker Giel unter Mitarbeit
von Susanne Fenske und Yvonne Pietsch, Berlin 2012, S.274-275, Nr. 156.

26 Bibliotheque Jean-Francois Chaponniére. Une Collection Genevoise. Vente a Paris
18 novembre 2019. Vente PF1943, Paris: Sotheby’s, 2019, S. 59, Los 83.



388 JAHRESBERICHT 2019

diger, drei Seiten umfassender Brief des 28-jahrigen Goethe an Herder aus
dem Juni 1788 (Abb. 18).

Goethe hatte sich seit September 1786 in Italien aufgehalten. Am 24. April
1788 trat er gemeinsam mit dem befreundeten Komponisten Philipp Chris-
toph Kayser (1755-1823) von Rom aus den Heimweg an. Die beiden trafen am
22. Mai in Mailand ein, wo sie sich dem Lindauer Boten anvertrauten, einem
Transportdienst, der seit dem 15. Jahrhundert fiir Reisende und Warenverkehr
den Alpeniibergang organisierte.?” Ab dem 28. Mai ging es tiber Chiavenna,
den Spliigenpass und Chur nach Lindau und schliefSlich nach Konstanz, wo
man am Abend des 3. Juni im Gasthof >Goldener Adler< abstieg. Eine Woche
spiter reisten Goethe und Kayser tiber Ulm und Niirnberg weiter und kamen
am Abend des 18. Juni in Weimar an.

Der Brief an Herder aus Konstanz gehort zu den ersten Briefen, nachdem
Goethe Ttalien verlassen hatte:

[Adresse:]
Herrn Herder nach Rom.

Daf3 ich von Constanz an dich nach Rom zu schreiben habe, ist wohl eine
seltsame Sache, die mir noch véllig den Kopf verwirren konnte. Gestern
Abend lese ich in der Vaterlandskronik: du seyest wiirklich mit Dalbergen®
verreist. Ich glaube es und ergebe mich drein, ob es gleich fiir mich ein sehr
harter Fall ist. Reise gliicklich und erbrich den Brief gesund, da wo ich in
meinem Leben das erstemal unbedingt gliicklich war. Angelika?® wird dir
ihn geben. Vielleicht erhiltst du zu gleicher Zeit noch einen, denn ich
schreibe gleich wenn ich nach Hause komme und Thr haltet Euch wohl auf.

Wenn Thr einen Antiquar braucht, wie Thr denn einen braucht; so nehmt
einen Deutschen der Hirt3° heif3t. Er ist ein Pedante, weif3 aber viel und
wird jedem Fremden niitzlich sein. Er nimmt des Tages mit einem Zechin
vorlieb. Wenn Thr ihm etwas mehr gebt, so wird er dankbar sein. Er ist iib-
rigens ein durchaus redlicher Mensch. Alsdann suche einen jungen Maler
Bury?! incontro Rondanini,3? den ich lieb habe und lafy dir die farbigen

27 Vgl. Fritz Schneider, Goethes Heimkehr aus Italien. »Es geht ein neues Leben
an«, Heidenheim im Breisgau 1957, S. 68.

28 Der Trierer Domkapitular Johann Friedrich Hugo von Dalberg (1760-1812).

29 Die Malerin Angelika Kauffmann (1741-1807).

30 Der Archiologe Aloys Hirt (1759-1837).

31 Der angehende Maler Friedrich Bury (1763-1823), mit dem Goethe am Corso
gegeniiber dem Palazzo Rondanini gewohnt hatte.

32 »incontro Rondanini« am linken Seitenrand nachgetragen und durch # eingewie-
sen.
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Abb. 18. Goethe an Johann Gottfried Herder,
Konstanz, zwischen dem 4. und 10. Juni 1788.

Zeichnungen weisen, die er jetzt nach Carrache macht. Er arbeitet sehr brav.
Mache dafs sie Dalberg sieht und etwas bestellt. Dieser junge Mensch ist gar
brav und gut; und wenn du etwa das Museum? oder sonst eine wichtige
Sammlung mit ihm, zum zweytenmal, aber NB. allein sehen willst; so wird
er dir Freude machen und Nutzen schaffen. Er ist kein grofSer Redner, be-
sonders vor mehreren.

Meyer3# der Schweizer, ist fiirchte ich, schon in Neapel. Wo er auch sey
muf3t du ihn kennen lernen.

Ich weif3 nicht ob ich wache oder traume; da ich dir dieses schreibe. Es ist
eine starke Priifung die tiber mich ergeht. Lebe wohl geniefSe was dir be-
scheert ist. Einer meiner angelegentlichsten Wiinsche ist erfiillt.

Wenn du nach Castell Gandolfo kommst; so frage nach einer Pinie die
nicht weit von H. Jenkins Hauf3,3° nicht weit vom kleinen Theater steht.
Diese hatte ich in den Augen, als ich dich so sehnlich wiinschte. Lebe wohl.

Das vatikanische Museo Pio-Clementino mit Werken der griechischen und romi-
schen Antike.

Der Maler und Kunstschriftsteller Johann Heinrich Meyer (1760-1832).

Die Villa des englischen Kunsthandlers Thomas Jenkins (1722-1798) im Westen
von Castel Gandolfo (heute Villa Delizia Carolina in der Via Ercolano).
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Ich gehe zu den deinigen und will ihnen die Zeit deiner Abwesenheit ver-

leben helfen.
G.

Wahrscheinlich wird Euch Hofrath Rei[ffen]stein3® an einige Orte fiihren,
ich empfehle Hirten also zum Supplemente.
Moritzen3” muf3t du auch sehn. Du wirst noch andere finden: Lips3® etc.

Anlass des Briefs war eine Falschmeldung in der von Christian Friedrich
Daniel Schubart herausgegebenen >Vaterlandschronik¢, die am 30. Mai unter
dem Titel >Notizen vom Parnassus< gemeldet hatte:

Herder, der grofite Schriftsteller unserer Zeit, ist mit dem Domherrn Dal-
berg [...] nach Ttalien gereist, um nach dem Golde noch unentdekter littera-
rischer Schize seine Wiinschelruthe zuken zu lassen. Gothe, einer der
glinzendesten Sterne in der Ehrenkrone Germaniens, hat auch in Italien
grofe Eindriike gemacht. Er trat in den ersten Gesellschaften mit deutscher
Kraft und Geniuswiirde auf und tiberall bewunderte man seine grofSen
Kenntnisse, sein tiefes Schonheitsgefiihl und sein edles Betragen.39

Tatsiachlich war Herder noch in Weimar, als Goethe zuriickkehrte. Erst zwei

Monate spéter, am 6. August 1788, brach er gemeinsam mit Dalberg nach Rom

auf, wo er am 19. September eintraf. Noch am selben Abend begab er sich zu

Angelika Kauffmann, die ihm Goethes Brief vom Juni tiberreichte. Dies geht

nicht nur aus einer Mitteilung Herders an seine Frau vom 20. September

hervor,4° sondern auch aus seinem Eingangsvermerk auf der ersten Seite des

Schreibens: »Constanz im Aug. / praes[entatum] Rom 19 Sept.«.

37
38

39

40

Textverlust durch Siegelausriss. — Johann Friedrich Reiffenstein (1719-1793), der
u.a. fiir Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg und fiir Katharina II. von
Russland als Kunstagent fungierte. Er lebte im Palazzo Zuccari am Monte Pincio,
direkt gegeniiber von Angelika Kauffmann, mit der er eng befreundet war.

Karl Philipp Moritz (1756—1793), der sich bis Ende 1788 in Rom aufhielt.

Der Schweizer Kupferstecher Johann Heinrich Lips (1758-1817), den Goethe
bereits 1774 durch Lavater kennengelernt und in Rom wiedergetroffen hatte.
Vaterlandschronik, Nr. 44 vom 30. Mai 1788, S.354. Vgl. die zweite, ebenso fal-
sche Meldung in der Vaterlandschronik, Nr.55 vom 8. Juli 1788, S. 442: »Herder
und Gothe befinden sich wiirklich in Rom, hochgeschézt von den Grofien der
Stadt, und gesucht von den zahllosen Fremden daselbst, denn auch dahin ist der
Ruf dieser beeden Zierden unsers Vaterlandes gedrungen.«

Vgl. Johann Wolfgang Goethe, Briefe. Historisch-kritische Ausgabe, Bd.7 II:
Kommentar, hrsg. von Volker Giel unter Mitarbeit von Yvonne Pietsch, Markus
Bernauer und Gerhard Miiller, Berlin 2012, S. 571.
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Auffillig ist die Anschrift des Briefs (»Herrn Herder nach Rom.«), die auf
den formlichen Amtstitel wie auch auf eine genauere Adressbezeichnung
verzichtet und zudem in deutscher Schrift geschrieben ist, so dass sie fiir den
internationalen Briefverkehr ungeeignet gewesen wire. Auffillig ist auch
das Fehlen von Beférderungsvermerken. Der Brief lag also sicherlich einem
Schreiben Goethes an Angelika Kauffmann bei, das (wie alle anderen Briefe
an sie)#* nicht tiberliefert ist.

Interessant ist die Frage, auf welche Weise der Brief von Konstanz nach
Rom gelangte. Goethe hitte ihn dem Lindauer Boten mitgeben konnen, den er
von seiner Reise bereits kannte. Das Rechnungsbuch von Kayser, der auf der
Reise die Finanzen fiihrte, eroffnet jedoch noch eine zweite Moglichkeit. Dort
findet sich wahrend des Konstanzer Aufenthalts am 4., 6. und 9. Juni ins-
gesamt viermal der Ausgabenposten »Porto«.#* Goethe und Kayser wurden
demnach in Konstanz Briefe durch die Kaiserliche Reichspost (Thurn und
Taxis-Post) zugestellt, die fiir das habsburgische Konstanz die Posthoheit inne-
hatte. Als Empfanger hatten sie eine nachtrigliche Beforderungsgebiihr, eben
ein »Porto, zu entrichten. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass Goethe seinen
Brief an Herder im Gegenzug der Reichspost tibergab. Dann wire das Schrei-
ben tiber den Brenner und Ferrara in den Kirchenstaat geleitet worden (die
kiirzere Route war dem Lindauer Boten vorbehalten). In beiden Fillen diirfte
die Zustellung etwa 10 bis 14 Tage gedauert haben.#

Erstmals publiziert wurde der Brief 1856 durch Heinrich Diintzer und
den Botaniker Ferdinand Gottfried von Herder, einen Enkel des Dichters.44
Seitdem war der Verbleib unbekannt. Sowohl die Weimarer Ausgabe als auch
die jiingste historisch-kritische Ausgabe der Goethe-Briefe konnten sich nur
auf den Erstdruck stiitzen.45

Die Finanzierung des Ankaufs erfolgte mit Hilfe des Landes Hessen, der
Erich und Amanda Kress-Stiftung und der Dr. Marschner-Stiftung.

41 Vgl ebd., S.554.

42 Schneider, Goethes Heimkehr aus Italien (Anm. 27), S.67.

43 Fur postgeschichtliche Hinweise danken wir Stephan Jiirgens, Bietigheim-Bissin-
gen, und Jorg Kiefer, Frankfurt am Main.

44 Aus Herders Nachlaf3. Ungedruckte Briefe von Herder und dessen Gattin, Goethe,
Schiller, Klopstock, Lenz, Jean Paul, Claudius, Lavater, Jacobi und anderen bedeu-
tenden Zeitgenossen, hrsg. von Heinrich Diintzer und Ferdinand Gottfried von
Herder, Frankfurt am Main 1856, Bd. 1, S.89—92, Nr.47.

45 Vgl. WAIV 8, S.378f, und GB 71 (Anm. 25), S.274f.
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Goethe-Umkreis

Handschriftenkonvolut der Frankfurter Familie Melber

Im Frankfurter Kunst- und Auktionshaus Wilhelm M. Dobritz wurde am
16. Miérz 2019 der Nachlass von Ernesto Melber (1926—2018) versteigert.
Melber war ein Urururenkel von Johanna Maria Melber (1734-1823), der
jiingeren Schwester von Goethes Mutter, der Goethe in >Dichtung und Wahr-
heitc (I1) ein literarisches Denkmal setzte. Eines der Lose bezog sich auf
ein umfangreiches Konvolut mit historischen Schriftstiicken wie Briefen,
Postkarten, Fotos und Notizbiichern (siehe auch S.383). Ersteigert wurde es
von der langjahrigen Forderin des Hochstifts Erika Lympius (Frankfurt am
Main), die es dem Hochstift dankenswerterweise als Schenkung tiberlief3.
Besonders bemerkenswert sind die folgenden Stiicke:

Bittschrift von Johann Wolfgang und Georg Christoph Melber
an Ferdinand Karl von Osterreich-Este,
Mailand, April/ Mai 1794, Konzept4°

Johann Wolfgang (1752—1805) und Georg Christoph (1753-1802) waren die
beiden éltesten Briider von Johann Georg David Melber. Sie nannten sich
»Physizi« und reisten ab 1789 als wissenschaftliche Schausteller mit einem
elektrisch-physikalischen Kabinett durch Europa, um vor zahlreichem Publi-
kum ihre Experimente zu prasentieren.#’ Das Spektrum ihrer Vorfithrungen
geht aus einer Bekanntmachung hervor, mit der sie ihre Auftritte in Wien
ab dem 30. Mai 1792 bewarben. Im grofien Saal des Hauses zur Mehlgrube
am Neuen Markt zeigten sie in spektakuldren Versuchsanordnungen die
Wirkungen kiinstlicher Blitze, die sie mittels einer Influenzmaschine von
mehr als einem Meter Durchmesser erzeugten. Demonstriert wurden unter
anderem die Entziindung brennbarer Korper, die Fernziindung von Kanonen
und die elektrische Zerstorung von Gegenstianden, aber auch Spielmecha-
nismen wie der »elektrische Tanz, da viele Figuren taktmifSig verschiedene
Tanze tanzen«, der »grofle Franklinsche Bratenwender«, »elektrische Glo-
ckenspiele« und der »elektrische Springbrunn«. Hinzu kamen die Simulation
von Erdbeben und »verschiedene Experimente in Vacuo« wie auch Versuche
mit SchieSpulver, Salpeter und Kohlendioxid. SchliefSlich liefen die Gebriider
Melber mit Stickstoff bzw. Wasserstoff gefiillte Ballons an die Saaldecke

46 Hs—31366.
47 Vgl. allgemein Oliver Hochadel, Offentliche Wissenschaft. Elektrizitit in der
deutschen Aufklarung, Gottingen 2003.
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steigen.#® Einige Monate spiter versuchten sie im Wiener Hetztheater zu tiir-
kischer Musik »einen grofSen Ochsen durch die Gewalt des Blitzstrals mittels
der Elektrizitdt in einem Nu [...] todt zur Erde zu strecken«.#® Im Umfeld
dieser Veranstaltungen boten sie zugleich ihre Dienste bei der Installation von
Blitzableitern an.5°

Das Melber-Konvolut enthilt ein Schreiben der Briider, in dem sie ihre Ver-
haftung wihrend eines Aufenthaltes in Parma schildern. Goethe notierte am
13. August 1797 wihrend eines Besuchs in Frankfurt in sein Tagebuch: »Nach
Tische Melbert, seine Geschichte vor dem Inquisitionsgerichte in Parma.«5*
Die Weimarer Ausgabe und die neue historisch-kritische Tagebuch-Ausgabe
liefern hierzu keinen Kommentar, so dass bisher nicht klar war, was sich in
Parma zugetragen hatte.

Mit dem neu erworbenen Konzept einer Bittschrift liegt nun eine genaue
Beschreibung der Ereignisse vor. Der Text hat weder eine Anrede noch An-
gaben zu Ort und Datum:

Die unterzeichneten Physizi Gebriider Melber von Ffurt am Mayn haben
in Parma bei 6malen ihre physikalische Experimenten auf dem gewo6hn-
lichen Nationaltheater und nachher einigemal im Adlichen Colegio mit
allem Beifall produzirt, u. da sie wegen dem schlimmen Weg u. Wetter nicht
fortkommen konnten, so zeigten sie alsdann bei einem Monat lang noch

48 Vgl. den Einblattdruck vom Mai 1792: »Auf der Mehlgrube ist ein ganz neues
physikalisches Kabinet« (Wienbibliothek im Rathaus, Sign. D-64522/M1,78).
Am Tag der Veranstaltung folgte der Anschlag: »Mehlgrube. Heute Mitwoch den
30. May werden die Herrn Physici Gebriider Melber von Frankfurth zum ersten-
mal ihr von ihnen alhier noch niemals gesehenes grofSes phisikalisch und elektri-
sches Kabinet die Ehre haben zu produciren [...]« (Sign. D-64522/M1,77). Vgl.
die Digitalisate unter www.digital.wienbibliothek.at.

49 Vgl. den Einblattdruck zur Veranstaltung am 11. September 1792: »In dem k.k.
privilegirten Hetzamphitheater unter dem Weifsgarbern wird heute [...] unter
einer wohlbesetzten tiirkischen Musik. / Ein zweifaches grofSes Spektakel / und
zwar anfianglich drey grofle hier noch niemals gesehene, und alle Erwartung
ibersteigende merkwiirdige phisikalische Experimenten, und sodann ein grofler
starker Thierkampf gegeben werden« (Wienbibliothek im Rathaus, Sign. C—6361/
1792,7). Das Experiment misslang, wie eine Bekanntmachung vom folgenden Tag
zeigt: »In dem K.K. privil. Hetzamphitheater unter den Weifsgerbern wird Heute
Ein zweyfaches Spektakel abgehalten werden« (Sign. C-16361/1792,8).

50 Vgl. auch eine entsprechende »Bekanntmachung« in: Frankfurter Frag- und An-
zeige-Nachrichten, Nr. 52 vom 23. Juni 1795. Zur weiteren Karriere der Melbers
vgl. Panagiotis Kitmeridis, Popularisierung der Naturwissenschaften am Beispiel
des Physikalischen Vereins Frankfurt, Diss. Frankfurt am Main 2015, S. 93.

51 Johann Wolfgang Goethe, Tagebiicher, Bd.II,1: Text, 1790—1800, hrsg. von Edith
Zehm, Stuttgart und Weimar 2000, S.139f. Vgl. WA 1II 2, S. 81.
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verschiedene Stiicke in einer auf dem Plaz gestandenen Hiitte. In dieser Zeit
beraubte sie ihr Dollmetsch namens Joseph Cernich aus Kroazien gebiirtig,
den sie schon von Triest aus mitgenommen hatten, um vieles, und gieng
damit durch. Auf ihr Ansuchen bei der [6bl. Polizey wurde dieser treulose
Mensch eingebracht u. festgesezt. Da ihm nun auf solche Weise sein gott-
loses Vorhaben mifSlungen, so suchte er sich auf eine andere Art an ihnen
zu rachen, indem er bei einem Verhor aussagte: beide Briider seyen Frey-
maurer, indem er wohl wuf3te daf3 ihnen dieses in Parma grose Ungelegen-
heit zuziehen wiirde. Nachdeme dieses Thro Durchl. dhl.5> Herzog gemeldet
worden, so befahlen Sie beide samt ihrem Bedienten zu arrettiren, u. all’
ihre Papiere u. Sachen zu untersuchen.

Dieses geschah, u. so blieben sie 10 Wochen auf die ungliicklichste Weise
in Gefangenschaft. In der 102 Woche kamen sie zum erstenmal vor einem
geistlichen Inquisizions Gericht ins Verhor, wo man ihnen sagte, daf§ man
ihnen all” ihre Papiere wieder zustellen wiirde, weil man darinnen gar
nichts unrechtes vorgefunden, nur wiirde man ihre Patenten von Frankfurt,
Regensburg und Wien zuriick behalten, weil Thro Durchlaucht sich vor-
genommen hitten, selbige nach Rom zu schicken. Ubrigens hitten sie des-
wegen so lange sitzen miissen, bis eine Antwort von erwehnten Stidten
zurilickgekommen, dafd sowohl ihre Patenten écht, als auch die Zusammen-
kunft der Freymaurer erlaubt seye u. unter dem Schuz S™. Maj. des Kaysers,
u. der Orts Obrigkeiten stiinde, dieses seye nun geschehen, u. da die Nach-
richten alle zu ihrem Vortheil spriachen, so wiirde man sie sogleich wieder
auf freyen Fuf sezen, doch mit dem Beding daf3 sie sogleich die Stadt ver-
liesen, da man darrinnen in keinem Fall einen Freymaurer duldete.

Diese Loslassung geschahe auch 3 Tage hernach, nachdem sie dem dorti-
gen Director der konigl. Buchdruckerey Herrn Handwerk’> den Auftrag
gegeben, ihre Sachen ihnen nachzuschicken, u. man ihnen ihre Briefe u.
Schriften, wie auch ihren PafSport von Parma wieder zugestellt hatte.

Gleich nach ihrer Abreise hatten Thro Durchlaucht dhl. Herzog aus ganz
eigner Bewegung die hochste Gnade erwehntem Herrn Handwerk 20. Du-
caten fiir sie zustellen zu lassen.

Alles hier gesagte ist ohne etwas wegzulassen noch dazu zu setzen ganz
der Wahrheit gemif3, welches sie der strengsten Priifung unterwerffen, u.
ist daraus zugleich ersichtlich, dafd sie blos deswegen in Parma in Gefangen-
schaft waren, weil man ihre Papiere untersuchen, u. sich von deren Acht
oder unichtheit tiberzeugen wollte.

52 durchlauchtigster.

53 Jean Georges Handwerck. Die Stamperia Reale (Ducale) wurde seit 1767 von
Giambattista Bodoni geleitet, dem Hauptvertreter der klassizistischen Typo-
graphie. Fiir das operative Geschaft war J.G. Handwerck zustindig.
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Sie bitten daher Thro Konigl. Hoheit ihrer offenbaren Unschuld wegen um
Thre hohe Protection und Gnade ganz unterthanigst.

Im Zentrum der Bittschrift (Supplik) steht die Klage iiber den Herzog Ferdi-
nand I. von Bourbon-Parma (1751-1802). Erzogen im Geist der Aufkldarung
von bedeutenden Gelehrten wie Auguste de Keralio und Etienne Bonnot de
Condillac, hatte Ferdinand in seinem Herzogtum zur Bestiirzung seiner Zeit-
genossen 1780 die Inquisition wieder eingefiihrt.>4 Dies bekamen die Gebrii-
der Melber bei ihrem Aufenthalt in Parma zu spiiren. Zum Verhédngnis wurde
ihnen, dass sie auf ihrer Reise durch Oberitalien »ihre Patenten von Frankfurt,
Regensburg und Wien« mit sich fiihrten, also ihre Logenpasse, die ihnen Zu-
gang etwa in die Freimaurerloge >La Concordia< von Triest ermdoglichten. Tat-
sichlich gehorte Johann Wolfgang Melber seit dem 3. Juli 1773 der Frankfur-
ter Freimaurerloge >Zur Einigkeit< an,5° sein Bruder Georg Christoph war seit
dem 13. April 1791 Mitglied der Grofien Mutterloge >Die Wachsende zu den
drei Schliisseln< in Regensburg®® sowie einer Loge in Wien. Entsprechend be-
streiten sie in ihrer Bittschrift durchaus nicht den Vorwurf der Freimaurerei.
Im Gegenteil, sie geben ihrer Emporung tiber die aus ihrer Sicht ungerechte
und duflerst anachronistische Behandlung deutlich Ausdruck und berufen sich
dabei auf Kaiser Franz I1.57 Als Biirgern der Freien Reichstadt Frankfurt war
ihnen die Inquisition nur aus den Geschichtsbiichern bekannt.

In der Freimaurerliteratur findet sich ein weiteres Dokument zu den Ereig-
nissen in Parma, das in der Forschung bisher tibersehen wurde. Am 18. April
1794 wandte sich Georg Christoph Melber aus Mailand schriftlich an seine
Regensburger Loge, um die Logenbriider zu warnen und eine finanzielle Un-
terstiitzung zu erwirken. SchliefSlich habe nur wenig gefehlt, dass sein Bruder
und er »Martyrer des Ordens geworden [wiren], in einer Stadt, wo Despotis-

54 Vgl. Elisabeth Badinter, Der Infant von Parma oder die Ohnmacht der Erziehung,
Miinchen 2010, S.113 und S.142. Vgl. auch Elisa von der Recke, Etwas tiber
des Herrn Oberhofpredigers Johann August Stark Vertheidigungsschrift, Berlin
und Stettin 1788, S.45: »Ist nicht zu Parma durch ein emporendes Dekret die
Inquisition in ihrer ganzen Scheufllichkeit wieder hergestellt worden?«

55 Georg Kloss, Annalen der Loge zur Einigkeit, der Englischen Provincial-Loge, so
wie der Provincial- und Directorial-Loge des eclectischen Bundes zu Frankfurt
am Main. 1742-1811, Frankfurt am Main 1842, S.103.

56 Bernhard Beyer, Ausschnitte aus der Geschichte der fritheren Groflen Mutter-
loge »Carl zu den 3 Schliisseln« in Regensburg (Schlufs), in: Das Freimaurer-
Museum 4 (1928), S.95-206, hier: S.195.

57 Im selben Jahr beantragte Franz II. auf dem Regensburger Reichstag allerdings
die Aufhebung aller Logen. Zwar hatte er keinen Erfolg, doch stellten die 6ster-
reichischen Freimaurer unter den zunehmenden Zwangsmafinahmen ihre Arbeit
faktisch ein.
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mus, Intolleranz und Aberglaube unter dem Schein des besten Christentums
thronen! und so standen [wir] am Rande, auf spanische Art ein Opfer der-
selben durch Strang oder ewigen Galeeren Sklaverei zu werden!«5® Es folgt
ein ausfiithrlicher Bericht ihrer Reise durch Oberitalien, ihre unerwartete
Verhaftung am 29. Januar 1794, tiber die Haftbedingungen, iiber das Verhor
am 5. April 1794 durch das geheime Inquisitionsgericht (unter Wiedergabe
einzelner Dialoge), tiber die Ausweisung aus Parma noch am selben Tag, tiber
ihre Reise ins osterreichische Mailand und die anschlieSenden Versuche, von
dort aus die zuriickgebliebenen Apparaturen auszuldsen. Die Regensburger
bewilligten den Briidern Melber eine Unterstiitzung in der Hohe von 50 Gul-
den, so dass sie mit ihren Geriten nach Frankfurt zuriickkehren konnten. Dass
ihnen nicht mehr zustiefs, diirfte alleine daran gelegen haben, dass sie Biirger
eines fremden Gemeinwesens waren.

Es bleibt die Frage, an wen die Briider ihre Bittschrift richteten. Einen Hin-
weis gibt die Anrede »Ihro Konigl. Hoheit« am Ende des Schreibens, die auf
einen Vertreter des osterreichischen Kaiserhauses hindeutet. In Mailand und
Monza residierte damals als Statthalter der Lombardei Erzherzog Ferdinand
Karl von Osterreich-Este, ein Sohn von Maria Theresia und, durch seine
Schwester Maria Amalia von Osterreich, der Schwager des Herzogs von
Parma. Ob er den Briidern Melber tatsdchlich »Protection und Gnade« ge-
wihrte, ist bis jetzt unbekannt.

Johann Georg David Melber an Goethe,
Frankfurt am Main, 13. August 1819, Konzept>?

Johanna Maria Melber war nach dem Tod ihres Mannes Georg Adolf Melber
(1725-1780), mit dem sie im Haus zum Esslinger am Hiithnermarkt eine
>Materialhandlung« betrieben hatte, in finanzielle Not geraten, so dass sie bei
ihrer Schwester Catharina Elisabeth Goethe (1731-1808) ein grofieres Dar-
lehen aufnehmen musste. Als sie 1788 zudem genotigt war, ihr Haus zu ver-
kaufen, wurde ihr die Halfte der Schulden erlassen, der Rest (2200 Gulden)
sollte spater von ihren Nachkommen zuriickgezahlt werden.

Johannas jlingster Sohn Johann Georg David Melber (1773-1824) gelangte
als Arzt und Frankfurter Stadtgeburtshelfer jedoch seit der Jahrhundertwende
zu ansehnlichem Reichtum, so dass er 1819 in der Lage war, die Schulden sei-
ner Mutter noch vor deren Ableben zuriickzahlen zu konnen. In einem feier-
lichen Schreiben im Vorfeld von Goethes 70. Geburtstag kiindigte er dem

58 Bernhard Beyer, Ausschnitte aus der Geschichte der fritheren Grofen Mutterloge
»Carl zu den 3 Schliisseln« in Regensburg (Fortsetzung), in: Das Freimaurer-
Museum 3 (1927), S.191-232, Briefzeugnis S. 224-228, hier: S. 224.

59 Hs-31365.
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60

Goethes Antwortschreiben vom 20. August 1819 konnte das Freie Deutsche
Hochstift bereits 1953 von der Familie Melber erwerben.®*

Walther Wolfgang von Goethe an Georg Karl Friedrich Melber,
Weimar, 16. September 186262

Der Brief zeigt das herzliche Verhiltnis zwischen Goethes Enkel Walther
Wolfgang (1818-1885) und dem fast gleichaltrigen Georg Karl Friedrich Mel-
ber (1816-1873), dem Sohn von Johann Georg David Melber:

60

61
62
63

Mein lieber Georg!
Deine Zeilen mit der so freundlichen Einladung habe ich erst in den letzten
Tagen des July, nach der Riickkehr von einem Reiseausflug erhalten, und
obgleich seitdem wieder manche Woche verflossen, so kam ich doch bisjetzt
nicht dazu, Dir zu schreiben, dir zu danken!

Jedenfalls hast Du, bester Vetter! Deinen Hauptzweck: mir den Beweis
Deiner unveranderten Freundschaft und wohlwollenden Gesinnung darzu-
legen, vollkommen erreicht und dabey noch den nie erloschenen Wunsch,
Dich einmal wiederzusehen, aufs Neue recht lebendig in mir erstehen las-
sen! —

Dich in gliicklicher Hauslichkeit zu wissen ist mir ein wohlthuendes
Gefiihl! Des alten Melber-Hauses werden wir, auch wenn Deine Kinder in
andern Raumen sich herumtummeln, nicht vergessen! — und das Bild Dei-
ner verehrten Frau Mutter® steht, des magst Du versichert seyn, in unver-
dnderter Frische vor meiner dankbaren Seele.

Von mir kann ich nur sagen, daf3 ich in den letzten zehn Jahren (denn so
lange ist es bereits seit ich wieder hier lebe) Weimar stets nur fiir kiirzere
Zeit verlassen habe; unsere hiesigen Territorialbesitzungen, die Oberauf-
sicht tiber Haus, Sammlung, u.s.w., geben geniigend Beschiftigung. —

Im Sommer bewohne ich meist eines unserer kleinen Gartenhauser und
auch in diesem Augenblick streift mein Auge durch die Fenster dieser stil-
len Goethewohnung die griinen Baume des Parkes.

Vgl. die Dokumentation von Wilhelm Creizenach in: Wilhelm Arndt u.a., Sechs-
unddreiflig Briefe von Goethe, in: Goethe Jahrbuch 1 (1880), S.226-289, hier:
S.261-268, Melbers Brief auf S.266f. (offenbar nach dem nun erworbenen Kon-
zept, die Ausfertigung befindet sich im Goethe- und Schiller-Archiv, Sign. 29/66,
Bl.2f)).

Hs—9702.

Hs—31367.

Sabine Caroline Melber geb. Buck.
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Meine theure Mama® welche, so wie mein Bruder Wolfgang,® eben
anwesend, griifdt Dich mit Letzterem aufs Beste. Daf3 durch deren Hierseyn
mein diesjahriger Sommer besonders geschmiickt worden, magst Du er-
messen!

Deiner lieben Frau® empfiehl mich unbekannterweise herzlichst! —
Siehst Du die Stark’schen Damen,®” so sage ihnen viel Schones!

Und nun, lebe wohl! ja, »wohl« im vollsten Sinn des Wortes! — Wenn Du
zuweilen am Main-Ufer, wo Dir von fern die Gerbermiihle sonnenbeschie-
nen entgegenglinzt, oder vor den Thoren, oder wo sonst wir oftmals zu-
sammen herumstreiften, als ehrbarer Familienvater wandelst, dann denke
Deines alten Vetters und iltesten Freundes

Weimar den 16ten Sept.
1862. Walther vGoethe.

Walther Wolfgang von Goethe an Georg Karl Friedrich
und Maria Friederika Melber, Weimar, Oktober 1864°°

Zwei Jahre spater gratulierte Walther Wolfgang von Goethe den Frankfurter
Melbers zur Taufe ihres Sohnes Walther Wolfgang Melber (1864-1938), der
am 28. August geboren worden war und fiir den er die Patenschaft iibernom-
men hatte:

64

66
67

68

Zwar entfernt, in Gedanken aber nicht getrennt, sende ich herzlichen Gruf3
zum frohen Feste der Taufe!

Meine kleine Weihegabe moge dem lieben Pathen »Walther Wolfgang« fiir
spitere Jahre bewahrt bleiben, als ein sichtbares Erinnerungszeichen an den
Tag, an welchem es mir durch die freundschaftliche Gesinnung seiner Eltern
vergonnt ward: zu Thnen und Thm in neue und innige Beziehung zu treten.

In solcher neuen Bezeichnung die besten Wiinsche darbringend, zeichne
ich:

mit alter Treue

Weimar; October 1864. Walther vGoethe

Ottilie von Goethe.

Wolfgang Maximilian von Goethe.

Maria Friederika Melber geb. Wecker.

Die Schwestern Henriette Vogel (1795-1878), Karoline Hofmann (1801-1886)
und Charlotte Starck (1805-1897), Tochter des Frankfurter Advokaten Johann
Wolfgang Starck (1760-1835). Die Familie war sowohl mit Goethe wie auch mit
Melber tiber deren Urgrofimiitter verwandst.

Hs—31370.
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Marianne von Willemer, Geschenkblatt fiir Meline von Guaita,
Juli (?) 1825%

Als Geschenk von Dr. Riidiger Volhard, bis vor kurzem Mitglied des Verwal-
tungsausschusses des Hochstifts, jetzt Ehrenmitglied, kam im Oktober 2019 ein
Geschenkblatt von Marianne von Willemer (1784-1860) ins Haus. Es handelt
sich um einen Kranz aus bunten Bliiten und Blattern wie Immergriin, Wiesen-
kerbel, Schnee-Enzian und Alpenrose. Es konnte sein, dass Marianne die Be-
standteile der Klebearbeit auf einer Reise nach Berchtesgaden und Salzburg zu-
sammentrug, die sie mit ihrer Mutter von Ende Mai bis Juli 1824 unternahm.”°
In die Mitte des Kranzes schrieb sie die Widmung »Meline von Guaita 1825«.7*

Meline von Guaita geb. Brentano (1788-1861) war eine jiingere Schwester
Clemens und Bettine Brentanos. Sie war seit 1810 mit Georg Friedrich von
Guaita (1772-1851) verheiratet, der ab 1822 mehrfach das Amt des Frankfur-
ter Biirgermeisters innehatte. Das Ehepaar pflegte mit den Willemers einen
engen freundschaftlichen Umgang, der noch auf Melines Mutter Maximiliane
Brentano zuriickging.”> Das Geschenkblatt diirfte zu Melines 27. Geburtstag
am 27. Juli 1825 entstanden sein. Die Montagespuren auf der Riickseite sowie
die freihdandig beschnittene obere Blattkante lassen darauf schliefSen, dass es
spiter in ein Stammbuch eingefiigt wurde.

Marianne von Willemer verschenkte solche Blatter immer wieder an Freunde
und fithrte zu diesem Zweck ein eigenes Herbarium.”? Thre besondere Kunst-
fertigkeit ging in die Einleitung zu Clemens Brentanos Marchen >Gockel,
Hinkel und Gackeleia< (1838) ein. In der »Herzlichen Zueignung« an Ma-
rianne heifdt es:

[...] woher sollte ich alle die kuriosen Krauter und Blumen, alle die Hah-
nen- und Hiithnerpflanzen und das ganze Marienklostergirtchen denn
haben, als aus deinen botanischen Vorrathskammern und Trockenanstalten

69 Hs—31351.

70 Marianne und Johann Jakob von Willemer, Briefwechsel mit Goethe. Dokumente —
Lebens-Chronik — Erlduterungen, hrsg. von Hans-J. Weitz, Frankfurt am Main
1986, S.558.

71 Auf der Riickseite findet sich von unbekannter Hand die Notiz: »M. Willemer
d. 1 Februar 1830«.

72 Zu Meline Brentano vgl. Sibylle von Steinsdorff, »... durch Convenienz sehr
eingeschraubt ...«. Versuch tiber Meline Brentano-von Guaita, in: Die Brentano.
Eine europiische Familie, hrsg. von Konrad Feilchenfeldt und Luciano Zagari,
Tiibingen 1992, S.183-207.

73 Siehe hierzu den Brief von Marianne von Willemer an Herman Grimm vom
8. Mirz 1851, in: Im Namen Goethes. Der Briefwechsel Marianne von Willemer
und Herman Grimm, hrsg. und eingeleitet von Hans Joachim Mey, Frankfurt am
Main 1988, S. 54.
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zur Bekranzung des menschlichen Lebens? — ja du Kridnzewinderin, Kro-
nenbinderin, StraufSerkrauslerin, aus deinen vielen getrockneten Blumen-
sammlungen habe ich gestohlen, und von dir habe ich gelernt, mit jener
Anhinglichkeit, die aus dem Herzen des Lebensbaumes quillt, diese Blu-
men dir zu Erheiterung um ein Méahrchen herum zu befestigen, wie du sie
deinen Freunden [...] um artige Bilder und Reime in schoner Anordnung
auf Papier zu heften pflegst.7+

Seinen besonderen Reiz erhalt das Geschenkblatt dadurch, dass es fast gleich-
zeitig mit einer dhnlichen Gabe zu Goethes 76. Geburtstag entstanden sein
diirfte. Am 18. Oktober 1825 sandte Marianne dem Freund nachtriglich ihr
von Bliiten und Blattern umrahmtes Gedicht »Zarter Blumen reich Ge-
winde ...« in dessen Mitte sie ebenfalls die aus Blumen geformte Jahreszahl
»1825« gesetzt hatte. Goethe antwortete zwei Wochen spédter mit einem
Wechselgedicht, in dem er Mariannes (leicht verdnderten und gekiirzten) Ver-
sen seine Antwort »Bunte Blumen in dem Garten ...« gegentiberstellte. Dar-
unter schrieb er mittig »1825«.75

Romantik

Friedrich Schlegel an Johann Friedrich Reichardt,
Pillnitz bei Dresden, 23. Juni 17967°

Der Brief befand sich unidentifiziert in einem Sammelkonvolut eines ame-
rikanischen Handlers und konnte tiber ein deutsches Antiquariat erworben
werden. Er ist in diesem Jahrbuch auf S.121-123 wiedergegeben. Finanziert
wurde der Ankauf mit einer Spende von Frau Anke Sessler (Frankfurt a.M.).

Friedrich von Hardenberg (Novalis),
Ubersetzungsfragment zu Voltaires >Zaire« sowie Aufzeichnungen,
um 180077

Im Mirz 2019 konnte das Freie Deutsche Hochstift bei J.A. Stargardt ein der
Forschung bisher unbekanntes Blatt von Friedrich von Hardenberg erwerben

74 Clemens Brentano, Gockel, Hinkel und Gackeleia ein Mahrchen. Zweite Fassung,
FBA 18/3, S.110.

75 Weitz (Anm.70), S.170f; WATI4, S.268f. und WAI5/2, S.162f. (Lesarten).
Das Original des Wechselgedichts befindet sich im Freien Deutschen Hochstift
(Hs—12419).

76 Hs—31266.

77 Hs—=31335.
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Abb. 19 a und b. Friedrich von Hardenberg,
Vorderseite: Ubersetzung zu Voltaires »Zaire<; Riickseite: Notizen.

(Abb. 19 a und b). Das in der Mitte geteilte Folioblatt weist nicht die tiblichen
roten Ordnungsziffern von Sophie und Karoline von Hardenberg auf, es
diirfte demnach vor 1854 vom iibrigen Nachlass getrennt worden sein.7®

78 Vgl. Friedrich von Hardenberg, Novalis. Schriften, Bd.2: Das philosophische
Werk I, hrsg. von Richard Samuel u.a., Stuttgart 21968, S. VII.
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Auf der Vorderseite befindet sich der Entwurf zu 12 Versen einer drama-

tischen Figurenrede:

neu den
Zaire, das Gefiihl, was deinen den Busen hier dir

An diesen Ort beseelt, ist unerwartet mir.

1 Zaire das Gefiihl, womit, dich, jung und schon,
2 Der Ort hier neubeseelt, hab ich mir nicht versehn.

W

o

9

10
11
12

Welch se

Hat Hoffnung oder Gliick mit heitern Friithlings tagen
Liebkosend dir vertauscht die triibe Zeit der Klagen.

Mit kommt

Mit neuen Reitzen schmiickt des Herzens Frieden dich
Und heller hebt dein Blick aus diistern Gramen sich —
Doch nicht mehr, um sich nach der Heymath zu verlieren,
Wohin uns sollte bald der edle Franke fithren

Doch seh ich th ihn nicht mehr in siifSe Fernen gleiten,
Wohin ein edler wackrer Frank’ uns sollte sicher leiten.

B » ] ] hetdas schine frohe Land
Sehon bab-ichmicl

Du hast mir lange nicht vom schonen Land erzdhlt

Wo Andacht fiir die Fraun f&r das edle Volk beseelt

Wo einer jeden ist das schonste Loos gefallen

Das Herz von ihrem Mann das Diadem von allen

Es handelt sich um eine freie Ubertragung der ersten Verse von Voltaires Tra-
godie >Zairec aus dem Jahr 1732.79 Das Stiick spielt zu Beginn des 13. Jahrhun-
derts, einige Jahre nach der Riickeroberung Jerusalems durch die Muslime. Es
spricht Fatime, eine Christin, die, ebenso wie Zaire, seit vielen Jahren im Serail
des Sultans Orosmane gefangen ist. Sie hat an Zaire eine Stimmungsinderung
bemerkt und vermutet nun, dass ihr Denken und Trachten nicht mehr auf die
bevorstehende Befreiung durch einen franzgsischen Ritter und ihr kiinftiges
Leben im Abendland gerichtet ist. Tatsdchlich hat sich Zaire in den Sultan ver-
liebt und er sich in sie. Im Original lauten die insgesamt 18 Eingangsverse:

79 Zayre, Tragédie. Representée a Paris aux mois d’Aoust, Novembre et Décembre
1732, Paris 1733.
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FATIME
Je ne m’attendais pas, jeune et belle Zayre,
Aux nouveaux sentiments que ce lieu vous inspire.
Quel espoir si flatteur, ou quels heureux destins,
De vos jours ténébreux ont fait des jours sereins?
5 La paix de votre coeur augmente avec vos charmes;

Cet éclat de vos yeux n’est plus terni de larmes;
Vous ne les tournez plus vers ces heureux climats,
Ou ce brave Francais devait guider nos pas;
Vous ne me parlez plus de ces belles contrées,

10 Ou d’un peuple poli les femmes adorées
Regoivent cet encens que I'on doit a vos yeux;
Compagnes d'un époux, et reines en tous lieux,
Libres sans déshonneur, et sages sans contrainte,
Et ne devant jamais leurs vertus a la crainte.

15 Ne soupirez-vous plus pour cette liberté?
Le sérail d’un soudan, sa triste austérité,
Ce nom d’esclave enfin, n’ont-ils rien qui vous géne?
Préférez-vous Solyme aux rives de la Seine?%°

Hardenberg tibertrug die franzosischen Alexandriner in die korrespondie-
rende deutsche Versform,® erlaubte sich bei der Ubersetzung jedoch einige
Freiheiten. Voltaires Erfolgsstiick war im 18. Jahrhundert bereits mehrfach
tibersetzt worden, etwa von Johann Joachim Schwabe in Alexandrinern (von
Gottsched publiziert in der >Deutschen Schaubiihne¢, Bd. 2, 1741, S.359—426)
und von Johann Joachim Eschenburg in Jamben (Leipzig 1776).

Die Notizen auf der Riickseite lauten:

Geschichtsbiicher — aber Quellen.
Romanen u. Schauspiele
/ Dschinnistan.®? Palmblitter.®3 Lettres de Mirabeau®

8o Voltaire, Zaire, tragédie, ed. by Eva Jacobs, in: Les CEuvres complétes de Voltaire,
Bd.8: 17311732, Oxford 1988, S.273-523, hier: S.431.

81 Zur Differenz des franzosischen und deutschen Alexandriners vgl. (am Beispiel
der Eingangsverse zu >Zaire<) Karl Friedrich Peucer, Classisches Theater der Fran-
zosen, Bd. 1: Zaire von Voltaire, Leipzig 1819, S. LXIV-LXVIII.

82 Christoph Martin Wieland, Dschinnistan oder auserlesene Feen- und Geister-
Mihrchen, theils neu erfunden, theils neu tibersetzt und umgearbeitet, 3 Bde.,
Winterthur 1786-1789.

83 August Jacob Liebeskind, Palmblatter. Erlesene morgenliandische Erzihlungen fiir
die Jugend, 3 Bde., Jena und Gotha 1786-1796.

84 Lettres originales de Mirabeau, écrites du donjon de Vincennes, 4 Bde., Paris 1792.
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Corneille.  a Sophie.®5 Heloise.?
Racine.
Simplicissimus.

Hans Sachse.

Gottscheds u. Weisens®” in Zittau
Deutsches Theater.

Minnesinger.

[taliaenisches Theater.

Ubungen in Reden, Dialogen, u. Beschreibungen

Erfindungen von Intriguen und Geschichten
Biindige Reflexionen. Stoff romantischer Stoff.
Nahe u. bekannte Gegenstande.

Einfachheit u. schone Folge. rhetorischer Styl. Perioden.

Gute Erzdhlungen.
Zadig. Alcire.®® Gliick — durch Batzen.

5 oder 6fiilsige gereimte Jamben.
Charlotte Corday — ein Schauspiel in Versen.9° Charlotte wird durch Liebe

aufgehalten.
Robespierres Tod.

Das Blatt stammt aus der Sammlung des Hamburger Bankiers Max Warburg

(1867-1946), des Bruders von Aby Warburg. Der Gesamtbestand wurde 2001
bei J.A. Stargardt (Katalog 675) versteigert, jedoch nicht das Blatt von Harden-
berg. Es wurde erst zwei Jahre spiter im selben Auktionshaus angeboten,9*

sein Verbleib war seither unbekannt.

85
86

87
88

89
90

91

Mirabeaus Briefe aus Vincennes an seine Geliebte Sophie de Monnier.

Vgl. Mirabeaus Bemerkung iiber Rousseaus >Julie ou la Nouvelle Héloise< in
seinem Brief an Sophie de Monnier vom 16. August 1777; Lettres originales de
Mirabeau (Anm. 84), Bd. 1, S.35.

Christian Weise (1642—1708).

[Voltaire,] Zadig, ou La Destinée. Histoire orientale, Nancy 1748. — Voltaire,
Alzire, ou Les Americains. Tragédie, Paris 1736.

Unsicher gelesen (Katzen?).

Zu Hardenbergs Plan eines Versdramas tiber Charlotte Corday, deren Attentat
auf den Jakobiner Jean Paul Marat im deutschen Sprachraum 1793/94 umgehend
zu literarischen Reaktionen (u.a. von Gleim, Klopstock und Zschokke) gefiihrt
hatte, sind keine weiteren Zeugnisse tiberliefert.

Katalog 677, Nr.231.
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Bettine von Arnim an das Frankfurter Festcomité fiir Goethes Denkmal,
Berlin, 16. Oktober 18449

In ihrem Schreiben dankt Bettine von Arnim dem Frankfurter Festkomitee,
das sie zur Einweihung von Schwanthalers Goethe-Denkmal an der Stadtallee
(heute Goetheplatz) eingeladen hatte. 1824 hatte sie den Initiatoren des Denk-
mals einen eigenen Vorschlag eingereicht und in Frankfurt dafiir geworben, so
dass sie fortan in den entsprechenden Kreisen bekannt war.9?

Im Zentrum des Briefes steht die Bitte, im Zuge der Feierlichkeiten auch
Goethes Mutter zu gedenken. Thr hatte Bettine ein Jahr zuvor mit dem fin-
gierten Gesprichsband >Dies Buch gehort dem Konige (1843) ein eigenes lite-
rarisches Denkmal gesetzt:

Sehr angenehm iiberrascht ward ich durch die Ehrenvolle Einladung des
Festcomité fiir Goethes Denkmal, welche mir durch Herrn Doctor Spief3%+
glitigst mitgetheilt wird, ich bedaure daf8 die Eisenbahnen sich nicht be-
rithren, um es moglich machen zu kénnen mich in die begeisterte Mitte
des schonsten Festes meiner geliebten Vaterstadt zu versetzen, zu dem ich
einen so heiteren Tag wiinsche wie ihn Goethe oft mit reichster Fiille der
Dichtkunst verherrlichte.

Ich ersehe aus dem Program daf3 der Festzug sich an dem Hause voriiber
bewegt in welchem Goethes Mutter ihre lezten Lebensjahre zubrachte,
wahrscheinlich werden Sie da Halt machen, um durch die Musik welche
Threm Zuge vorauszieht, dieser liebenswiirdigen und herzlich der Stadt
anhingenden Mitbiirgerin durch einen feierlichen Tusch zu gedenken. —
Sehr wohlverstanden wiirde es sein, wenn von allen Krinzen die an diesem
Tag dem Standbilde Goethes dargebracht werden, der beste und heiligste
Kranz nach dem er das Haupt des Sohnes geschmiickt, auf das Grab der
Mutter gelegt wiirde; dies wiirde ganz das Mitgefiihl ausdriiken fiir die
Begeistrung welche dieser Frau durch ihr ganzes Leben zum Spiegel des
reinsten Gliikes ward.

Von den Freunden Goethes die in seiner glanzvollsten Epoche mit ihm in
naher Beriihrung standen, ist wohl Alexander Humbold der erste, vielleicht

92 Hs—31333.

93 Realisiert wurde der Entwurf erst 1851, die Aufstellung erfolgte 1853 im Tempel-
herrenhaus (unweit des Romischen Hauses) in Weimar. Heute steht das Denkmal
im >Museum Neues Weimar«. Vgl. Wolfgang Bunzel, Bettine von Arnim, geb.
Brentano, in: Frankfurter Personenlexikon (Onlineausgabe), http://frankfurter-
personenlexikon.de/node/660.

94 Der Frankfurter Arzt Gustav Adolf Spiess (1802-1875).

95 Das Haus Zum Goldenen Brunnen am Rofimarkt.
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noch der einzig iibrige, er wird auch wohl in dem Theil der Festrede welcher
den Erinnerungen der Art gewidmet sein wird seine angemessne Stelle fin-
den, da sein politischer Charakter wie sein edles Herz tibereinstimmt mit
Gesinnung und Wiinschen der Bessern, und ohne falschen Zusatz vom
reinsten Golde sich bewihrt, und dadurch einen seltnen Glanzpunkt in der
Geschichte unserer bedeutenden Zeit bildet.

Ich erlaube mir noch Sie zu ersuchen Herr Doctor, meinen verehrlichen
Dank fiir die Einladung da auszusprechen wo er gebiihrend ist und von mir
die aufrichtige Versichrung anzunehmen, daf3 ich Thre Erinnerung meiner
mir zur hochsten Ehre schitze.

Berlin am 16ten October 1844 Bettine Arnim.

Der Brief wurde noch im selben Jahr in der Festschrift zur Aufstellung des
Denkmals abgedruckt.? Eine redaktionelle Streichung auf der ersten Seite
der Handschrift macht deutlich, dass sie der Publikation als Druckvorlage
diente. 1929 wurde das Original (oder ein Entwurf?) als Teil des Nachlasses in
Berlin versteigert, seither war der Verbleib unbekannt.%” 2019 tauchte es bei
J.A. Stargardt wieder auf und konnte erworben werden. Die Handschriften-
abteilung dankt Frau Dorothee Kruft, Bad Homburg, fiir die Ermoglichung des
Ankaufs durch eine Spende anlasslich ihres Geburtstags.

Hugo von Hofmannsthal und Umkreis

Hofmannsthals Bibliothek

Aus dem Wiener Handel wurde ein Band aus Hofmannsthals Bibliothek er-
worben, die als Teil des Nachlasses zu grofSen Teilen im Freien Deutschen
Hochstift verwahrt wird: Felix Salten, Vom andern Ufer. Drei Einakter, Berlin:
S. Fischer Verlag, 1908. Auf dem Titelblatt findet sich die handschriftliche
Widmung »Meinem lieben Hofmannsthal / herzlichst / Felix Salten / Wien
27.X.07«. Bearbeitungsspuren von Hofmannsthals Hand enthélt der Band
nicht.

96 Das Goethe-Denkmal in Frankfurt am Main. Mit drei artistischen Beilagen, Frank-
furt am Main 1844, S.19—20.

97 Karl Ernst Henrici, Versteigerung 149. Bettine von Arnim. Literarisches und
Politisches aus ihrem handschriftlichen Nachlass, darunter Goethes Briefwechsel
mit einem Kinde. 28. Februar 1929, Berlin 1929, Los 68.
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Hugo von Hofmannsthal, Entwurfshandschrift zu >Osterreichs Antwort«
mit Widmung fiir Edgar von Spiegl, 23. September 19149

Am 15. September 1914, siecben Wochen nach dem Ausbruch des Ersten Welt-
kriegs, schickte Rudolf Alexander Schrioder seinem Freund Hofmannsthal von
der Nordseeinsel Wangerooge, wo er bei der Marine-Artillerie der deutschen
Seewehr stationiert war, sein eben entstandenes Gedicht >Lemberg, das die
verlustreichen Niederlagen der k.u. k. Armee gegen die russische Armee in
Galizien thematisiert. Die Verse sollten die dsterreichischen Leser ermutigen
und sie der unverbriichlichen Biindnispartnerschaft mit Deutschland ver-
sichern (»Osterreich, Osterreich, | Verzage nicht! | Eh soll die Sonn erblassen, |
Eh wir einander lassen«).

Hofmannsthal antwortete mit einem eigenen Gedicht, das er zusammen
mit Schroders s>Lemberg« — ohne dessen Wissen — unter dem Titel >Deutscher
Feldpostgrufs und osterreichische Antwortc am 24. September 1914 in der
Wiener >Neuen Freien Presse« veroffentlichte. Wenige Wochen spiter entstand
fiir ein deutsches Flugblatt eine Fassung ohne Schroders Referenztext, der
Hofmannsthal den Titel >Osterreichs Antwort< gab.%

Bei J.A. Stargardt konnte nun eine Entwurfshandschrift zu Hofmannsthals
Gedicht erworben werden, die Einblick in die Entstehung des Textes gibt und
hier erstmals publiziert wird (Abb. 20):

Antwort gibt im Felde dort
Faust die festgeballte

Antwort dir gibt nur ein Wort:
Jenes Gott erhalte!

“»i A~ W N R

Unsern Kindern eint uns dies
mit den
eint uns unsern Vitern

N O

eint im die ganze Kampferschar
8 hier mit uns den Betern.

9 Berge sind ein schwacher Wall
10 Haben Kluft u Spalte
Mann an Mann u Brust
11 Brust an Briiste Volk bei Volk
12 schallt es Gott erhalte!

98 Hs—31334.

99 Vgl. die Dokumentation in Hugo von Hofmannsthal, SW 1, S.112 (Text) und
S.428-431 (Apparat). Schroders Gedicht befindet sich in Hofmannsthals Nach-
lass (FDH, Hs—30887,101).
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Abb. 20 a und b. Hugo von Hofmannsthal,
Entwurfshandschrift zu >Osterreichs Antwort«
(Seite 1 und 3; Seite 2 vacat).

Helden sind wie Kinder schlicht
Kinder werden Helden
Worte nicht und kein Gedicht

jemals
konnens véllig melden

ungeheuerer upifasst
nur wie heiliger Opferrauch
nur dies Heilig-
dringt dies hejlig alte
sich
wingt himmelanwarts

unser Gott erhalte

Ungeheueres umfasst

Heut dies heilig Alte:

und es schwingt sich himmelwirts
Unser Gott erhalte.

Meinem lieben Edgar, am 23 IX 1914.
Hofmannsthal.
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Die Verse finden sich auf einem blaugrauen Doppelblatt mit dem Aufdruck
»Hinterbriihl Hauptstrasse 19«. Wem das Briefpapier urspriinglich gehorte, ist
ungeklart, sicher ist nur, dass sich Hofmannsthal in diesen Tagen in Wien auf-
hielt.

Die ersten vier Strophen sind fliissig niedergeschrieben und weisen zwei
Sofortrevisionen (Verse 6/7) sowie eine erwogene Ersetzung (zu Vers 11) auf.
Im Anschluss konzipierte Hofmannsthal die fiinfte Strophe und nahm zu-
gleich eine nachtrigliche Revision in Vers 16 vor. Im letzten Arbeitsschritt
tiberarbeitete er mit einer deutlich breiteren Feder das erreichte Stadium
der abschliefSenden Strophe und schrieb sie dann leicht verandert ab. Im sel-
ben Zug widmete er das Konzept seinem Freund, dem Diplomaten Edgar von
Spiegl (1876-1931), der zu dieser Zeit dem Kriegsministerium zugeteilt war.
Es ldsst sich also davon ausgehen, dass das Gedicht in Anwesenheit Spiegls
fertiggestellt wurde. Noch am selben Tag erhielt die >Neue Freie Presse« eine
(wiederum verdnderte, nicht tiberlieferte) Reinschrift, die sie am folgenden
Tag auf der ersten Seite abdruckte.

Nachlass Georg von Franckenstein

Bereits 2015 ist es gelungen, aus Familienbesitz acht Schreiben Hofmanns-
thals an den osterreichischen Diplomaten Georg von Franckenstein zu er-
werben.™® Aus derselben Quelle konnte nun auch der restliche Nachlass
Franckensteins ibernommen werden. Er enthilt u.a. ein Konvolut mit Briefen
des Vaters Karl von Frankenstein (1831-1898) an die Mutter Elma geb. Schon-
born-Wiesentheid (1841-1884), Briefe seiner Schwester Leopoldine von Pas-
savant (1874-1918) und seines Bruders Clemens von Franckenstein (1875-
1942), ferner von Edgar von Spiegl (1876-1931), Josef Redlich (1869-1936)
und Leopold von Andrian (1875-1951). Hinzu kommen 66 Schreiben einer
ungenannten Geliebten aus der Zeit nach der Jahrhundertwende. Uberliefert
sind au3erdem Franckensteins Fotoalbum und das deutsche, stark iiberarbei-
tete Typoskript seiner Memoiren, die 1939 in London unter dem Titel >Facts
and Features of my Life< erschienen.™*

Der Ankauf wurde durch zwei Mitglieder der Hofmannsthal-Gesellschaft
finanziert, wir danken namentlich Dr. Caroline und Dr. Johannes Saltzwedel,
Hamburg.

Konrad Heumann, Katja Kaluga, Bettina Zimmermann

100 Vgl. Jahrb. FDH 2016, S. 386 f.

101 London: Cassell, 1939. Das deutsche Manuskript erschien als: Georg von Fran-
ckenstein, Zwischen Wien und London. Erinnerungen eines sterreichischen
Diplomaten, Graz 2005.
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Bibliothek

Auch im Jahr 2019 konnte die Bibliothek eine Vielzahl wichtiger Neuerwer-
bungen titigen. Dass die Bibliothek des Hochstifts so flexibel auf die Angebote
des antiquarischen Buchmarkts reagieren kann, verdankt sie erneut der For-
derung durch die Carl Friedrich von Siemens Stiftung Miinchen sowie dem
zusitzlichen Engagement der offentlichen Geldgeber. Mit der grofiziigigen
finanziellen Unterstiitzung der Carl Friedrich von Siemens Stiftung Miinchen
konnten insgesamt 565 Titel Forschungsliteratur angeschafft werden — tiber-
wiegend zu unseren Sammlungsschwerpunkten Goethezeit und Romantik.
Insgesamt betrug der Zuwachs unserer Bibliothek 1910 Titel. Der Altbestand
wuchs um 8o Titel, worunter der Anteil von Neuerwerbungen zu dem Sam-
melschwerpunkt Romantik sehr grof$ war. Die Erich und Amanda Kress-
Stiftung ermdglichte es zudem, das wichtige Projekt der Komplettierung der
Bibliothek von Johann Caspar Goethe im Frankfurter Goethe-Haus mit zwolf
Neuerwerbungen voranzutreiben.

Bibliothek Johann Caspar Goethe

Einen Schwerpunkt unter den Neuerwerbungen fiir die Bibliothek von Goe-
thes Vater bildeten in diesem Jahr Biicher, die vermutlich dem Unterricht der
Kinder im Goethe-Haus dienten. Angeschafft werden konnte ein Buch fiir den
Sprachunterricht, mit dem Goethe wahrscheinlich Hebréisch lernte. Johann
Caspar Goethe vermerkt im >Liber domesticus< im April 1764 den Kauf eines
»Hebrdischen Worterbuchs«. Goethe war damals 14 Jahre alt, so dass der Er-
werb gerade in jene Zeit fallt, in der er den Wunsch gedufsert hatte, Hebraisch
zu lernen. Der Eintrag im Haushaltsbuch ist vage, doch konnte eine Ausgabe
ermittelt werden, die auch zeitlich gut zu dem Eintrag im >Liber domesticus«
passt. Es spricht einiges dafiir, dass es sich bei dem Buch um ein Werk von Jo-
hann Simonis (1698—1768) handelt, einem Professor fiir Kirchengeschichte
und der christlichen Altertiimer in Halle. Sein Lexicon Manuale Hebraicum et
Chaldaicum, in quo omnium textus Slacri] V]eteris] T[estamenti] vocabu-
lorum hebr[aicorum] et chald[aicorum] significatus generales et speciales
secundum primitivorum et derivativorum explicantur (Halae Magdeburgicae:
Curtius, 1757) mit dem Ergdnzungsband Observationes Lexicae, in supple-
mentum lexici hebraici manualis editae (ebd. 1763) erlebte mehrere Auflagen.
Mit seinem Buch hat der Hallische Hebraist die alttestamentliche Lexiko-
graphie mafgeblich befordert. Es war Simonis’ Verdienst, »die wirklich vor-
kommenden Worte und Formen genau und vollstindig zusammengestellt,
manche anomale Erscheinungen nach sprachwissenschaftlichen Grundsdtzen
aufgehellt, eine bessere Bedeutungsentwicklung als seine Vorgianger und vie-
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les Phraseologische sorgfiltiger erlautert zu haben«.”* Das Lexikon, das 1763
mit einem Supplementband erginzt und — wie in unserem Fall — zusammen-
gebunden wurde, erhielt nach dem Erscheinen viel Lob und Anerkennung, so
dass Johann Caspar Goethe 1764 sicher sein konnte, fiir den Hebriischunter-
richt seines Sohnes ein anerkanntes Werk erworben zu haben.

Fiir den Lateinunterricht finden sich in der Bibliothek von Goethes Vater
gleich mehrere Biicher. Zwei davon konnten nun angeschafft werden: Johann
Heinrich Tiemeroths Lexicon Latinum Maxime Poeticum: continens preeter
voces latinas & greecas plurimas, epitheta, synonyma, periphrases, phrases,
sententias, proverbia & res memorabiles; cum interpretatione vocum germa-
nica (Francofurti et Lipsiee 1707) sowie das vielbenutzte Buch von Johann
Gottfried Grof3, Der angehende Lateiner: das ist erste Uebungen nach der
lateinischen Sprache nach der langischen Grammatic, bestehend in mehr als
zweytausend Formeln [...] in zwey Cursus abgetheilet, [...] nebst einigen
in der Uebung sehr vortheilhaft befundenen Tabellen, und einem besondern
Nomenclatore der hierinnen vorkommenden lateinischen Worter (Editio 111,
Halle: Waisenhaus, 1747).

Fiir die religiose Erziehung der Kinder wurden auch in Goethes Elternhaus
gerne illustrierte Bibelausgaben genutzt, etwa die Ciirieuse Bilder-Bibel oder
die vornehmsten Spriiche heiliger Schrifft in Figuren vorgestellt wodurch die-
selben der zarten Jugend auf eine angenehme u: ergotzende Art bekant ge-
macht werden konen (Nirnberg: Raspe, 1765). Die reich mit Holzschnitten
verzierte Ausgabe verwendet sogenannte Rebusse (Bilderritsel), die in den
Text eingefiigt sind (Abb.21). Es galt die Bibelspriiche mnemotechnisch zu
lernen, wobei alle Hauptworte der bekannten Bibelspriiche durch rebusartige
Holzschnitt-Tllustrationen ersetzt wurden. Erst am Schluss einer Seite stand
der vollstindige Text. Mehr ein Bilder- als ein Rétselbuch stellt die Historische
Bilder-Bibel: vorstellend die Geschichte der H. Patriarchen und Ertz-Viitter,
der Richter unter dem Volck Gottes; wie auch der Koénige und Propheten Hei-
liger Gottlicher Schrifft Altes Testaments wie auch was in dem Neuen Testa-
ment beschriben von Historien so sich zugetragen haben mit Christo Jesu
unserm Erléser auch seinen Heiligen Aposteln dar (Augsburg: Kraus, 1702).
Die insgesamt 188 Bilder waren »mit FleifS gezeichnet, in Kupffer gestochen,
verlegt und herausgegeben von Johann Ulrich Kraussen«. Es handelt sich hier
um das Hauptwerk des Augsburger Kupferstechers und Verlegers Johann
Ulrich Krauss (1645-1715). »In seinen religiosen Tafelwerken sind es die je-
dem Blatt unter dem eigentlichen Bilde >von frembder und ganz neuer Inven-
tion< beigegebenen >Embléme mit curiosen Einfassungens, die den kiinstlerisch

102 Carl Siegfried, Johann Simonis, in: Allgemeine Deutsche Biographie 34 (1892),
S.379—380.
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Abb. 21. Ciirieuse Bilder-Bibel oder die vornehmsten Spriiche
heiliger Schrifft in Figuren vorgestellt (Niirnberg 1765),
Seite 14—15 zur Geschichte von der Arche Noah
und vom Bau des Turmes von Babel.

interessantesten Bestandteil der Blatter bilden [...]. Lehnen sich die Bilder
selbst zuweilen an franzosische Vorbilder an, so ist das ornamentale Beiwerk,
die Rahmen der Embleme, beste Augsburger Kunst.«**> Es handelt sich hier
um die verkleinerte und erweiterte Ausgabe der urspriinglich im Folioformat
erschienenen Bibel. Viele Darstellungen zeigen ephemere Architektur wie
Triumphbogen, PrachtstralSen oder Theaterkulissen, die vom Jesuitentheater
beeinflusst wurden und den Prunk und die Pracht des Augsburger Barocks
eindrucksvoll vorfiihren.

In die juristische Abteilung der Bibliothek gehort Johann Gottfried Bolt-
zens Wohl-instruirter Amts- und Gerichts-Actuarius, oder vollkommener

103 Maria Lanckororiska und Richard Oehler, Die Buchillustration des XVIIL. Jahr-

hunderts in Deutschland, Osterreich und der Schweiz, Teil 1, Leipzig 1932,
S.21f.
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Unterricht vor einen Schreiberey-Verwandten (Franckfurt und Leipzig: Multz,
1752). Das reich kommentierte Handbuch fiir Gerichtsschreiber und Nota-
riatsgehilfen war erstmals 1731 erschienen und fiir Juristen ein unentbehr-
liches Kompendium. Das Buch enthilt nicht nur Anleitungen zur Abfassung
juristischer Dokumente, Vertrige, Briefe etc., es finden sich darin auch unter-
schiedliche Testamentsabschriften bekannter Fiirsten und Personlichkeiten,
darunter auch von Erasmus von Rotterdam. Das Buch, das sicher nicht nur
Johann Caspar, sondern auch sein Sohn Johann Wolfgang fiir seine juristi-
schen Dokumente verwendete, ist nicht selten, doch die Auflage von 1752, die
sich in der Bibliothek des Goethe-Hauses befand, tauchte lange nicht im Anti-
quariatshandel auf.

Hochst selten ist dagegen die kleine Schrift mit dem barocken Titel Kurtze
und wahrhaffte Erzehlung einiger denckwiirdigen Empéhrungen sammt der-
selben Dampff- und Bestraffungen, so sich seit dreyhundert Jahren her in
Hamburg erduget: Welcher beygefiigt die letzte remarquabele Franckfurter
und Collnische Unruhe des Fettmilchs und Giilichs, Nebst Derselben scharffen
Ahndung, In einem Gesprich zwischen Dr. Nicolaus Ruhlieb, und Meister
Nicodemus Stohrenfafs entworffen (0.0. 1708). Wie und warum diese sonder-
bare Abhandlung in den Besitz Johann Caspar Goethes kam, muss Spekulation
bleiben. Die Erwihnung des Fettmilch-Aufstandes — einer judenfeindlichen
Revolte der Frankfurter Ziinfte, angefiihrt durch den Lebkuchenbécker Vin-
zenz Fettmilch, gegen den Rat der Stadt im Jahr 1614 — diirfte vielleicht ein
Anlass fiir die Anschaffung gewesen sein. In der vorliegenden Schrift geht es
um einen langanhaltenden Streit um die demokratische Verfassung, der zwi-
schen Rat, Oberalten und der Biirgerschaft der Stadt Hamburg ausgefochten
wurde. Im Zentrum der Auseinandersetzung stand im Jahr 1686 der Biirger
August Wygand mit seinem >Manifest der Biirgerlichen Freyheitc«. Christian
Krumbholtz, Pastor an St. Petri, hatte Wygand von der Kanzel aus verteidigt
und war dafiir inhaftiert worden. Der vorliegende anonyme Text vertritt die
Position des Rats und stellt sich gegen die Biirgerschaft.

Ebenfalls in die juristische Abteilung gehort ein Band, der in Liebholdts
Liste unter den Oktav-Banden mit dem Eintrag: »Betrachtung tiber den Eyd-
schwur und Meyn-Eyd« ohne Verfasser- und Jahresangabe verzeichnet ist.
Eine exakte Bestimmung, um welches Werk es sich handelt, ist schwer mog-
lich. Es spricht einiges dafiir, dass es sich um das Eyd-Buch Worinnen zu fin-
den, Was Eyd, und Eydschwur seyen, wie mancherley derselben gefunden, wie
und welchermassen sie sowohl am Kayserlichen Cammer-Gericht, als sonsten
im Rom. Reich [...] (Stadt am Hof nebst Regenspurg: Johann Gastl, 0.].) von
Veit Guggenberger handelt. Die erste Ausgabe erschien 1699 in Miinchen,
eine weitere Auflage im Oktavformat um 1740 in Regensburg. Leider fehlen
in unserem Exemplar die beiden Kupfer einer Schwurhand und einer Frau
beim Schwur. Das seltene Buch behandelt Vollmachten, Erbrecht, Heirat, Leib-
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eigenschaft, Schuldbriefe etc. und fithrt 57 nach Berufen geordnete Schwiire
verschiedener Berufsstinde an. Da das Werk samtliche Eidformen im gesam-
ten Heiligen Romischen Reich behandelt, ist es sehr wahrscheinlich, dass es
auch in der Bibliothek des Kayserlichen Rats Goethe nicht fehlte. Der Ver-
fasser Veit Guggenberger war nach dem Titel einer spateren Auflage »Chur-
Pfaltz-Neuburgischer Pfleg-Amts-Verwalter« in Reichertshofen. Er publizierte
mehrere juristische Werke. In seinem 1711 erschienenen juristischen Reperto-
rium wird er als Kayserl. Hof-Cammer Rechnungs Commissarius vorgestellt.

In Johann Caspar Goethes Bibliothek finden sich auch einige medizinische
Werke, die sein volksmedizinisches Interesse bezeugen. Dabei ging es ihm of-
fenbar in erster Linie um praktische Lebenshilfe, wie auch das Buch des Arztes
Heinrich Elias Hundertmark (1664-1739) aus Zeitz belegt. In seiner Griind-
lichen Abhandlung einiger sehr grofler und bishero mehrentheils unheilbar
gehaltener Krankheiten (Leipzig, bey Bernhard Christoph Breitkopf, 1741)
beschreibt Hundertmark nicht nur einige Krankheiten, die fiir unheilbar ge-
halten wurden, sondern nennt auch »die Art und Weise, wie selbigen gar bald,
ganz sicher und ohne Beschwerden kénne abgeholfen werden« (Abb.22).
Hundertmark hatte in Leipzig Medizin studiert und war arztlicher Reise-
begleiter von Heinrich VIII., Graf von Reuf3, gewesen. Im niederlandischen
Leiden war er zum Dr. med. promoviert worden und lief sich, nach Deutsch-
land zuriickgekehrt, in Zeitz nieder, wo er als »Aeltester Physicus« und prak-
tischer Arzt arbeitete. Das Buch erschien postum und wurde von seinem Sohn,
dem Leipziger Professor und Mediziner Karl Friedrich Hundertmark, heraus-
gegeben, der sich zur gleichen Zeit in Leipzig aufhielt wie Johann Caspar
Goethe. Dies konnte ein Grund dafiir sein, warum dieses medizinische Werk
den Weg in die Bibliothek am GrofSen Hirschgraben fand.

Dass Johann Caspar Goethe ein Interesse fiir religiose Literatur hatte, die
nicht allein der eigenen Glaubensgemeinschaft galt, ist in fritheren Erwerbs-
berichten immer wieder erwdhnt worden. Auch das weitverbreitete Buch des
Augustiner-Chorherrn und geistlichen Schriftstellers Thomas von Kempen
(lat. Thomas a Kempis, um 1380-1471) legt davon Zeugnis ab. Dieser lebte
im Kloster Agnetenberg in der Nihe von Zwolle, wo er seit 1447 als Subprior
diente und sich der Bildung der Novizen widmete. Von dieser Tatigkeit zeugt
sein populdres Buch von der >Nachfolge Christi, das nun in der seltenen ita-
lienischen Ausgabe Dell'imitazione di Cristo di Tomaso de Kempis. Canonico
Regolare, Volgarmente intitolato Gio: Gersone (In Padova nella stamperia del
Seminario. Appresso Giovanni Manfre, 1732) erworben werden konnte. Die
Schrift zahlte im 17. und 18. Jahrhundert zu den meistverbreiteten Biichern
nach der Bibel.

Goethes Vater war ein gut informierter Biirger, der sich in zahlreichen Zeit-
schriften tber die historischen Ereignisse seiner Zeit kundig machte. Als ein
wichtiges Periodikum konnen die bekannten Messrelationen bezeichnet wer-
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Abb. 22. Heinrich Elias Hundertmark,
Griindliche Abhandlung einiger sehr grofSer
und bishero mehrentheils unheilbar gehaltener Kranckheiten

(Leipzig 1741).

den, die halbjahrlich unter wechselnden Titeln erschienen und das Weltge-
schehen zwischen Herbst- und Ostermesse zusammenfassten. Erworben wer-
den konnten nun die Jahrginge von Herbst 1745 bis Frithjahr 1750 und damit
jene Hefte der Relationes historicae: Jacobi Franci historische Beschreibung
der denckwiirdigsten Geschichten [...] (Franckfurth am Mayn: Bey den Engel-
hardischen Erben), die tiber die historischen Ereignisse zur Zeit der Hochzeit
von Johann Caspar Goethe und Catharina Elisabeth Textor sowie der Geburt
des Sohnes Johann Wolfgang berichten. Die Nachrichten der Messrelationen,
die durchschnittlich 100 Seiten enthielten, stammten von Korrespondenten
oder wurden aus Zeitungen entnommen. Haufig enthalten sie auch Berichte
von Postmeistern, Kaufleuten oder Reisenden.

Historische Informationen lieferte auch das Curieuse Biicher-Cabinet oder
Nachricht von historischen, Staats- und galanten Sachen, ein Periodikum,
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von dem Goethes Vater einige Biande besaf3. Die Reihe wurde von A. Paulini
(d.i. J.J. Schmauf3) herausgegeben und erschien unter variierenden Titeln in
Ko6ln und Halle. Bei einer Auktion in Berlin konnten nun die Eingénge 1—55
(von 62) in 10 Banden (Colln und Franckfurt [d.i. Halle]: Renger, 1711-1719)
erworben werden. Die Biicher enthalten 49 teilweise gefaltete Kupfertafeln
und befinden sich in einem hervorragenden Zustand. Bei den Kupfern handelt
es sich meist um Portrits jener Personlichkeiten der Geschichte, deren Biogra-
phien beschrieben werden.

Nicht im Katalog der Bibliothek von Goethes Vater verzeichnet, aber sicher
in Haus am GrofSen Hirschgraben gelesen wurde die von Friedrich Nicolai
herausgegebene Zeitschrift Sammlung vermischter Schriften zur Beforderung
der schonen Wissenschaften und der freyen Kiinste (6 Bde., Berlin: Nicolai,
1759-1763). Nicolais Zeitschrift versammelte u.a. kleinere Beitrdge, die aus
verschiedenen Sprachen ins Deutsche {ibersetzt wurden. Neu erworben wer-
den konnten die Binde 1, 2 und 6, die den anonym erschienenen, von Friedrich
Gabriel Resewitz stammenden »>Versuch iiber das Genie< und >Youngs Abhand-
lung iiber die lyrische Dichtkunst< (1759) enthalten, sowie den Beitrag >Ver-
such iiber Popens Genie und Schriften< (1763). Schwer vorstellbar, dass Goethe
die Beitrige nicht zur Kenntnis genommen hat, zumal einige Beitrige daraus
auch in Lessings >Briefe, die neueste Literatur betreffend« besprochen wurden.

Lektiiren des jungen Goethe

Schon in den vergangenen Jahren konnten fiir die Bibliothek Werke an-
geschafft werden, die in konkretem Bezug zur Shakespeare-Rezeption des
jungen Goethe stehen. Nun konnten aus internationalem Handel besondere
Rarissima erworben werden, die in keiner anderen deutschen Bibliothek im
Original nachgewiesen sind. Es handelt sich um jeweils ein Exemplar von
David Garricks An ode upon dedicating a building, and erecting a statue, to
Shakespeare, at Stratford upon Avon (London: Printed for T. Becket, and P.A.
De Hondt, 1769) und Shakespeare’s garland: Being a collection of new songs,
ballads, roundelays, catches, glees, comic-serenatas, &c. Performed at the
jubilee at Stratford upon Avon. The musick by Dr. Arne, Mr. Barthelimon, Mr.
Ailwood, and Mr. Dibdin (London: printed for T. Becket, and P.A. de Hondyt,
1769). Die beiden seltenen Broschiiren erschienen 1769 zum Shakespeare-
Jubildum in Stratford. Die erste, eine schmale Folio-Broschur, enthilt die >Ode
auf Shakespeare, verfasst und vorgetragen von dem beriihmten englischen
Schauspieler David Garrick, sowie eine Reihe von zeitgendssischen Stellung-
nahmen zu Shakespeare, die unter dem Titel >Testimonies to the genius and
merits of Shakespeare« zusammengefasst sind. Wir wissen von Goethe, dass er
tiber die Feiern zum Shakespeares-Tag im Jahr 1769 gut informiert war und
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auch einige der Gedichte Garricks kannte, die dort vorgetragen wurden. Die
>Odec ist mit Abstand das bekannteste Gedicht der aufSergewohnlichen Feier.

Auch die zweite seltene Broschiire, Shakespeare’s garland, enthilt Texte
des Jubildums in Stratford. Diesmal finden sich darin jedoch die musikalischen
Beitrige, also Lieder und Balladen, die in Stratford gesungen wurden, darunter
auch der >Warwickshire-Song« von Garrick, den Goethe gekannt haben muss,
weil er in einem Brief an Herder im Herbst 1771 vom »Will of all Wills«
spricht und damit auf ein Wortspiel aus dem Huldigungslied anspielt.

Passend zum Divan-Jahr 2019 konnte ein Buch erworben werden, das Goethe
nachweislich schon im Elternhaus fiir seine Studien iiber den Propheten Moham-
med nutzte: Frangois Henri Turpins (1709—-1799) Histoire de la vie de Mahomet,
législateur de I’Arabie (3 Bde., Paris: Costard, 1773-1779). Turpins Mahomet-
Biographie las Goethe — wohl auf Anregung Herders in StraSburg — fiir sein
geplantes Mahomet-Drama, von dem jedoch nur eine Dialogszene und das
unter dem Titel sMahomets Gesang« bekannte Gedicht geschrieben wurden.

Kinder- und Erziehungsbiicher der Goethezeit

Liederbiicher gab es auch in Goethes Elternhaus. Johann Caspar besafs etwa die
>Scherzhaften Lieder< von Christian Felix Weifse (1726—1804), der nicht allein
ein Dichter, sondern vor allem ein bedeutender Piadagoge in der Zeit der Auf-
klarung war. Er gilt als Begriinder der deutschen Kinder- und Jugendliteratur,
woran seine Zeitschrift >Der Kinderfreund« grofsen Anteil hat, die von 1775 bis
1782 in 24 Bénden erschien und die erste Kinderzeitschrift Deutschlands dar-
stellt. Erworben werden konnte nun Weifles populire Sammlung Lieder fiir
Kinder (3. Auflage, Leipzig: Weidmanns Erben u. Reich, 1770), die erstmals
1767 mit Melodien des deutsch-dénischen Komponisten Johann Adolf Scheibe
veroffentlicht wurde. Ebenfalls von Weifle stammt das Neue A, B, C, Buch:
nebst einigen kleinen Uebungen und Unterhaltungen fiir Kinder (Leipzig, bey
Siegfried Lebrecht Crusius, 1773). Das Buch diente dem ersten Leseunterricht
kleiner Kinder und zugleich dem moralischen Elementarunterricht. Mit ihm
begann eine neue Fibelgeneration. WeifSe erinnert sich in seiner >Selbstbio-
graphiec »Dieses kleine Elementarbuch, was im Jahr 1772 zuerst im Druck
erschien, wurde von dem Publicum mit einem Beyfall aufgenommen [...].
Es hat in seinen verschiedenen Gestalten gewifs sechs Auflagen erlebt, ohne
mehrere Nachdriicke zu rechnen.«*4 Die unterschiedlichen Auflagen der

104 Zitiert nach: Handbuch zur Kinder- und Jugendliteratur. Von 1750-1800, hrsg.
von Theodor Briiggemann in Zusammenarbeit mit Hans-Heino Ewers, Stutt-
gart 1982, Bd. 1, Sp. 830-834.
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durch philanthropistische Bildungsbestrebungen bestimmten Fibel unterschei-
den sich stark in ihrer bildlichen Ausstattung. Unsere Ausgabe von 1773
besitzt ein als Vignette gestaltetes, gestochenes Titelkupfer und 21 (von 27)
kolorierten Kupferstichen. Die Lesetexte sind fiir eine Ausgabe dieser Art
recht umfangreich und bestehen aus kurzen Erzihlungen, Liedern, Gebeten,
Fabeln und Versen zu den Bildern.

Die Erziehung von Midchen und Jungen verlief im 18. Jahrhundert ge-
wohnlich noch streng getrennt und damit anders als im Elternhaus Goethes.
Allerdings gab es schon in der Zeit des Barock Ratgeber, die sich der Erziehung
der Tochter widmeten. Einer davon konnte nun erworben werden, der durch-
aus auch im Grofien Hirschgraben bekannt gewesen sein konnte, namlich
Fénelons Buch Die Erziehung der Tochter (2. Auflage, Liibeck: Peter Bock-
mann, 1740). Dieser erstmals 1687 erschienene und bereits im Folgejahr von
August Hermann Francke ins Deutsche tibersetzte padagogische Ratgeber
stammte von dem bekannten franzosischen Schriftsteller Francois de Salignac
de la Mothe Fénelon (1651-1715). Fénelons Schrift iiber Téchtererziehung
war »in der Zeit nach dem 3o0jdhrigen Kriege die erste, die Fragen der Mad-
chenerziehung und Frauenbildung in der gesellschaftlichen Oberschicht mit
ernsthafter padagogischer Einlassung behandelt«.™5

Faust

Eine besonders schone Bereicherung unserer Faustsammlung stellt der Faust-
Druck nach der Originalhandschrift des Hamburger Schriftkiinstlers Johann
Holtz (1875-1944) dar. Das Buch Faust: eine Tragodie, Teil 1 (Zollikon bei Zii-
rich: Bender, 1929) zdhlt zu den schonsten Faust-Drucken der Zwischenkriegs-
zeit. Der vorliegende Druck wurde nach der Originalhandschrift von Johann
Holtz, Flensburg, in der Graphischen Kunstanstalt von Paul Bender, Zollikon
bei Ziirich in einer einmaligen numerierten und signierten Auflage von 600
Stiick hergestellt. Unser Exemplar der Ausgabe B (Nr.201-600) wurde auf
Papier der Papierfabrik Biberist bei Solothurn gedruckt und ist im Impressum
von Martha Holtz handsigniert. Der Band hat einen wunderschonen farb- und
goldgehohten Titel, Initialen, Randleisten und einige Textillustrationen in
Gold und Farbe.

Ebenfalls selten und numeriert ist der von Wilhelm Scherer herausge-
gebene Nachdruck der Ausgabe Historia von D. Johann Fausten, dem weit-
beschreiten Zauberer und Schwarzkiinstler; das dlteste Faust-Buch (Berlin:

105 Lexikon der Kinder- und Jugendliteratur, hrsg. von Klaus Doderer, Bd. 1, Wein-

heim 1977, S.373{.
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Grote, 1884). Das Buch erschien als »Nachbildung der zu Frankfurt am Main
durch Johann Spies gedruckten ersten Ausgabe« in der Reihe »Deutsche Drucke
dlterer Zeit in Nachbildungen« als Band 2 in 500 Exemplaren. Unser Exemplar
tragt die Nr.184 und stammt aus dem Besitz des grofsen Bibliophilen Fedor
von Zobeltitz.

Romantik

Eine wunderbare Erganzung unseres Sammelschwerpunktes Romantik stellt
die E.T.A. Hoffmann-Sammlung von Prof. Dr. Cord Meckseper dar, die in
diesem Jahr als Geschenk in unsere Bibliothek kam (siehe oben, S.321-331)
Dabei handelt es sich um eine Sammlung illustrierter E.T.A. Hoffmann-
Ausgaben, insgesamt knapp 400 Titel. Fiir den deutschsprachigen Bereich ist
die Sammlung Meckseper nahezu vollstindig. Das Freie Deutsche Hochstift
verfligt nun — auch mit Blick auf seine Ausstellungstitigkeit im Deutschen
Romantik-Museum - iiber eine Vielzahl illustrierter Ausgaben der Werke
E.T.A. Hoffmanns.

Im letzten Jahresbericht war die Erwerbung von Mary Shelleys bertihmtem
Roman >Frankenstein< angezeigt worden. In diesem Jahr konnten zwei Werke
angeschafft werden, die fiir die Entstehung des Frankenstein-Romans von Be-
deutung sind. Das erste, das Gespensterbuch von August Apel und Friedrich
Laun (Stuttgart: Macklot, 1814—1815) kann sogar als Anreger fiir Shelleys
Werk gelten. Im Geiste der Spataufklarung hatten August Apel und Friedrich
Laun (Pseudonym fiir Friedrich August Schulze) von 1810 bis 1817 deutsche
Schauergeschichten geschrieben und in ihrem Gespensterbuch von Totgesag-
ten und Wiederkehrern, von Aufklirern und Aberglaubigen, von Liebes-
schwiiren und Teufelspakten erzdhlt und damit in gewisser Weise ganz Europa
das Fiirchten gelehrt. Sie schufen die populérste deutschsprachige Sammlung
von Geister- und Spukgeschichten des 19. Jahrhunderts, die auch im europai-
schen Ausland gelesen wurde (Abb.23). So lasen im Sommer 1816 auch die
englischen Dichter Lord Byron, Percy Bysshe und Mary Shelley sowie John
Polidori in der Villa Diodati am Genfer See in der franzosischen Ubersetzung
des Buches. Die Anthologie inspirierte Mary Shellys >Frankenstein< und Poli-
doris >The Vampyre«. Wie erfolgreich das >Gespensterbuch« war, zeigt sich
auch daran, dass der beriichtigte Stuttgarter Nachdrucker Carl Erhard, be-
kannter unter dem Namen seiner Firma A.F. Macklot, die erstmals zwischen
1810 und 1813 bei Goschen erschienene Sammlung von Gespenstergeschich-
ten nachdruckte. Dieser Nachdruck konnte nun in einer gut erhaltenen Aus-
gabe angeschafft werden.

Ebenfalls zur Entstehungsgeschichte des >Frankenstein< gehort das Buch
Essai théorique et expérimental sur le galvanisme. Avec une série d’expé-
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Abb. 23. Gespensterbuch.
Herausgegeben von A. Apel und F. Laun. Erster Band
(Stuttgart 1815).

riences; avec planches (2 Bde., Paris: Piranesi, 1804; Abb. 24) des italienischen
Physikers Giovanni Aldini (1762—1834). Der Neffe des grofSen Luigi Galvani
hatte bereits als Kind dessen Experimente an Froschen beobachtet. Galvani
glaubte, der Grund fiir die Zuckungen der Frosche sei »tierische Elektrizitat«,
die mit der Lebenskraft zu tun habe und sich von der Elektrizitat in unbelebter
Materie unterscheide, und hielt es daher fiir moglich, dass sich durch Stimulie-
ren der Fliissigkeit, die den Korper und die Nerven verband, der Tod tiberwin-
den lasse. Aldini studierte in Bologna und fiihrte nach Galvanis Tod dessen
offentliche Experimente an Froschen weiter. Aufsehen erregten seine seit 1802
gefithrten Versuche, tote Menschen mit Elektrostoflen so zu stimulieren, dass
sich ihre Glieder bewegten, weshalb man in ihm ein Vorbild fiir Doktor Fran-
kenstein sehen kann.

Zu den Werken, die in jener Zeit entstanden, als Lord Byron sich in der
Schweiz aufhielt, zihlt sein Gedicht Manfred. A dramatic poem (London:
Murray, 1817). Deutliche Parallelen zu Goethes >Faust« sind beabsichtigt, und
der Autor wollte sein Drama auch als Antwort auf Goethes >Faust< verstanden
wissen. Das Werk ist von dem Aufenthalt in der Schweiz im Jahr 1816 in-
spiriert und steht wie >Frankenstein< in der Tradition der Gothic Novel.
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Abb. 24. llustration zur galvanischen Reizung von Froschschenkeln
aus: Giovanni Aldini, Essai théorigue et expérimental sur le galvanisme,
Paris 1804.

Passend dazu konnte das dreibandige Werk Illustrations of the Life and Works
of Lord Byron. With original and selected information on the subjects of the
engravings (3 Bde., London: Murray, 1833) angeschafft werden, das William
Brockedon herausgegeben hatte. Das Werk enthilt insgesamt 132 Kupfer-
tafeln mit den Orten und Plitzen zu Byrons Leben — darunter auch einen
Kupferstich der Villa Diodati am Genfer See — sowie 26 Portrits.

Zeitschriften der Romantik

Den Zeitschriften, Almanachen und Taschenbiichern kam im Zeitalter der Ro-
mantik eine wichtige Funktion zu. Die Zahl der Zeitschriften, die die neuen
Ideen der Romantiker in Zirkulation brachten, wuchs rasant. Ein wichtiges
Journal war das Berlinische Archiv der Zeit und ihres Geschmacks (Berlin:
Maurer, 1795-1800), von dem nun die Hefte des dritten (1797) und fiinften
(1799) Jahrgangs angeschafft werden konnten. Die ersten beiden Hefte des
Jahres 1799 enthalten nicht nur eine Besprechung der Zeitschrift »Athenaums,
sondern auch Friedrich Schleiermachers wichtigen Text Versuch einer Theorie
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des geselligen Betragens, der anonym im Januar- und Februar-Heft der Zeit-
schrift erschienen ist. Bei dieser Veroffentlichung handelte es sich um den
ersten Teil einer urspriinglich grofler angelegten Arbeit. Auch in seiner un-
vollendeten Form stellt er Schleiermachers erste theoretische Auseinander-
setzung mit dem sozialen Phanomen der Geselligkeit dar, eine »erste Form der
frithromantischen Reflexion von Kommunikation«.™® Ignaz Aurelius Fef3-
ler (1756-1839), ein Osterreichischer Literat und Publizist, gehorte mit dem
Schriftsteller Friedrich Rambach (1767-1826) und dem Dichter und Kritiker
Friedrich Ludwig Wilhelm Meyer (1758-1840) zu den Herausgebern der Zeit-
schrift, die der Mitteilung von politischen »Staatsbegebenheiten« und Neuig-
keiten aus den Bereichen der Literatur, Kunst und der Mode dienen sollte.

Die andere Zeitschrift, die beinahe komplett erworben werden konnte,
ist das Philosophische Journal einer Gesellschaft teutscher Gelehrten (Jena
und Leipzig: Gabler, 1795-1800), die von Johann Gottlieb Fichte und Friedrich
Immanuel Niethammer herausgegeben wurde. Wihrend Fichtes Jenaer Pro-
fessur (1794—1799) wurde in dieser Zeitschrift der sogenannte Atheismus-
streit ausgetragen. Ausgelost wurde er 1798 u.a. durch Fichtes Aufsatz >Uber
den Grund unseres Glaubens an eine gottliche Weltregierungs, der im Philo-
sophischen Journal erschienen war. Fichte wurde wegen Verbreitung atheis-
tischer Ideen und Gottlosigkeit verklagt, erhielt einen Verweis und trat darauf-
hin zurtick.

Extrem selten tauchen auf dem Antiquariatsmarkt Hefte der Zeitschrift
Deutschland (Teile 7—9, Berlin: Unger, 1796) auf. Das Journal gilt als eines
der wichtigsten in der literarischen und politischen Auseinandersetzung des
18. Jahrhunderts und es war eines der zentralen Organe der Frithromantik. So
gehorte der junge Friedrich Schlegel zu den Beitriagern der Zeitschrift. Da ihr
freiheitlicher Geist und ihre republikanischen Tendenzen der Zensur hiufig
missfielen, musste Reichardt ihr Erscheinen schon nach einem Jahr einstellen.
So erschienen nur 12 Hefte. Der Herausgeber Johann Friedrich Reichardt
(1752-1814) publizierte die Zeitschrift gemeinsam mit dem Verleger Johann
Friedrich Unger (1753-1804) als Gegenprogramm zur Schillers sHoren< und
der dort propagierten Trennung der Kunst von allen tagespolitischen Fragen.
In den nun erworbenen drei Heften aus dem Jahr 1796 findet sich auch
Wackenroders Beitrag >Ehrengedachtnis unsers ehrwiirdigen Ahnherrn Alb-
recht Diirers, von einem kunstliebenden Klosterbruder« sowie drei Musik-
beilagen, darunter >Mignons letzter Gesang« und ein »Gesang von Gothe und
Reichardt«.

106 Patrik Garaj, Frithromantik als Kommunikationsparadigma. Zur Diskursivitét
und Performanz des kommunikativen Wissens um 1800, Konstanz 2007, S. 26.
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Klar politisch motiviert war Joseph Gorres’ Zeitschrift Rheinischer Merkur
(Koblenz: Heriot, 1814—1816), deren komplette Folge nun angeschafft werden
konnte. Die Zeitschrift begriindete Gorres” Ruf als unerschrockener politischer
Journalist. Die preufSische Obrigkeit hatte ihn dazu bestimmt, aus dem >Mer-
cure de Rhin¢, der wiahrend der franzosischen Besatzung der Rheinlande ent-
standen war, ein deutsches Propagandainstrument zu gestalten. Die erste
Ausgabe erschien am 23. Januar 1814 und liefs bereits erkennen, dass hier ein
Kampf um die Zukunft der deutschen Nation ausgefochten werden sollte. Das
Blatt war meinungsstark und durchaus tendenzios. Viermal pro Woche agi-
tierte Gorres gegen Napoleon — aber er setzte sich auch fiir eine freiheitliche
Verfassung eines foderalen Deutschland ein. Die Zeitschrift sorgte in ganz
Europa fiir Furore, denn Gorres war bestens iiber die Kriegsverldufe infor-
miert. Napoleon soll ihn sogar als »feindliche europiische Grofimacht« be-
zeichnet haben. Doch die preufSische Zensur driickte nur so lange ein Auge zu,
bis Napoleon geschlagen war. Zu sehr focht Gorres fiir eine Veranderung der
deutschen Verfassungsverhiltnisse, als dass es der bald einsetzenden Restaura-
tion recht sein konnte. Am 3. Januar 1816 wurde der >Rheinische Merkur« per
preufSischer Kabinettsordre verboten.

Politische Romantik

Die burschenschaftlichen Umtriebe an der Universitit Jena, fiir die Goethe seit
1804 als Oberaufseher fungierte, bildeten in diesem Jahr einen Schwerpunkt
unter den Neuanschaffungen. Die Bibliothek erwarb einige Werke zu den Be-
freiungskriegen und zum Wartburgfest im Herbst 1817. Ein entscheidendes
Datum fiir die Befreiung Deutschlands von der franzosischen Fremdherrschaft
stellen die Tage zwischen dem 16. und 19. Oktober dar, jene Tage der Volker-
schlacht in Leipzig. Der Bildband Die Siegesplitze der Vilkerschlacht oder
Ansichten der Dorfer bei Leipzig merkwiirdig geworden durch die Schlacht
am 16. bis 19. October 1813 mit historischen Erlauterungen von Ludwig Hus-
sell (Leipzig: Baumgdrtner, 1814) erganzt nun unsere Sammlung. In diesen
Zusammenhang gehort auch die Publikation Germanien oder Miscellen und
Denkuwiirdigkeiten fiir das wiederbefreyte Deutschland bestehend in Akten-
stiicken, Aufsdtzen, Gedichten, Gesprdchen und Anekdoten zur Geschichte der
Zeit (Deutschland [d.i. Miinchen] 1813), die in mehreren Lieferungen er-
schien. Dass als Druckort des Buches »Deutschland« angegeben war, zeugt wie
das Titelwort »Germanien« von dem erwachenden Nationalismus und den
Hoffnungen auf ein vereintes Deutschland, das viele nach dem Sieg tiber Na-
poleon erreichen wollten. So beschiftigen sich die Beitrige des seltenen Peri-
odikums auch mit »Moskwa’s Zerstorung«, der politischen »Intoleranz der
franzosischen Regierung« sowie der Volkerschlacht bei Leipzig.
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Als sich die Burschenschafter der Universitit Jena im Sommer 1817 an die
Behorden von Eisenach wandten, um am 18. Oktober eine grofSe studentische
Feier auf der Wartburg abhalten zu diirfen, reagierten GrofSherzog Carl Au-
gust von Sachsen-Weimar-Eisenach und sein Staatsministerium wohlwollend.
Etwa 500 Studenten wollten am vierten Jahrestag der Leipziger Volkerschlacht
zugleich das 300. Jubilium von Luthers Reformation begehen. Das Wartburg-
fest sollte als ein Volksfest gefeiert werden. Doch eine kleinere, mutmafSlich
vom Turnvater Jahn inspirierte Gruppe um den Studenten Hans Ferdinand
Mafimann nutzte die Veranstaltung zu einer aufsehenerregenden Aktion: Sie
organisierten eine Biicherverbrennung. MafSmanns Buch Kurze und wahr-
hafftige Beschreibung des grofsen Burschenfestes auf der Wartburg bei Eisen-
ach am 18ten und 19ten des Siegsmonds 1817 nebst Reden und Liedern (o0.O.
1817), das nun angeschafft werden konnte, schildert den Ablauf und die Re-
den, beschreibt die Biicherverbrennung und nennt die verbrannten Biicher.
Das Ereignis sandte Schockwellen in die Hauptstadte der Heiligen Allianz,
nach Berlin, Wien und Sankt Petersburg. Goethe hatte durchaus Sympathie
fiir die Studenten, wenn auch nicht fiir deren Exzesse. Schon im Winter 1816
hatte er tiber die Moglichkeit einer Lutherfeier nachgedacht, die keine alten
konfessionellen Griben aufreifsen sollte. MafSmanns schmales Biichlein zeigt,
dass es anders kam. Es wurde ein politisches Fest, »eines mit Feinderkldrungen
und Brandgeruch«. In der Ansprache des Hauptredners, des Theologiestuden-
ten Heinrich Riemann, Trager des Eisernen Kreuzes, wird die franzosische
Fremdherrschaft als »Strafe durch die Arme des wilschen Volks« fiir inneren
Zwiespalt der Deutschen und Verachtung ihres eigenen Volkstums gedeutet.
Die Schuld dafiir suchte er in einem »verderblichen Weltbiirgersinn« — also in
dem, was fiir Goethe den Geist der Weimarer Klassik ausmachte. Was Goethe
damals nicht gleich wahrnahm, war, dass die Studenten auf der Wartburg
den groflen deutschen Umschwung »vom Weltbiirgertum zum Nationalstaat«
(Friedrich Meinecke) verkorperten.

Teilnehmer des Wartburgfestes war auch Karl Hoffmeister (1796-1844),
der seine Beschreibung des Festes auf der Wartburg. Ein Sendschreiben an
die Gutgesinnten (Deutschland, 1818) anonym veroffentlichte. Das schmale
Bandchen konnte ebenfalls angeschafft werden. Der spétere Literaturhistori-
ker und Padagoge war seit 1817 Mitglied der Urburschenschaft gewesen. Beide
Schilderungen zeigen, dass sich der vaterlandische Gedanke gegen die staat-
lichen Obrigkeiten im Deutschen Bund richtete, die nach 1814 zur grenzen-
losen Enttauschung der Jugend kein einheitliches Staatswesen hatten errichten
wollen. Es ging den Studenten zwar um politische Teilhabe, Geistesfreiheit,
Rechtsgleichheit und nationale Briiderlichkeit, aber diese progressiven Forde-
rungen gingen mit einem Hass gegen alles »Undeutsche« und Fremde einher.
Ausdruck dieses Nationalismus war die Biicherverbrennung. Sie sollte an
Luthers Verbrennung der papstlichen Bannbulle im Jahr 1520 ankniipfen. Be-
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gleitet von Verdammungsrufen und dem im Chor gebriillten Refrain »Ins
Feuer!« wurden ausgewihlte Biichern in die Flammen geworfen, auch ein
Schniirleib, ein Korporalstock und ein Militirzopf wurden als Symbole des
restaurativen Fiirstenabsolutismus dem Feuer {ibergeben. Zu den Verfemten
gehorte auch ein judischer Autor, der Berliner Aufklarer Saul Ascher. Er hatte
in seinem Buch >Germanomanie« die volkische Wendung des frithen Nationa-
lismus mit prognostischem Scharfsinn kritisiert, nun schrie der Ausrufer:
»Wehe iiber die Juden, so da festhalten an ihrem Judenthum und wollen iiber
unser Volkstum und Deutschtum spotten und schmahen!«

Die Judenfeindschaft vieler Teilnehmer des Wartburgfestes war in der
deutschen Bevolkerung weitverbreitet. Napoleon hatte die Juden in vielen
deutschen Landern rechtlich gleichgestellt, nach der Befreiung von der fran-
zosischen Fremdherrschaft wurden diese Gesetze teilweise wieder zuriick-
genommen. Uber die rechtliche Gleichstellung der Juden wurde 6ffentlich
diskutiert, nationalistische Autoren agitierten offentlich. Zwei Verteidigungs-
schriften fiir das Judentum aus der Feder protestantischer Theologen konnten
nun erworben werden. Johann Ludwig Ewalds Ideen iiber die nothige Orga-
nisation der Israeliten in Christlichen Staaten (Karlsruhe: D.R. Marxische
Buchhandlung, 1816) und die Schrift Die Juden und ihre Gegner. Ein Wort zur
Beherzigung fiir Wahrheitsfreunde, gegen Fanatiker (2. verbesserte Auflage,
Frankfurt: F. Boselli, 1816) von Gerhard Friederich (1779-1862). Der protes-
tantische Theologe, Pidagoge und Publizist Ewald (1748-1822) engagiert sich
in der vorliegenden Schrift gegen die zeitgendssische Verunglimpfung des
jiidischen Volkes mit hohem theologischem Reflexionsniveau. Er war 1805 als
ordentlicher Professor der Moral- und Pastoraltheologie nach Heidelberg ge-
kommen, von 1807 an fungierte er als Ministerial- und Kirchenrat in Karls-
ruhe. Zuvor war er Prediger in Offenbach gewesen und gehorte dort dem
Kreis um Lili Schonemann an. Auch die zweite Neuerwerbung stammt aus
dem Rhein-Main-Gebiet. Sie entstand in Frankfurt am Main, und ihr Autor
war der evangelisch-lutherische Pfarrer Gerhard Friederich, ein eloquenter
und geistreicher Prediger, der dem liberalen Biirgertum angehorte. Er setzte
sich in Wort und Schrift fiir die Gleichstellung aller Biirger ein, ohne Riick-
sicht auf die Religion, und verteidigte die Gleichstellung der Juden.

Midrchen der Romantik

Die bedeutendste Neuerwerbung fiir unseren Romantik-Schwerpunkt ist
sicher die seltene Ausgabe der Kinder- und Haus-Mdrchen, gesammelt durch
die Briider Grimm (Berlin: G. Reimer, 1819—1822) in drei Banden. Diese
zweite, vermehrte und verbesserte Auflage enthilt zwei Titelillustrationen,
die vom Maler und Kupferstecher Ludwig Emil Grimm (1790-1763), dem



426 JAHRESBERICHT 2019

jiingeren Bruder von Jacob und Wilhelm, stammen. Damit stellt die zweite
Ausgabe die erste illustrierte Ausgabe des populdren Marchenbuchs dar und
ist zugleich die erste mit dem separaten Anmerkungsband. Auflerdem war sie
es, die dazu fiihrte, dass 1823 in London eine erste Ubersetzung von Mirchen
der Sammlung mit den Illustrationen von George Cruikshank erschien. Inner-
halb der Editionsgeschichte gilt sie zudem als die wichtigste Ausgabe, weil
sie von Wilhelm Grimm allein betreut und umgearbeitet wurde, womit der
spezifisch Grimm’sche Mairchenstil entstand. Die von Ludwig Emil Grimm
gezeichneten und radierten Frontispize zeigen eine Illustration zu dem Mar-
chen >Briiderchen und Schwesterchen< und das Portrit der Miarchenerzédhlerin
Dorothea Viehmann.

Eine zentrale Rolle innerhalb der Editionsgeschichte der >Kinder- und Haus-
marchenc spielt auch die sogenannte Groffe Ausgabe in zwei Banden (5., stark
vermehrte und verbesserte Auflage, Gottingen: Dieterich, 1843) aus dem Jahr
1843, die nun erworben werden konnte. Die fiinfte Auflage erschien wihrend
der Berliner Lebensjahre der Briider Grimm, die mittlerweile nicht nur den
Wohnort, sondern auch den Verlag gewechselt hatten. Der Berliner Verleger
Reimer war abgesprungen, weil sich die fritheren Auflagen nur mifSig ver-
kauft hatten. Seit 1837 verlegte Dieterich in Gottingen das Werk.

Wilhelm Grimm hatte fiir die Neuauflage 17 Marchen neu aufgenommen
(z.B. >Der Hase und der Igel<) und sieben Marchen grundlegend tiberarbeitet
(z.B.>Der Wolf und die sieben Geislein<), darunter auch >Hinsel und Grethel,
eines der beriihmtesten Mérchen der Sammlung, das seit der ersten Nieder-
schrift 1810 schon einige Umarbeitungen erfahren hatte. Erst 1843 findet es
seine endgiiltige Gestalt.

Die »Neue Auflage« der Kinder-Mdhrchen (Berlin: Reimer, 1839), die Karl
Wilhelm Contessa, Friedrich Baron de la Motte Fouqué und E.T.A. Hoffmann
verfasst und herausgegeben haben, ist ein romantisches Marchenbuch ganz
anderer Art. Das bibliophile Schmuckstiick erhilt seinen besonderen Reiz
durch die beigefiigten sechs illuminierten und sechs schwarzen Vignetten
nach Zeichnungen von E.T.A. Hoffmann. Die zweite Auflage enthilt die Mar-
chen >Das Gastmahls, >Das Schwerdt und die Schlangeng, >Die kleinen Leute,
»Die Kuckkasten, >NuSknacker und Mausekonigc und >Das fremde Kind«
(Abb. 25). Interessant ist bei unserem Exemplar auch die Provenienz. Laut
handschriftlichem Eintrag bekam das Buch Friedrich Tobler-Wolff am 1. Okto-
ber 1920 von Ottilie Tobler, der Tochter des Romanisten Adolf Tobler (1835-
1910), in Berlin geschenkt. Adolf Tobler war mit Ottilie Hirzel (1838-1908)
verheiratet, der Tochter von Salomon Hirzel (1804-1877) und Anna Reimer
(1813—1885). Der Leipziger Verleger Salomon Hirzel war neben seiner verlege-
rischen Tétigkeit ein passionierter Sammler alter Drucke und Manuskripte be-
deutender Dichter. Offenbar hat er auch das Exemplar der >Kinder-Méhrchen«
angeschafft, das spiter in den Besitz von Adolf und Ottilie Tobler tiberging.
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Abb. 25. Karl Wilhelm Contessa, Friedrich Baron de la Motte Fouqué
und E.T.A. Hoffmann, Kinder-Mdhrchen. Neue Auflage
(Berlin: Reimer, 1839), Frontipiz und Titelblatt.

Liederbiicher der Romantik

Kein Liederbuch im engeren Sinn, aber ein Buch mit Gedichten, die durch ro-
mantische Komponisten und Sianger als Lieder in die Welt getragen wurden,
stellt Wilhelm Miillers zweiter Band seiner Sieben und siebzig Gedichte aus
den hinterlassenen Papieren eines reisenden Waldhornisten dar, das den Un-
tertitel Lieder des Lebens und der Liebe (Dessau: Christian Georg Ackermann,
1824) triagt. Wiahrend unsere Bibliothek den ersten Band der Sammlung be-
reits besaf3, der den bekannten Zyklus >Die schone Miillerin< enthalt, findet
sich im zweiten Bindchen der Zyklus >Die Winterreise, den Franz Schubert
spiter als Zyklus von 24 Liedern fiir hohe Stimme und Klavier im Februar und
Oktober 1827 komponierte. Den zweiten Band seiner Gedichtsammlung hatte
Miiller dem »Meister des Deutschen Liedes, Carl Maria von Weber, als Pfand
fiir seine Freundschaft und Bewunderung« gewidmet. Aber nicht Weber, der
1826 starb, hat >Die Winterreise« vertont, sondern Schubert. In ihm hat Miiller
kurz vor seinem Tod eine »gleichgesinnte Seele« gefunden, doch starb Miiller
1827, noch bevor Schubert die >Winterreise« komponierte.
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Die sogenannten Volkslieder wurden nach den Befreiungskriegen und durch
die Besinnung der Deutschen auf ihre nationalen Traditionen populdr und
spater in Gesangsvereinen und in der Schule als wertvolles und spezifisch
deutsches Kulturgut weitervermittelt. Dies belegen auch eine Reihe von Lie-
derbiichern, die ab etwa 1815 als Lieder- oder Kommersbiicher herausgegeben
wurden und teilweise eine Reihe von Gedichten enthielten, die von romanti-
schen Dichtern stammen. So verdankt sich die Popularitit der Gedichte Joseph
von Eichendorffs auch der Tatsache, dass viele vertont wurden und Eingang in
die Liederbiicher der Zeit fanden. Es erschien daher notwendig, einige Liicken
in unserer Sammlung zu schlieflen. So konnte das Allgemeine deutsche Lie-
der-Lexikon oder Vollstindige Sammlung aller bekannten deutschen Lieder
und Volksgesdnge in alphabetischer Folge (4 Bde. Leipzig: Thenau, 1847) ange-
schafft werden, das Wilhelm Bernhardi (1800-1878), ein Neffe Ludwig Tiecks,
herausgegeben hat. Es handelt sich um eines der umfassendsten deutschen
Liederbiicher mit insgesamt 2479 Liedertexten. Ebenfalls erworben wurde
Gottfried Wilhelm Finks (1783-1846) Musikalischer Hausschatz der Deut-
schen. Eine Sammlung von 1000 Liedern und Gesiangen mit Singweisen und
Klavierbegleitung (Leipzig: Mayer, 1843). Durch Herder empfohlen, ging Fink
1804 zum Studium nach Leipzig, wo er von 1838 bis 1843 einen Lehrauftrag
fiir Musikwissenschaft inne hatte und zahlreiche didaktische, methodische
und musikhistorische Schriften verfasste, darunter auch den >Musikalischen
Hausschatz der Deutschens, ein Gesangbuch mit eigenen liedhaften Weisen,
das in Deutschland weit verbreitet und sehr populdr war. Auch Finks Samm-
lung Die teutsche Liedertafel (Leipzig: Mayer, 1845) konnte angeschafft wer-
den. Weitere Neuerwerbungen sind Die deutschen Volkslieder mit ihren Sing-
weisen gesammelt und hrsg. von Ludwig Erk und Wilhelm Irmer (Berlin:
Plahn, 1838-1840), die Auswahl deutscher Lieder (sehr vermehrte Auflage,
Leipzig: Serig, 1827) von Daniel Ewald Friedrich Runge, einem Neffen des
Kunstmalers Philipp Otto Runge, sowie die Sammlung deutscher Volkslieder
welche noch gegenwdrtig im Munde des Volkes leben und in keiner der bisher
erschienen Sammlungen zu finden sind (Leipzig: Rein’sche Buchhandlung Karl
Heubel, 1841), die von Willibald Walter herausgegeben ist und Lieder enthalt,
die teilweise von ihm um 1830 als Handwerksgeselle gesammelt wurden.

Reisebeschreibungen

Im Zusammenhang mit Goethes letztem Besuch in den Rhein- und Main-
Gegenden in den Jahren 1814/1815 ist ein Reisefiihrer von Interesse: Aloys
Wilhelm Schreibers Anleitung den Rhein von Schaffhausen bis Holland, die
Mosel von Coblenz bis Trier, die Bider des Taunus, das Murgthal, Neckarthal
und den Odenwald zu bereisen (Heidelberg: Joseph Engelmann, 1812). Dieses



ERWERBUNGEN 429

>Taschenbuch fiir Reisende am Rhein und durch seine Umgebungen« erlaubt
einen unverstellten zeitgendssischen Blick auf die Stadte und Reisebedingun-
gen am Rhein zur Zeit von Goethes Besuch in Oestrich-Winkel im Sommer
1814. Schreiber war damals noch Professor der Asthetik in Heidelberg. Sein
Buch war der erste deutschsprachige, auf die Rheingegenden spezialisierte
Reisefiihrer, so dass der badische Hofrat und Historiograph auch der »badische
Baedeker« genannt wird. Es war der Vorlaufer des erstmals 1816 erschienenen
Handbuchs fiir Reisende am Rhein von Schaffhausen bis Holland (Heidel-
berg: Joseph Engelmann, 1816), dessen Anhang eine wertvolle Sammlung
rheinischer Volkssagen enthielt und tiber lange Jahre der beliebteste Fiihrer
auf Rheinreisen war, der auch ins Englische und Franzosische tibersetzt wurde.
Auch dieser wichtige Rhein-Reisefiihrer konnte angeschafft werden, den bei-
spielsweise auch der franzosische Dichter Victor Hugo fiir seine Rheinreise
benutzte. Das handliche Taschenbuch gibt neben praktischen Anweisungen fiir
die Reise, Angaben iiber Post- und Zollverhiltnisse und statistischen Nach-
richten auch Mitteilungen tiber das Gewerbe und enthilt ein unterhaltendes
Kapitel mit Volkssagen. Bereits 1806 hatte Schreiber das Rheingebiet in seinen
>Malerischen Ansichten des Rheins< zum »Paradies von Deutschland« erklart
und damit die Rheinromantik mitbegriindet.

Ein anschauliches Beispiel fiir die Epoche der Romantik und die vielfalti-
gen Verinderungen, die sich in den Jahren zwischen 1800 und 1854 ergaben,
liefern zwei Ausgaben eines populidren Reisefiihrers, der von Heinrich August
Ottokar Reichard (1751-1828) stammt. Der Passagier auf der Reise in Deutsch-
land und einigen angrinzenden Ldndern, vorziiglich in Hinsicht auf seine
Belehrung, Bequemlichkeit und Sicherheit (2., verbesserte und vermehrte
Auflage, Weimar: Gidicke, 1803) gehorte iiber Jahrzehnte zu den populdrsten
Reisefithrern und erlebte zahlreiche Auflagen. Reichard trat durch mehrere,
in deutscher und franzosischer Sprache erschienene umfangreiche Reisebe-
schreibungen sowie ein reiche literaturwissenschaftliche und literaturhisto-
rische Publikationstatigkeit hervor. Am bekanntesten aber sind seine vielge-
lesenen, mehrfach aufgelegten Reisehandbiicher, so insbesondere das »Hand-
buch fiir Reisende aus allen Standen< (1784), der >Guide des Voyageurs en
Europe« (1793) sowie der erstmals 1801 erschienene >Passagier<.7 Der Reise-
fiihrer enthilt u.a. »praktische Regeln, Gemeinplitze und Erfahrungen«, »Re-
geln fiir junge Leute, die in die Fremde auf Kunst und Handel wanderng,
»Witterungs-Kundeg, eine kurze Notiz »von dem Extrapostwesen in Frank-
reich und Italien, und Notizen von einigen Alpenstraflien«, Verhaltensregeln

107 Vgl. Albert Schumann, Heinrich August Ottokar Reichard, in: Allgemeine
Deutsche Biographie 27 (1888), S.625-628.
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fiir Reisende im Wirtshaus und Angaben zu Geldkursen und Miinzwesen in
Deutschland und den angrenzenden Landern sowie zu MafSen und Gewichten.

Wihrend die zweite Auflage von 1803 Deutschland und seine Nachbar-
lander zu Beginn der Romantik beschreibt und vermisst, zeigt die 16. Auflage
von 1854 eine ganzlich veranderte, mobilere und modernere Welt. Der Reise-
fithrer heifdt nun Reichards Passagier auf der Reise in Deutschland und der
Schweiz: nach Amsterdam, Briissel, Genua, Kopenhagen, London, Mailand,
Paris, St. Petersburg, Pest, Stockholm, Venedig und Warschau. Mit besonderer
Beriicksichtigung der vorziiglichsten Badeorte und Gebirgsreisen, der Donau-
und Rheinfahrt. Ein Reisehandbuch fiir Jedermann (16. Auflage, ginzlich
umgearbeitet, berichtigt und verbessert von Adolph Herbig, Berlin: Verlag
F.A. Herbig, 1854) und enthilt Stadtpldne von Berlin, Dresden, Frankfurt am
Main und Miinchen und von allen wichtigen europdischen Hauptstadten.
Auch zwei Spezialkarten von Karlsbad und der Sachsischen Schweiz enthalten
die Binde und eine Eisenbahnkarte mit allen wichtigen Zugverbindungen. Ein
neues, mobiles Zeitalter war angebrochen.

Den nachfolgenden Spendern der Bibliothek gilt unser aufrichtiger Dank:

Jasper von Arnim, Petra Arnold, Nadja Banani, Franz Beutel, Gabriele Beu-
tel, Prof. Dr. Anne Bohnenkamp-Renken, Prof. Dr. Wolfgang Bunzel, Volkmar
Dietsch, Dr. Enrica Yvonne Dilk, Prof. Dr. Barbara Dolemeyer, Prof. Dr. Konrad
Feilchenfeldt, Arno W. Fitzler, Prof. Dr. Bernd Goldmann, Dr. Jutta Heinz, Prof.
Dr. Hans-Jiirgen Hellwig, Dr. Konrad Heumann, Dr. Anja Heuf3, Prof. Dr. Aeka
Ishihara, Dr. Katja Kaluga, Johannes Klesczewski, Jens Korbus, Prof. Dr. Ger-
hard Kurz, Dieter Lehnhardt, Christian Lieber, Anna Teresa Macias Garcia,
Ursula Marx, Prof. Dr. Cord Meckseper, Prof. Dr. Marita Metz-Becker, Dr.
Marlene Meuer, Nicola Pankovic, Prof. Dr. Christoph Perels, Dr. Harald Pfeif-
fer, Dr. Dietmar Pravida, Prof. Dr. Elena Raponi, Gisela Rapp, Andreas Raub,
Heinz Richter, Adela Sophia Sabban, Hans Sarkowicz, Dagmar Sauer, Matthias
Schaller, Dr. Joachim Seng, Sibylle M. Sennazzaro-Schaefer, Dr. Nina Sonntag,
Dr. Riidiger Volhard, Peter Voss-Andreae, Joachim Wehner, Reinhard Wild.

Verlag C.H. Beck, Miinchen; Deutscher Taschenbuch-Verlag, Miinchen;
S.Fischer Verlag, Frankfurt am Main; Freundesgesellschaft des Goethe- und
Schiller-Archivs, Weimar; Info3 Verlag, Frankfurt am Main; Suhrkamp Verlag
AG, Berlin; Schoffling & Co. Verlagsbuchhandlung GmbH, Frankfurt am
Main; Verlag A Tree & A Valley, Marburg; Wieser Verlag, Klagenfurt

Joachim Seng



Verwaltungsbericht

Voller Dankbarkeit erinnert sich das Hochstift an Monika Schoeller. Die junge
Verlegerin wurde 1975 in den Verwaltungsausschuss gewihlt, wo sie fast ein
halbes Jahrhundert fiir das Hochstift wirkte. Sie ist dem Haus in ganz unter-
schiedlichen Situationen immer wieder zur Hilfe gekommen. Die Realisierung
der heute kurz vor dem Abschluss stehenden Kritischen Ausgabe der Werke
Hugo von Hofmannsthals wire ohne ihre ausdauernde Unterstiitzung nicht
moglich geworden. Als wir im September 2019 zusammen mit allen Mitarbei-
tern des S. Fischer Verlags ihren 8o. Geburtstag in den Raumen des Hochstifts
feiern durften, wussten wir nicht, dass der Abschied so nah war. Die grofle
Verlegerin und Mizenin, die eine treue Freundin des Hochstifts war, ist am
17.Oktober 2019 verstorben. Wir vermissen sie sehr und werden ihr ein eh-
rendes Andenken bewahren.

Wir danken Riidiger Volhard herzlich fiir seine langjahrige kontinuierliche
Tatigkeit im Verwaltungsausschuss seit 1992. Nachdem er fiir eine Wieder-
wahl in 2019 nicht mehr zur Verfiigung stand, ernannte ihn der Verwaltungs-
ausschuss zum Mitglied ehrenhalber.

Die Mitgliederversammlung fand am 3. Juni 2019 statt. Sie erteilte dem Ver-
waltungsausschuss aufgrund der vorgelegten Bilanz sowie der Gewinn- und
Verlustrechnung Entlastung. Fiir eine weitere Amtszeit von vier Jahren im
Verwaltungsausschuss wurden Herr Dr. Bastuck, Herr von Boehm-Bezing,
Herr Dr. Dietzel, Herr von Metzler, Frau Schoeller, Herr Prof. Dr. Schubert-
Zsilavecz und Herr Prof. Dr. Weif$ wiedergewahlt.

Dem Verwaltungsausschuss gehorten am 31. Dezember 2019 an:

Dr. Burkhard Bastuck, Rechtsanwalt Kanzlei Freshfields Bruckhaus Deringer

Carl-L. von Boehm-Bezing, ehem. Mitglied des Vorstandes der Deutschen
Bank AG

Dr. Andreas Dietzel, Rechtsanwalt, Partner von Clifford Chance Partnergesell-
schaft

Prof. Dr. Heinz Driigh, Professor an der Goethe-Universitit, Frankfurt am
Main

Prof. Dr. Hedwig Fassbender, Dozentin an der Hochschule fiir Musik und Dar-
stellende Kunst, Frankfurt am Main

Jo Franzke, Architekt, Frankfurt am Main

Dr. Gabriele C. Haid, Mitglied im Vorstand der Gesellschaft der Freunde der
Alten Oper, Frankfurt am Main
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Dr. Helmut Hiuser, Rechtsanwalt und Notar, Kanzlei Cahn, Hiuser und
Partner

Hannes Hintermeier, stv. Ressortleiter im Feuilleton der Frankfurter All-
gemeinen Zeitung

Prof. Dr. Dr. h.c. Rolf Krebs, ehem. Sprecher der Unternehmensleitung Boeh-
ringer Ingelheim

Manfred Krupp, Intendant des Hessischen Rundfunks

Prof. Dr. Gerhard Kurz, em. Professor an der Justus-Liebig-Universitit GiefSen

Prof. Dr. Christoph Mackler, Architekt (ruhende Mitgliedschaft)

Friedrich von Metzler, Mitinhaber der Bankhauses B. Metzler seel. Sohn & Co.
KGaA

Martin Mosebach, Schriftsteller

Prof. Dr. phil. Klaus Reichert, em. Professor an der Goethe-Universitit, Frank-
furt am Main

Dr. Claudia Schmidt-Matthiesen, Mitglied des Vorstandes der Deutschen Bank
Stiftung

Prof. Dr. Manfred Schubert-Zsilavecz, Vizeprisident der Johann Wolfgang
Goethe-Universitit, Frankfurt am Main

Dr. Klaus-Dieter Stephan, Rechtsanwalt

Prof. Dr. Gerd Weifs, ehem. Prisident des Landesamtes fiir Denkmalpflege in
Hessen

Vertreter der Bundesregierung:

Dr. Nicole Zeddies

Vertreter des Landes Hessen:

Staatssekretdrin Ayse Asar, vertreten durch Regierungsoberritin Anja Stein-
hofer-Adam

Vertreter der Stadt Frankfurt am Main:

Dr. Ina Hartwig, Kulturdezernentin

Vertreter der Stadtverordnetenversammlung der Stadt Frankfurt am
Main:

Dr. Thomas Diirbeck
Eugen Emmerling
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Vorsitzender:

Carl-L. von Boehm-Bezing

Stellvertretender Vorsitzender:

Prof. Dr. Gerhard Kurz

Schatzmeister:

Dr. Helmut Hauser

Stellvertretender Schatzmeister:

Friedrich von Metzler

Dem Wissenschaftlichen Beirat gehorten am 31. Dezember 2019 an:

Prof. Dr. Jeremy Adler, King’s College London

Prof. Dr. Gottfried Boehm, Universitit Basel

Prof. Dr. Nicholas Boyle, Magdalene College Cambridge

Prof. Dr. Heinrich Detering, Georg-August-Universitdt Gottingen

Prof. Dr. Andreas Fahrmeir, Goethe-Universitit Frankfurt am Main

Prof. Dr. Almuth Grésillon, Institut des Textes et Manuscrits Modernes, Paris
Prof. Dr. Fotis Jannidis, Julius-Maximilians-Universitat Wiirzburg

Prof. Dr. Gerhard Kurz, Justus-Liebig-Universitit GiefSen

Prof. Dr. Klaus Reichert, Goethe-Universitat Frankfurt am Main

Prof. Dr. Luigi Reitani, Istituto Italiano di Cultura Berlin

Herr Prof. Dr. Konrad Feilchenfeldt schied zum 1. Oktober 2019 aus dem
Wissenschaftlichen Beirat aus, dem er von Anfang an angehort hatte. Fiir seine
jahrzehntelange verdienstvolle Tatigkeit als Mitherausgeber der Frankfurter
Brentano-Ausgabe, als Mitglied des Verwaltungsausschusses und des Wissen-
schaftlichen Beirats sowie fiir seine vielfiltige Forderung der Arbeit des Hau-
ses auch auflerhalb dieser Zustiandigkeiten erhielt er die Ehrenmitgliedschaft
des Freien Deutschen Hochstifts.

Im Jahr 2019 waren im Hochstift titig:

Prof. Dr. Anne Bohnenkamp-Renken Direktorin

Heike Fritsch Direktionssekretdrin
Beatrix Humpert M. A. Veranstaltungen

Dr. Jasmin Behrouzi-Riihl Veranstaltungen
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Kristina Faber M. A.

Sandra Krause

Verwaltung

Christian Alberth
Sonja Naf$han
Judith Schmitt™>
Jens Dichmann®
Carla Schroder
Camilla Stoppler
Sigurd Wegner
Andreas Crass
Christian Miiller
Martina Falkenau
Alemseged Gessese
Anne Simonetti
Danuta Ganswindt®
Martha Gorachek
Mirsada Mosenthin

Handschriften-Abteilung

Dr. Konrad Heumann
Bettina Zimmermann M. A.

Silke Weber M. A
Dr. Olivia Varwig?
Carla Spellerberg®

Bibliothek
Dr. Joachim Seng

Nora Schwarz-Ehrecke

Karin Zinn
Waltraud Grabe
Brita Werner
Dr. Anja Heuf3"3
Merle Kubasch?

JAHRESBERICHT 2019

Offentlichkeitsarbeit, Spendenkampagne
Deutsches Romantikmuseum
studentische Hilfskraft

Verwaltungsleiter
Personalsachbearbeiterin

Buchhalterin

Buchhalter

Verwaltungsangestellte (Einkauf/Verkauf)
Verwaltungsangestellte (Einkauf/Verkauf)
Verwaltungsangestellter (EDV-Betreuung)
Haus-/Museumstechniker

Hausmeister

Telefonzentrale

Empfang, Kasse, Museumsladen

Empfang, Kasse, Museumsladen

Empfang, Kasse, Museumsladen
Hausreinigung

Hausreinigung

Leiter der Abteilung
Mitarbeiterin der Abteilung
Mitarbeiterin der Abteilung
wissenschaftliche Mitarbeiterin
studentische Hilfskraft

Leiter der Abteilung
Diplombibliothekarin
Bibliotheksassistentin

Restauratorin und Buchbindemeisterin
Buchbinderin

wissenschaftliche Mitarbeiterin
studentische Hilfskraft

1 Diese Mitarbeiter wurden zu Beginn oder im Lauf des Jahres 2019 neu eingestellt.
2 Diese Mitarbeiter schieden im Lauf oder am Ende des Jahres 2019 aus.
3 Diese Mitarbeiter werden aus Spendengeldern finanziert.
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Goethe-Haus, Goethe-Museum, Kunstsammlung

Dr. Mareike Hennig Leiterin der Abteilung

Dr. Nina Sonntag wissenschaftliche Mitarbeiterin
Dr. Neela Struck? wissenschaftliche Mitarbeiterin
Sonja Gehrisch M. A. Fotoarchiv

Esther Woldemariam M.A. Fotoarchiv

Linda Baumgartner M.A.*3 wissenschaftliche Hilfskraft

Ana Dumitrescu-Krampol®23 studentische Hilfskraft

Fabian Ohlenschlager23 studentische Hilfskraft
Lisa-Marie Timm®?3 studentische Hilfskraft

Dr. Doris Schumacher Museumspadagogin (Kulturvermittlung)
Cristina Szilly Mitarbeiterin Museumspéadagogik
Slobodan Adanski Gastefithrer, Museumsaufsicht
Stefan Burk™? Gastefithrer, Museumsaufsicht
Katharina Dast Gastefithrerin, Museumsaufsicht
Batuhan Ergiin Gastefithrer, Museumsaufsicht
Babett Frank, Dipl. Troph. Gastefiihrerin, Museumsaufsicht
Tobias Gutting® Gastefiihrerin, Museumsaufsicht
Ayla Grunert Gastefiihrerin, Museumsaufsicht
Frederic Hain Gastefithrer, Museumsaufsicht
Annika Hedderich M. A. Gastefithrerin, Museumsaufsicht
Julia Kramer Gastefithrerin, Museumsaufsicht
Reiner Krausch Gastefithrer, Museumsaufsicht
Katharina Liicke Gastefithrerin, Museumsaufsicht
Petra Mayer-Friauff M. A. Gistefiihrerin, Museumsaufsicht
Vojislava Mitula Kasse, Empfang, Museumsaufsicht
Ute Schaldach Gistefithrerin, Museumsaufsicht
Dorothea Wolkenhauer M. A. Gistefithrerin, Museumsaufsicht

Wissenschaftliche Redaktion

Dr. Dietmar Pravida wissenschaftlicher Mitarbeiter

Redaktion der Hugo von Hofmannsthal-Ausgabe

Dr. Katja Kaluga wissenschaftliche Mitarbeiterin
Ruth Kristin Golyschkin? studentische Hilfskraft
Pia Amelung® studentische Hilfskraft
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Romantik-Forschung / Redaktion der Brentano-Ausgabe

Prof. Dr. Wolfgang Bunzel Leiter der Abteilung

Dr. Michael Grus# wissenschaftlicher Mitarbeiter
Dr. Cornelia Ilbrig3 wissenschaftliche Mitarbeiterin
Dr. Holger Schwinn# wissenschaftlicher Mitarbeiter
Niklas Horlebein M. A. wissenschaftliche Hilfskraft
Anika Klier? studentische Hilfskraft

Tristan Logiewa studentische Hilfskraft

Celina Miiller-Probst studentische Hilfskraft

Daneben waren im Laufe des Jahres 2019 folgende Mitarbeiter fiir den Fiih-
rungs- und Aufsichtsdienst an Wochenenden, Feiertagen, Abendveranstal-
tungen und zur Vertretung bei Urlaub und Krankheit tdtig: Suzanne Bohn,
Madeleine Brenner, Rica Burow, Jennifer Casado-Carrillo, Maria Eugenia
Dambmann, Gabrijela Falzone, Anna Hofmann, Carina Koch, Siegfried Kor-
ner, Monika Krusch, Katharina Leifgen, Thorsten Lessing, Filiz Malci, Peter
Metz, Danijela Mihajlovic, Christopher Riither, Radojka Savic, Kawa Shamel,
Annalisa Weyel.

Als Praktikanten waren im Jahr 2019 beschiftigt: in den Kunstsammlungen
Ana Sofia Dumitrscu-Krampol (22. Juli bis 20.September) und Carina Koch
(3. September bis 15. Oktober), in der Abteilung Romantik-Forschung Lena
Wiesenfarth (24. April bis 21. Juni).

Die Verwaltung war im Jahr 2019 verstirkt in den Bauprozess fiir das
Deutsche Romantikmuseum eingebunden, es wurden Planungen begleitet,
Vergaben betreut, Auftrige vergeben, Zahlungen abgerechnet und Finanz-
plane aktualisiert. Zunehmend wurde auch die Haustechnik des neuen Gebau-
des mit der des Bestandsgebdudes verbunden. Dies und die Einarbeitung in die
neue Technik waren zeitaufwendig. Fast alle Bereiche der Verwaltung konnten
und mussten sich neben den bisherigen auch neuen Aufgaben zuwenden. Zu-
gleich zeigte sich im Bestandsgebiude ein zunehmender kosten- und arbeits-
intensiver Instandhaltungsbedarf; so mussten unter Zeitdruck die Klima-
anlage des Arkadensaals und ein Bereich der Kanalisation im Keller erneuert
werden.

4 Diese Mitarbeiter sind an der Frankfurter Goethe- Universitat beschéftigt.
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Fiir Ausstellungen, Ankiaufe wertvoller Handschriften, Biicher und Gemailde
sowie fiir Forschungsprojekte wurden auch im Jahr 2019 umfangreiche Dritt-
mittel eingeworben und abgerechnet. Unter den Gebern seien besonders ge-
nannt:

Arbeitsgemeinschaft literarischer Gesellschaften
Art Mentor Foundation Lucerne
Aventis Foundation
Die Bundesbeauftragte fiir Kultur und Medien
Carl Friedrich von Siemens Stiftung
Ernst von Siemens Kunststiftung
Cronstett- und Hynspergische evangelische Stiftung
Deutscher Literaturfonds
Deutscher Akademischer Auslandsdienst
Deutsches Zentrum fiir Kulturgutverluste
Dr. Hans Feith und Dr. Elisabeth Feith-Stiftung
Hessisches Ministerium fiir Wissenschaft und Kunst
Hessische Landesbank
Marga Coing Stiftung
Dr. Marschner Stiftung
Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thiiringen
Friede Springer Stiftung
Christian Alberth



Dank

Uber die institutionelle Forderung durch die Bundesrepublik Deutschland,
das Land Hessen und die Stadt Frankfurt und die vorstehend erwihnten
Drittmittel hinaus erhielt das Freie Deutsche Hochstift auch grofSziigige und
wichtige Unterstiitzung von Freunden und Forderern. Besonders genannt
seien hier:

Herr Burkhard Bastuck

Herr Carl-L. von Boehm-Bezing
Clifford Chance

Deutsche Bank AG

Herr Dr. Andreas Dietzel

Herr Dr. Volker Giildener

Herr Peter und Frau Gabriele Haid
Frau Traute Kirchholtes

Frau Erika Lympius

Erich und Amanda Kress-Stiftung
Frau Dorothee Kruft

Frau Dr. Margret Leven

Rotary Club Frankfurt — Stidel
Dr. Caroline und Dr. Johannes Saltzwedel
Frau Ulrike Schiedermair

Herr Dr. Klaus-Dieter Stephan
Herr Dr. Riidiger Volhard

Herr Peter Voss-Andreae

HESSEN
1

-E- —”Ji—-l;
— S =¢A
— STADT 2 FRANKFURT am MAIN

fur Kultur und Medien

AR ‘ Die Beauftragte der Bundesregierung



Adressen der Verfasser

Dr. Andreas Dietzel, Clifford Chance Deutschland LLP, Mainzer LandstrafSe 46,
60325 Frankfurt

Prof. Dr. Hubertus Giinther, Paschstrafle 58, 80637 Miinchen

Dr. Anja Heuf3, Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum,
Grofer Hirschgraben 23-25, 60311 Frankfurt am Main

Dr. Gerhard Kolsch, Ritterstrafe 23, 55131 Mainz

Prof. i. R. Dr. Cord Meckseper, Eisenacher Weg 4, 30179 Hannover

Dr. Dietmar Pravida, Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum,
Grofer Hirschgraben 23-25, 60311 Frankfurt am Main

Dr. Neela Struck, Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter Goethe-Museum,
GrofSer Hirschgraben 23-25, 60311 Frankfurt am Main

Dr. Tilman Venzl, Germanistisches Seminar, Universitdt Heidelberg, Haupt-
strafSe 207—209, 69117 Heidelberg

Dr. Barbara Wiedemann, Eberhard Karls Universitit Tiibingen, Deutsches Se-
minar, WilhelmstraSe 50, 72074 Tiibingen

Bettina Zimmermann M. A., Freies Deutsches Hochstift — Frankfurter Goethe-
Museum, Grofler Hirschgraben 23-25, 60311 Frankfurt am Main



	Umschlag
	Titel
	Impressum
	Inhalt
	Gerhard Kölsch: Vom ›Raisonnierenden Verzeichnis‹ zum ›Menschen-Spiegel‹. Zwei wiedergefundene Manuskripte des Dürer-Werkkatalogs von Henrich Sebastian Hüsgen
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